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				Auf der Saffir-Simpson-Hurrikan-Skala werden Hurrikans nach Windgeschwindigkeit klassifiziert:

				Kategorie 1: 119153 km/h

				Kategorie 2: 154177 km/h

				Kategorie 3: 178209 km/h

				Kategorie 4: 210249 km/h

				Kategorie 5: > 250 km/h

				Im 20. Jahrhundert gab es nur drei Hurrikans der Kategorie 5: den Labor-Day-Hurrikan im Jahr 1935, Hurrikan Camille 1969 und Hurrikan Andrew 1992.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				21. Juni, 01:38 Uhr

				Billy Joe Franklin liebte die Dunkelheit. Schon immer. Er konnte sie um sich schlingen wie einen Zaubermantel, der ihm magische Kräfte verlieh, oder er konnte sich hineinfallen lassen und verschwinden, so wie jetzt.

				Er stand allein auf dem Oberdeck der Fähre nach Tango Key, ein groß gewachsener, muskulöser Mann in Jeans, einem schwarzen T-Shirt, und er hatte ein schwarzes Käppi tief in die Stirn gezogen. Schwarz war seine Lieblingsfarbe. Im Moment war sogar sein Haar schwarz, außerdem war es lang, er trug einen Pferdeschwanz. Man konnte in die Schwärze projizieren, was man wollte, dachte er, und oft wünschte er sich, als Schwarzer geboren worden zu sein.

				Er starrte über das unruhige dunkle Wasser auf die Lichter der Insel in der Ferne, ein Festival der Lichter, ein Wunderland, ein schlafendes Paradies. Er nahm alles in sich auf, das Versprechen und die wunderbare Schönheit. In Kürze würde er auf diese Insel herniederfahren und sie wie ein wütender, rachsüchtiger Gott ins Chaos stürzen.

				Hinter ihm weinte ein Baby. Links von ihm schmiegte sich ein Pärchen aneinander, die Arme umeinander gelegt. Direkt hinter ihm befand sich die Treppe zum Unterdeck der Fähre, wo die Kinderwagen standen, die Fahrräder, die Autos. Der aufgerüstete schwarze Hummer wartete dort unten auf ihn, ein Wagen für über hundert Riesen, der mehr als drei Tonnen wog, und für die Aufgabe, die vor ihm lag, mehr als geeignet war. Ein paar Straßen vom Endziel des Hummers entfernt, in einem Parkhaus, wo auch Anwohner ihre Wagen über Nacht abstellten, befand sich ein unscheinbarer, schwarzer Lieferwagen mit Blenden, wo die hinteren Fenster sein sollten. Damit würden er und Crystal zu seiner Hütte im Naturschutzgebiet auf Tango fahren.

				In der Hütte gab es genug Essen und Ausrüstung, um einen Monat durchzuhalten, wenn sie vorsichtig vorgingen. Er hatte sorgfältig geplant. Er war sich seiner Sache sicher. Er war wie Wasser, das Element, das die Form des Gefäßes annahm, in das man es goss. Aber ohne Crystal war er bloß ein Gefäß halb voll mit dreckigem, unreinem Wasser. Er brauchte sie. Und für sie, für sie beide, würde sein Gefäß heute Nacht erfolgreicher Geschäftsmann heißen, so würde er aussehen, wenn er sich ans Steuer des Hummers setzte. 

				Sterne blitzten zwischen den schnell dahinziehenden Wolken auf. Vorhin hatte er sich Sorgen um den Hurrikan Danielle gemacht, sechshundertfünfzig Kilometer draußen über dem Atlantik. Eine Front, die aus dem Norden herunterzog, hatte den Hurrikan nach Süden gedrängt, sie hielt ihn auf den Koordinaten, die ihn ans südliche Ende Kubas führen würden. Danielle würde an den Keys und an der Südspitze der Halbinsel Florida komplett vorüberziehen. Doch die Front könnte sich abschwächen, was hieße, dass Danielle möglicherweise nach Norden driftete.

				Und deswegen würde das National Hurricane Center wahrscheinlich kurz nach Sonnenaufgang eine Hurrikan-Vorwarnung für Monroe, Dade, Broward und Palm Beach County ausgeben – also für alles von den Keys bis fünfhundert Kilometer nördlich. Wenn es so weit kam und wenn die Front sich weiter abschwächte, würde das Center die Vorwarnung irgendwann morgen zu einer Warnung hochstufen. Aber das war ihm so oder so egal. Crystal und er wären in der Hütte sicher, selbst wenn ein Hurrikan käme. Auch sie war Wasser, und gemeinsam würden sie zum Amazonas werden, zum Nil oder sogar zum Pazifik. Es würde ihnen gut gehen im zwölf Meter tiefen Keller der Hütte. Er war gut ausgerüstet und hatte ausreichend Geld dort versteckt, um jede unvorhersehbare Eventualität abzudecken.

				Und selbst wenn eine Warnung ausgegeben würde, hieß das nicht, dass Danielle Tango Key erreichen würde. Das Center war normalerweise eher vorsichtig. 

				Er wusste alles über die Vorsichtsmaßnahmen des Centers.

				Bis vor fünf Jahren war er einer der Meteorologen dort gewesen, ein Beta-Mann hinter den Kulissen mit einem telegenen Gesicht und einer Stimme, die samtig war wie alter Scotch. Damals hatte er blondes Haar gehabt und ein Pepsodent-weißes Lächeln, er hätte eigentlich vor der Kamera stehen sollen. Doch als er die Beförderung, die ihm zustand, nicht erhielt, flippte er aus und machte eine Szene. Er wurde gefeuert. Im Center misstraute man psychischer Instabilität bei Angestellten genauso sehr wie der Instabilität von Stürmen. Ende der Geschichte.

				Zwölf Jahre Arbeit, Gott allein wusste, wie viele Hurrikans, und plötzlich war er weg, arbeitslos, Vergangenheit. Das hatte ihn bitter werden lassen. Seine Bitterkeit wurzelte so tief in ihm, dass er sich gezwungen gesehen hatte, sein äußeres Erscheinungsbild zu verändern. Er trug jetzt Kontaktlinsen statt einer Brille und hatte einen sorgsam gestutzten Bart. Sein Körper war muskulös, schlank, kräftig, geformt durch endlose Stunden im Fitness-Center. Und natürlich war sein Haar anders. Er hatte sich in das Gefäß namens Dunkelheit gefüllt und war zur Nacht geworden. Der Billy Joe von heute konnte es sich leisten, hundert Riesen für eine Hummer-Sonderanfertigung hinzulegen. Dieser Billy Joe, dachte er, konnte sich den Luxus leisten, den ihm fünf Millionen aus einem Bundesbankraub erlaubten. Dummerweise hatten Crystal und er die Sache tagsüber durchgezogen, und etwas war schiefgelaufen. Sie war einkassiert worden, er war entkommen.

				Aber er würde jetzt nicht über sie nachdenken. Stattdessen würde er zu Wasser werden und sich in das nächste Gefäß ergießen und die Form dieses Gefäßes annehmen.

				Die Fähre begann zu verlangsamen, als sie sich der Insel näherte. Aus der Luft oder auf einer Karte sah Tango Key aus wie ein deformierter Katzenkopf, das rechte Ohr war ein Naturschutzgebiet, das sich bis auf die Wange der Katze und über einen Teil ihrer Stirn erstreckte. Die Stadt Pirate’s Cove befand sich direkt zwischen den Augen der Katze, und alles andere oberhalb der Augen bis zum linken Ohr der Katze war voll kleiner Wohnhäuser und Geschäftsgebäude. Die Nordseite der Insel war hügelig, dort befanden sich Felder, alte Bauernhöfe, Haine mit Zitrusfrüchten. Die höchste Stelle – 33,5 Meter ganz genau – lag ebenfalls im Norden. Die gesamte Insel war eine geologische Eigenart, eine Anomalie in einer gebogenen Kette flacher Inseln, die sich ungestraft in die Weite des Meeres zog. Komm doch, schienen diese kleinen Inseln zu rufen. Komm schon, wag es doch. Tango Key war der einzige Bereich der Keys und des gesamten Südens der Halbinsel Florida mit Hügeln.

				Die Fähre brachte ihn an eine Stelle knapp unterhalb der Katzenschnauze, wo die Küste sich ins Inselinnere krümmte und einen natürlichen Hafen bildete. 

				Deutlich unterhalb der Schnauze, wo das Land so flach wie eine Briefmarke war, lag das Städtchen Tango, in dem sich die Behörden, Anwälte, Ärzte, die üblichen Geschäftsleute und das Gefängnis befanden. Dutzende kleine Geschäfte in Familienbesitz verbargen sich in einem Labyrinth von schmalen, schattigen Straßen, von denen manche noch mit dem Kopfsteinpflaster befestigt waren, das um 1700 hier verbaut worden war.

				Franklin setzte seinen Rucksack auf. Er hatte eine Menge Kohle darin. Abgesehen von dem Bargeld in der Hütte im Naturschutzgebiet hatte er noch Geld auf den Bahamas und bei einer Schweizer Bank. Er hatte gut zu tun gehabt, war effizient gewesen, gründlich.

				Er ging hinunter auf das Autodeck zu seinem Hummer. Er liebte die Wucht dieses Fahrzeugs, den Duft des neuen, schwarzen Leders, die Art, wie seine Hände das Steuer umfassten. Ein erotisches Gefühl. So sah er den Hummer.

				Zusätzlich zu dem massiven Kuhfänger vorne waren die Vorder- und Rückseite mit Stahlplatten verstärkt. Mithilfe einiger Tasten des Computers unter dem Armaturenbrett wurde der Hummer praktisch so schusssicher wie ein Panzer. Im hinteren Teil befanden sich Sprengkörper, die man zün-den konnte, indem man einen dreistelligen Code in den Computer eingab. Das Design des Fahrzeugs war makellos. Schade, dass er den Hummer opfern musste, um Crystal zu befreien.

				Als er von der Fähre herunterfuhr, war er angespannt, nervös. Sein Mund war trocken. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Er durfte nicht nachlässig werden, sorglos. Er zog ein schwarzes Handy aus dem Handschuhfach und wählte eine Nummer. Es klingelte am anderen Ende, einmal, zweimal, dann legte er auf, wartete einen Augenblick, wählte erneut. Diesmal nur ein Klingeln. Auflegen, wieder anrufen, ein Klingeln, auflegen, zweimal klingeln. So. Zwei, eins, eins zwei: Das war ihr Signal. Aber würde sie sich daran erinnern?

				Ja, er war davon überzeugt.

				Es war jetzt nach zwei Uhr nachts. Die Nachtschicht im Gefängnis hatte Dienst, nur eine Polizistin würde dort sein, eine riesenhafte Frau, die aussah wie eine Sumo-Ringerin.

				Er bog von der Old Post Road auf den Lincoln Boulevard ab, fuhr vorbei an Behördengebäuden, der Bibliothek. Die Straße krümmte sich, und ein kleiner Marktplatz war zu sehen, umgeben von Pinien. Dann tauchte rechts von ihm das Gefängnisgebäude für die weiblichen Insassen auf. Ein hässlicher Bau, niedrig und viereckig. Schlecht beleuchtet, mit einem drei Meter hohen Maschendrahtzaun, auf dem ein widerwärtiger Stacheldraht thronte. Die Vordertür befand sich jedoch nicht hinter einem Zaun, und dort würde er eindringen. Zwei Streifenwagen standen vor dem Gebäude, beide leer.

				Schönen guten Morgen, die Damen, dachte er und lächelte vor sich hin.

				Franklin fuhr weiter bis zum Ende der Straße, wendete, und zog dann unter dem Sitz des Hummers seine Waffe hervor, ein neueres Modell des Vorderschaftrepetiergewehrs, das Arnold in den Terminator-Filmen verwendet hatte. Er legte die Pumpgun auf seinen Schoß und fuhr zurück Richtung Lincoln Boulevard. Als er die Kurve erreichte, begann er zu beschleunigen, der kraftvolle V-8-Motor des Hummers knurrte. Er trat das Gas durch, und der Hummer setzte nach vorn, schoss über den Bürgersteig, er zerstörte Gras und Blumenbeete und donnerte auf die doppelte Glastür des Gefängnisses zu.

				Elektronische Türen. Zwei hintereinander, Glas. Kein Problem. Er drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und die Schutzplatten für die Fenster fuhren hoch – hinten, an der Seite und jetzt auch vor der Windschutzscheibe, nur ein schmaler Streifen Glas blieb sichtbar, damit er noch etwas sehen konnte. Metallplatten senkten sich auch halb über die Reifen, um sie vor Schüssen und Glas zu schützen. Ein dickes Metallnetz schützte Kuhfänger und Scheinwerfer vorne.

				Sekunden später krachte der Hummer durch die beiden Türen. Glas splitterte, der Alarm kreischte, die Sumo-Ringerin wirbelte herum, ihr dickes Gesicht aufmerksam, die Augen im grellen Schein seiner Scheinwerfer zusammengekniffen. Sie sprang überraschend schnell zur Seite, wirbelte herum und zielte dann mit einer Magnum.30-06 auf den Hummer.

				Franklin steuerte nach rechts. Der Hummer erwischte sie, bevor sie abdrücken konnte. Ihr fetter Körper schien wie ein Ballon zu platzen, herausflogen Blut und Knochen, und er fuhr weiter, der Motor des Hummers röhrte, als er gegen die Wand donnerte.

				Die Wärterin zerplatzte, als wäre sie aus Balsaholz. Betonstückchen regneten auf das Dach des Hummers und klackten auf der Panzerung. Staub zog wie Rauch durch den grellen Strahl der Scheinwerfer. Die Sprinkler an der Decke gingen an, der Alarm kreischte weiter. Als das Wasser aus der Löschanlage den Staub gebändigt hatte, sah er plötzlich Crystal in der Zelle daneben, sie umklammerte die Gitterstäbe, die Augen groß wie Ufos. Neben ihr stand eine große Schwarze, deren wildes Haar im Licht der Scheinwerfer zu glitzern schien, sie hatte die Arme hochgerissen, als wollte sie den Hummer abwehren. Eine Amazone.

				Er betätigte die Lichthupe, und die Amazone packte Crystals Arm und riss sie zur Seite. Er legte den Rückwärtsgang des Hummers ein, dann wieder den Vorwärtsgang, und trat erneut aufs Gaspedal. Der Hummer legte mit dem Hunger eines Raubtiers los und krachte in die Zelle. Der Aufprall erschütterte ihn bis zu den Zahnwurzeln. Doch er hatte es geschafft, und Crystal rannte auf den Hummer zu, ihre schlanken Beine trugen sie rasend schnell.

				Er riss die Beifahrertür auf, und Crystal hechtete hinein – und die Amazone direkt hinter ihr her. »Wir haben nur Platz für zwei!«, rief er und schwang die Waffe hoch.

				Crystal schlug mit der Faust gegen den Lauf und drückte ihn nach unten. »Sie ist meine Freundin«, bellte sie über das Kreischen des Alarms.

				»Scheiß drauf.« Er knallte den Rückwärtsgang des Hummers rein und rauschte durch das Loch in der Mauer. »Pistolen unter dem Sitz. Nimm sie und steig nach hinten. Kannst du schießen, Amazone?«

				»Nicht mit gepanzerten Fenstern«, brüllte sie.

				Sehr lustig. Ein Scherzkeks. Er wendete das massive Fahrzeug und zielte damit auf die Tür, durch die jetzt Bullen hereinquollen. Los jetzt, schnell, mäh die Arschlöcher nieder.

				Er trat aufs Gas und raste auf sie zu, mit einer Hand umklammerte er das Steuer, mit der anderen drückte er auf dem Armaturenbrett die Knöpfe, die die Fenster seitlich und hinten runterfahren ließen und Schießscharten in der Panzerung öffneten. Einige der Bullen sprangen beiseite, andere waren nicht schnell genug, und der Körper von einem knallte gegen die Platten auf der Windschutzscheibe, seine Wange drückte sich direkt vor Franklin an den Schlitz vor dem Glas.

				Nachdem der Hummer durch die kaputte Tür hinausgedonnert und auf den Lincoln Boulevard abgebogen war, drückte er einen weiteren Knopf, und das Sonnendach öffnete sich. Beton und Holzstückchen regneten in den Wagen, Staub wehte herein. Er rief den Frauen zu, dass sie dem Typen von der Windschutzscheibe befördern sollten. Die Amazone schoss durch die Öffnung im Dach wie ein riesiges Kasperle und zerrte den Bullen von den Panzerplatten.

				Während der Hummer die Lincoln entlangbrauste, nutzten die Amazone und Crystal das Sonnendach als Schießstand. »Fünf hinter uns!«, rief die Amazone, dann eröffneten Crystal und sie gleichzeitig das Feuer. 

				Ein Streifenwagen geriet augenblicklich außer Kontrolle. Ein weiterer fuhr gegen einen Baum. Ein dritter knallte in einen geparkten Wagen, woraufhin beide in Flammen aufgingen. Franklin grinste und fuhr Richtung Vine, eine Straße, die so schmal war, dass der Hummer, als er ihn im rechten Winkel herumwirbelte, die Straße komplett blockierte.

				»Raus«, rief er. »Raus! Wir treffen uns im Wald.«

				Er gab den dreistelligen Code ein, warf sich den Rucksack über die Schulter und kletterte mit der kräftesparenden Geschwindigkeit eines Kolibris aus dem Hummer. Der Sprengstoff würde dreißig Sekunden verzögert hochgehen, lang genug, um Deckung zu suchen.

				Er rannte in Richtung Wald, das Kreischen der Sirenen war jetzt so nah, dass sie unangenehm die Dunkelheit durchschnitten. Dann tauchte er zwischen den Bäumen unter, wo Crystal und die Amazone auf ihn warteten, und sie liefen tiefer zwischen die Bäume. Einen Herzschlag später ging der Hummer in die Luft.

				Es klang wie Armageddon. Sie warfen sich instinktiv zu Boden, rollten sich ab. Ein unglaublicher Feuerball schoss in den Himmel und spie Vulkanlicht und Asche. Die Luft roch verbrannt. Eine zweite Explosion hallte durch die Dunkelheit, und sie sprangen wieder auf und rannten schnell zwischen den Bäumen hindurch, sie stolperten über aufragende Wurzeln, in der Nacht erwachten weitere Sirenen zum Leben, kreischende Stimmen, dann folgte eine dritte Explosion.

				Am Rand des Waldes hielten sie an, Crystal und er keuchten wie Fische an Land, wohingegen die Amazone kaum zu schwitzen schien. »Was zum Teufel steckte denn in deinem Hummer, Junge?«, fragte die Amazone. »Ganz Vietnam?«

				Das und noch mehr. Von dem Wagen würde nicht einmal genug übrig sein, um auch nur einen Fingerabdruck zu nehmen.

				»Über die Straße«, zischte er. »In das vierstöckige Gebäude. Der Lieferwagen steht im ersten Stock.«

				Die Amazone lief vor ihnen los, ihre langen Beine fraßen die Entfernung zwischen Wald und Parkhaus. Franklin nahm Crystals Hand und spürte es augenblicklich, er war sofort wieder ganz. Sie rannten hinter der Amazone her, überquerten die Straße, ihre Schuhe klatschten auf das alte Kopfsteinpflaster, sie duckten sich auf der anderen Seite in die Schatten. Das Parkhaus war nicht bewacht. Man kaufte einfach einen Aufkleber für eine Woche oder einen Monat, oder was immer einem passte, und pappte ihn von innen gegen die Windschutzscheibe, dann wurde er wie der Strichcode auf einer Lebensmittelpackung gelesen, wenn man hinein- und hinausfuhr. Sein Aufkleber war – wie der Lieferwagen – ausgestellt auf Jerome Carver, einen Niemand, den es nicht gab.

				Ins Parkhaus, Taschenlampe an, Treppe hoch, schnell, schneller. Unten mehr Sirenen. Irgendetwas hatte in der Vine Street angefangen zu brennen – Bäume oder Büsche, ein Grundstück, Müll, er war nicht sicher. Aber er konnte es riechen, der Gestank mischte sich unter den Benzingeruch, verbranntes Gummi, Zerstörung.

				Sie erreichten den ersten Stock. Er rannte auf den schwarzen Lieferwagen zu, öffnete die hintere Tür, sie krabbelten hinein. Die hinteren Sitze waren ausgebaut, aber es gab zwei einfache Betten mit Schlafsäcken, Laken, Kissen. Eine eingebaute Kühlbox stand an der anderen Seite, daneben Campingsachen und zwei Reisetaschen. Er drückte Crystal die grüne in die Hand. »Zieh dich um, Baby.« Er sah die Amazone an. Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht. Ihre Augen, schwarz wie Bitterschokolade, verrieten nichts. »Bist du eins achtzig oder so?«

				»Eins achtzig, ja.«

				»Ich habe nicht mit jemand Drittem gerechnet, aber in der Tasche sollte etwas sein, was dir passt.« Er drückte ihr die blaue Tasche in die Hand. »Wenn du fertig bist, leg dich ins Bett und deck dich zu.«

				Er krabbelte schnell nach vorn, schob seine Waffe unter den Sitz, begann dann mit einer Routine, die er so oft ge-probt hatte, dass er es im Schlaf hinbekommen hätte. Handschuhfach: Elektrorasierer, Kissenbezug. Er breitete den Kissenbezug auf seinem Schoß aus, legte den Rasierer auf das Armaturenbrett, griff unter den Beifahrersitz. Baseballkappe, sauberes Hemd. Er faltete seinen Pferdeschwanz nach oben und versteckte ihn unter dem Käppi, zog das Hemd an, nahm die Brille aus der Tasche, setzte sie auf.

				Zwischen den Sitzen zog er eine Tasche mit Spielzeug hervor – Lego, Stofftiere, Alphabet-Blöcke, ein paar Dr.-Seuss-Bücher – und kippte den Inhalt auf den Beifahrersitz. Er fuhr mit dem Rasierer über sein Gesicht, er rasierte seinen Bart ab, während er bereits vom Parkplatz fuhr, die Rampe hinunter. Das Haar fiel auf den Kissenbezug, und wenn er fertig war, würde er ihn zusammenfalten und unter den Sitz stecken.

				Franklin fuhr aus dem Parkhaus und bog rechts ab, weg vom Feuer, den Sirenen, dem Gestank, er fuhr gen Westen durch die Stadt. Halt dich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Du bist Wasser. Du wurdest in ein Gefäß gefüllt, das heißt: Camper und Familienvater.

				Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, fühlte die ungewohnte Glätte. Er faltete den Kissenbezug und ließ ihn zwischen die Sitze fallen. Der Rasierer landete wieder im Handschuhfach. Wir werden es schaffen.

				Und dann, vor sich, entdeckte er zwei Streifenwagen mit Blinklicht. »Scheiße. Da sind Bullen. In die Betten. Schnell.«

				»Wir sind drin«, sagte Crystal.

				CD-Spieler, ein bisschen Musik. Ich bin Wasser. Ich bin ein Camper.

				Als er sich dem Streifenwagen näherte, trat einer der Bullen auf die Straße und bedeutete ihm mit einer Taschenlampe anzuhalten. Sein Blut hämmerte in seiner Schläfe. Der Aufkleber, Herrgott, der Aufkleber klebt noch an der Windschutzscheibe.

				Er wollte ihn abziehen, fürchtete aber, dass die plötzliche Bewegung auffiele. Er hielt am Straßenrand. »Keine Bewegung«, murmelte er leise.

				Der Bulle kam auf ihn zu. »Führerschein und Fahrzeugpapiere, Sir«, sagte er und leuchtete Franklin ins Gesicht.

				Der kniff die Augen zusammen und reichte dem Bullen die verlangten Papiere, der sie im Strahl seiner Taschenlampe untersuchte, auch auf das Spielzeug und die Stofftiere auf dem Sitz leuchtete, sich ein bisschen weit zum Fenster hereinlehnte und nach hinten leuchtete. »Ich wollte zurück zum Zeltplatz und bin offenbar falsch abgebogen. Mein Sohn hat Fieber bekommen, und ich musste ein Schmerzmittel für Kinder besorgen.«

				»Augenblick, bitte.«

				Der Bulle ging mit Franklins falschen Ausweispapieren zurück zum Streifenwagen. Er würde sie überprüfen und feststellen, dass Jerome Carver ein guter Autofahrer war, der in Titusville, Florida, lebte und in Cape Canaveral als Programmierer arbeitete. Verheiratet, ein Kind, keine Vorstrafen. Ein ganz normaler Bürger.

				Es sei denn, etwas läuft schief.

				Franklin wartete. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, auf seinen Handflächen. Wie schnell konnte er die Waffe unter dem Sitz hervorziehen? Nicht schnell genug. »Ladys, Waffen in die Hand. Wenn ich ›los‹ sage, schießt ihr.«

				Minuten vergingen. Er hörte noch mehr Sirenen, konnte den Schein der Flammen im Außenspiegel sehen. Sein Mund war mittlerweile knochentrocken.

				Jetzt kam der Bulle wieder auf den Wagen zu. Ich bin Wasser. Ich bin ein Camper.

				»Bitte sehr, Mr Carver«, sagte der Bulle und reichte ihm seine Papiere zurück. »Sie müssen vier Kreuzungen nach Osten fahren, dann auf die Old Post Road abbiegen und dann nach Norden zum Naturschutzgebiet. Nicht über die Vine.«

				»Mache ich. Vielen Dank.«

				Der Bulle trat zurück, Franklin ließ den Motor an und fuhr los, seine Hände zitterten.

			

		

	
		
			
				

				Teil 1

				_________________

				Die Vorwarnung

				»Eine Hurrikan-Vorwarnung für Ihren Teil der Küste weist auf die Möglichkeit hin, dass innerhalb von 36 Stunden ein Hurrikan eintreffen könnte. Nach einer Vorwarnung sollte Ihre Familie dem Notfallplan folgen …«

				National Hurricane Center

				Tipps von der FEMA-Website für den Fall einer Hurrikan-Vorwarnung:

				
						Verfolgen Sie auf einem batteriebetriebenen Radio oder Fernseher die Berichte über das Fortschreiten des Hurrikans

						Überprüfen Sie Ihre Notfallausstattung

						Tanken Sie

						Holen Sie Gegenstände wie Gartenmöbel, Spielzeug und Gartengeräte herein und vertäuen Sie Gegenstände, die Sie nicht ins Haus holen können

						Sichern Sie Gebäude, indem Sie Fenster schließen und vernageln

						Entfernen sie Außenantennen

						Schalten Sie Kühlschrank und Kühltruhe auf die kältestmögliche Position

						Füllen Sie Trinkwasser in saubere Badewannen, Kübel, Flaschen, Kochtöpfe

						Verstauen Sie Wertsachen und persönliche Unterlagen in einem wasserdichten Behälter im obersten Stockwerk ihres Hauses

						Überprüfen Sie den Evakuierungsplan

						Vertäuen Sie Ihr Boot sicher oder transportieren Sie es zu einem dafür vorgesehenen sicheren Ort. Verwenden Sie Seile oder Ketten, um das Boot auf dem Anhänger zu sichern

						Sorgen Sie dafür, dass ihre Familie über das Verhalten im Notfall informiert ist

				

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Abrupt öffneten sich ihre Augen, und sie stieß die Luft aus. Mira Morales setzte sich im Bett auf und sah sich panisch im Schlafzimmer um, sie war sicher, dass ihr Albtraum zum Leben erwacht war. Eindringlinge im Haus, bewaffnete Menschen, Annie in Gefahr … Aber während sie das dachte, begannen die Bilder bereits zu verblassen, ihr panischer Herzschlag verlangsamte sich, die Angst nahm ab.

				Sie blieb einen Augenblick sitzen, nahm die Vertrautheit des Hauses um sie herum in sich auf. Die Geräusche der Nacht beruhigten sie, das Flüstern der kühlen Luft durch die Schlitze der Klimaanlage, das rhythmische Klicken des sich drehenden Deckenventilators, Sheppards Schnarchen neben ihr. Den Flur hinunter klapperten die alten Rohre in den Wänden, weil jemand – entweder Annie oder Nadine – aufs Klo gegangen war. Wahrscheinlich Annie, vermutete sie. Jetzt, in den Sommerferien, lebte ihre Teenager-Tochter nach einem ganz eigenen Rhythmus. Und wenn es Nadine gewesen wäre, hätte Mira zudem die Gummireifen des Rollstuhls auf den Fliesen im Flur quietschen hören. Sie bezweifelte, dass Nadine heute Nacht überhaupt aufstehen würde.

				Ihre Großmutter war genauso erschöpft gewesen wie Mira, als sie schließlich gegen neun am Abend zuvor aus der Notaufnahme zurückgekehrt waren. Sie hatten gestern zehn Stunden im Krankenhaus verbracht, über die Hälfte der Zeit damit, darauf zu warten, überhaupt dranzukommen. Erst als Sheppard eingetroffen war, ging es voran, und auch nur, weil er seine FBI-Marke vorzeigte und sich beschwerte, dass sie eine Zweiundachtzigjährige mit einem gebrochenen Fuß ewig warten ließen, obwohl sie erkennbar Schmerzen hatte.

				Nach den Röntgenaufnahmen und der Besprechung mehrerer Ärzte entschieden sie, dass Nadines Fuß nicht operiert werden sollte, sie brauchte aber einen Gips. Ihr Hausarzt, der befürchtete, dass sie nach ihrem Sturz von einer Leiter im Buchladen eine Gehirnerschütterung hätte, hatte dennoch auf einer Computertomografie bestanden. Nadine, die weder Krankenhäuser noch Ärzte leiden konnte, hatte gesagt, das könnte er vergessen, es ginge ihr gut und sie wollte nach Hause. Der Arzt, der ihre Sturheit gewöhnt war, hatte sich geweigert, sie gehen zu lassen, bis sie ihm versprach, dass sie zwei Tage das Bett nicht verlassen würde, außer um aufs Klo zu gehen, und dass sie zwei Wochen den Rollstuhl benutzen würde. Oh, und noch etwas, hatte er hinzugesetzt, wenn ihr schwindelig oder übel würde, müsste sie sofort zu einer Computertomografie kommen.

				Mira vermutete, dass Nadine wie ein kleines Kind die Finger über Kreuz gelegt hatte, als sie zustimmte. So wie sie sie kannte, würde Nadine morgen wieder im Laden sein, an der Kasse arbeiten und aus dem Rollstuhl ihren Yogaunterricht geben.

				Mira streckte sich wieder aus und schloss die Augen, mit dem Fuß suchte sie nach der beruhigenden Wärme von Sheppards Zehen oder den Sohlen seiner Füße. Jeder Körperkontakt wäre ausreichend. Sie ertastete seine Zehen und drückte die Sohle ihres Fußes dagegen. Manchmal, wenn sie das tat, übernahm sie den Traum, den er träumte, eine eigenartige Erfahrung, die sie noch nie mit jemand zuvor erlebt hatte, nicht einmal mit Tom, dem Mann, mit dem sie vor Jahren verheiratet gewesen war. Aber diesmal kam nichts.

				Mira zog ihr Bein zurück auf ihre Seite der Matratze. Es war ein Doppelbett, das Sheppard und sie vor zwei Monaten gekauft hatten, als er endlich bei ihr eingezogen war. Keiner von ihnen war daran gewöhnt, das Bett mit jemand anderem zu teilen. Obwohl sie seit über fünf Jahren ein Liebespaar waren, war das Zusammenleben ein neues Kapitel, für das sie ein ganz neues Wörterbuch brauchten, es mussten sich neue Gewohnheiten und Abläufe einstellen. Sie jedenfalls hatte sich noch nicht daran gewöhnt und war sicher, dass es Sheppard genauso ging. Die Gewohnheiten, die man sich in einer Ehe aneignete, dachte sie, waren einzigartig für diese Beziehung. Tom war seit elf Jahren tot, Sheppards Ehe war noch länger her, und jetzt waren sie ein Paar in den Vierzigern, das daran gewöhnt war, allein im Einzelbett zu liegen.

				Sie konnte nicht wieder einschlafen – und sie wusste, dass es teilweise daran lag, dass sie fürchtete, ihr Albtraum würde dort weitergehen, wo er unterbrochen worden war. Die Eindringlinge. Mira versuchte, ihre Gesichter heraufzubeschwören, weitere Einzelheiten des Albtraums, sie versuchte auszumachen, ob es bloß ein schlechter Traum oder eine Art Warnung gewesen war. Aber ihre Anstrengungen brachten auch nicht mehr als Sheppards Fuß. Frustriert schlug sie das Laken beiseite und stieg aus dem Bett. Sie hatte Hunger.

				Als sie die Küche betrat, gesellten sich alle drei Katzen zu ihr, schlängelten sich zwischen ihren Beinen hindurch, miauten nach Futter, Freiheit, Streicheleinheiten. Whiskers, das Alphamännchen, ein schwarz-weißer Kater, gehörte Nadine. Powder, eine weiße Katze mit beängstigend blauen Augen, gehörte Sheppard, und die gescheckte Katze, Tigerlily, war ihre. Und da kam auch schon Annies Tier angetrottet, Ricki, eine wundervolle Golden-Retriever-Hündin mit rotgoldenem Fell, die mit dem Schwanz wedelte, als sie die Katzen entdeckte, ihre erweiterte Familie. Mira fütterte alle, machte sich dann selbst einen Teller mit eiskalter Papaya, Scheiben eiskalter Mango und einem halben getoasteten English Muffin mit echter Butter zurecht, dann schnitt sie sich noch etwas Cheddar-Käse dazu.

				Nadine, seit über sechzig Jahren Veganerin, mochte noch nicht einmal den Anblick von Käse oder Eiern im Kühlschrank und bekam fast jedes Mal einen Anfall, wenn sie Fisch oder Hühnchen entdeckte, die Sheppard gekauft hatte. Sowohl Annie als auch Mira hatten wieder begonnen, Fisch zu essen, als Sheppard eingezogen war, ein weiteres Unglück auf der langen Liste der Dinge, die Nadine gegen ihn hatte. Aber was soll’s, dachte Mira. Ihre vegane Ernährung war niemals eine Religion gewesen. Sie bezweifelte, dass sie je so weit gehen würde, Huhn zu essen, aber nach Jahren mit nichts als Gemüse, Obst und Soja, waren Käse, Eier und Fisch eine willkommene Abwechslung.

				Mira trug ihren Teller mit den Leckereien nach draußen, setzte sich an den Rand des Pools und tauchte ihre Füße in das wunderbar warme Wasser ein. Sterne glitzerten am herrlichen Sommerhimmel, aber hier und da verschwanden sie hinter schnell ziehenden Wolken. Hier unten auf der Erde übersetzte sich ihre Schnelligkeit in eine angenehm warme, feuchte Brise, die dann und wann zunahm, aber nicht genug, um sie auf Hurrikan Danielle zurückführen zu können. Genau genommen hatte sie bis gerade eben den Hurrikan komplett vergessen.

				Das Letzte, was sie gegen fünf gestern Nachmittag gehört hatte, war, dass er auf Südkuba zuzog und Südflorida mit den Keys nicht einmal streifen würde. Wunderbar. Sie hatte auch ohne einen Hurrikan genug Sorgen.

				Im Augenblick beschäftigte sie vor allem, dass einer der drei Autoren, die am nächsten Abend beim Sommersonnenwendefest Autogramme geben sollten, aufgrund eines familiären Notfalls abgesagt hatte. Sie hoffte, einen Autor aus der Stadt zu finden, der kurzfristig einspringen konnte, wollte sich aber nicht darauf verlassen. Außerdem musste sie Nadines Yogastunden für die nächsten sechs bis acht Wochen absagen – oder eine Vertretung finden. Aber eine Vertretung würde fünfundzwanzig Dollar die Stunde kosten, zweihundert die Woche, achthundert im Monat, und das zusätzlich zu Nadines normalem Gehalt. So viel Geld hatte sie im Moment einfach nicht. Aber ohne Vertretung müsste sie selbst unterrichten, was bedeutete, dass sie eine ihrer Teilzeitangestellten auf Vollzeit setzen musste, oder Annie müsste sie währenddessen vertreten.

				Mira planschte mit den Füßen im warmen Wasser und stellte ihren leeren Teller auf die Ziegel, die den Pool umrandeten. Das Wasser lockte. Sie zog ihr Oberteil über den Kopf, schlüpfte aus ihrer Hose und der Unterhose, dann ließ sie sich ins Wasser gleiten. Sie schwamm mit geöffneten Augen zwei Bahnen unter Wasser und genoss das seidige Gefühl des warmen Wassers auf der nackten Haut. Nur eine der Unterwasserleuchten im Pool brannte, sie warf eigenartige Muster auf den Boden des Beckens. Dann und wann stiegen Luftblasen auf, wenn sie den Atem ausstieß, und durchbrachen die Symmetrie von Schatten und Formen.

				Als sie am flachen Ende wieder auftauchte, sah sie erschrocken Wayne Sheppard dort stehen, seine ganzen Einsdreiundneunzig splitternackt. Er grinste. »Das sieht nach einer guten Idee aus«, sagte er, kam die Stufen herunter und verschwand im Wasser.

				Mira sah ihm nach, seine Züge waren geschmeidig und mühelos wie die eines Olympia-Schwimmers, dann sank sie zurück ins Wasser und schwamm hinter ihm her. Sie trafen sich am tiefen Ende, wo ein kleiner Vorsprung war, und saßen dort unter den Sternen.

				»Glaubst du, Nadine hat eine Gehirnerschütterung?«, fragte er.

				Er erkundigte sich nach ihrer hellseherischen Wahrnehmung, wollte nicht die medizinische Meinung ertragen. Sheppard wusste, dass sie empathisch war, brachte das aber offenbar nicht mit Krankenhäusern in Verbindung. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es für sie war, sich an einem Ort zu öffnen, an dem der Schmerz der Standard war, an dem alles gemessen wurde.

				Als Nadine sich vor über fünf Jahren die Hüfte gebrochen hatte, hatte Mira versucht, sie in der Notaufnahme zu lesen, während sie darauf gewartet hatten, dass ein Arzt kam, und war von den Symptomen aller anderen um sie herum getroffen worden. Schmerzen, Schniefen, Husten, Fieber, Schmerz und Elend. Der Mann in der Kabine neben Nadine in jener Nacht hatte eine Lungenentzündung gehabt, und es waren seine Symptome, die Mira letztlich übernommen hatte, das Fieber, ein schreckliches Rasseln in der Brust, die grausame Schwere der Glieder. Die Symptome waren so realistisch gewesen, dass sie beinahe selbst in die Notaufnahme gemusst hatte.

				»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht versucht, sie zu lesen.«

				Er nickte, aber sie wusste nicht, ob das heißen sollte, dass er verstand, warum sie es nicht versucht hatte, oder ob sein Nicken bloß eine höfliche Entgegnung war. Wasser tropfte aus seinem grau melierten Bart und von seinen Wimpern. »Lies mich doch mal«, sagte er, schlang seine Arme um sie und küsste ihr Ohr.

				Dann setzte er sanfte, kühle Küsse auf ihren Hals, die Kurve ihres Kinns, ihre Augenlider, ihren Mund. Er war der einzige Mann, den sie je gekannt hatte, der regelmäßig ihre Augenlider küsste, manchmal mit dem Mund, manchmal mit seinen Lidern – er nannte es den Schmetterlingskuss. Mira entspannte sich in Sheppards Armen, ihr Mund öffnete sich unter seinem, ihr Blut pulste schneller, und trotz ihrer Müdigkeit empfand sie Verlangen, trotz der Ereignisse des Tages, trotz allem.

				Und plötzlich stürzten sie sich im Wasser aufeinander, auf dem kleinen Vorsprung. Ihr Hunger nach ihm überkam sie oft in eigenartigen, unglücklichen Momenten – im Auto, in der Garage, im Garten hinter dem Haus, im Buchladen, im Supermarkt und an Orten wie diesem, einem abgeschiedenen Ort, an dem doch jeden Augenblick Annie erscheinen und sie sehen könnte.

				Seine Hand schob sich zwischen ihre Schenkel, und Mira presste ihre Hüften dem wundervollen Druck entgegen. »Annie könnte rauskommen«, murmelte sie, den Mund an seinem Hals, die Hüften kreisend, gleitend.

				»Sie schläft. Ich habe nachgesehen.«

				Er hob seine linke Hand unter ihr Kinn, berührte es, beugte ihren Kopf nach hinten, legte ihren Hals für seinen Mund frei. Gut, dass sie nicht standen. Zu knutschen war im Wasser viel einfacher, wo seine Größe und die Schwerkraft keine Rolle spielten. Mira sehnte sich plötzlich nach ihrem Bett, dem privaten Raum, aber sie konnte sich auch nicht bremsen, sie konnte die Bewegung ihrer Hüften nicht stoppen, während sein Mund ihren liebkoste.

				Die Hitze. Das außerordentliche Vergnügen. Das Gefühl des Wassers um sie herum, das ihre Körper umhüllte. Ihre Finger spannten sich auf seinem Rücken, die Nägel gruben sich in seine Haut. Sie stöhnte und bog den Rücken, bettelte nach mehr, mehr.

				Sie hörte die Geräusche, die sie von sich gab, das Stöhnen, das Murmeln, die Tierlaute, aber all das kam ihr fern vor, als hätte es nichts mit ihr zu tun. Dann zog sich ihr alles zusammen, und er war in ihr, er drückte sie gegen den Rand des Swimmingpools, er bewegte sich schnell und kraftvoll auf seinen Höhepunkt zu.

				Und als es vorüber war, klammerten sie sich aneinander, das Wasser hielt und stützte sie, sie keuchten wie Marathonläufer. Mira empfand große Dankbarkeit. Er verstand, dass Nadine Miras letzte Verbindung dazu war, wer sie geworden war, und eine Verletzung Nadines war eine Verletzung Miras. Eine Erinnerung daran, wie sehr diese Frau ihr Leben geformt hatte, ihre Fähigkeiten, den Kern ihres Seins. In den letzten zehn oder zwölf Stunden hatte sie sich emotional und psychisch verschlossen, abgeschaltet, losgelöst, und Sheppard hatte das verstanden und sie zurückgeholt. 

				Egal, dass er auch einer der begierigsten Männer war, die sie je kennengelernt hatte, er konnte überall vögeln, jederzeit und an jedem Ort. Egal. Diesmal, das wusste sie, ging es um sie, um ihre Verbindung zu Nadine. Er hatte sie gezwungen, wieder zu fühlen.

				Ricki kam durch die Hundetür auf die überdachte Terrasse, dann an den Rand des Pools, wedelte mit dem Schwanz. Die Hündin hielt das alles für irgendein wunderbares Spiel, Mira und Sheppard im Swimmingpool, während die Sterne schienen. Die Gefühle der Hündin zogen Mira augenblicklich an, ein psychischer Schweif, den sie hinter sich herzog, nicht viel anders als Schweife, die Menschen hinter sich herzogen. Und in diesem Schweif sah Mira ihre Tochter früher am Abend, sie fütterte Ricki, und dann trainierte sie sie mit zu vielen Hundeleckereien. Tu dies, tu das, spring für mich durch einen Reifen, dann kriegst du ein Leckerli. Kein Wunder, dass Ricki zugenommen hatte, seit sie vor sechs Monaten in die Familie gekommen war.

				»Du hast Ricki gelesen«, stellte Sheppard erstaunt fest, während er sie beobachtete.

				»Genau genommen habe ich über sie Annie gelesen.«

				»Und was hat Annie gemacht, während wir im Krankenhaus waren?«

				»Ricki Leckerlis gegeben und mit ihren Freundinnen online und am Telefon getratscht.«

				»Mira, du bist der ultimative Voyeur.«

				»Nennst du es so?«

				»So ist das.«

				»Du bist so ein Quatschkopf, Shep.« Sie lachte, als sie das sagte, und dann sahen sie einander an und lachten wieder, anschließend schwammen sie zum flachen Ende des Pools.

				Er stieg zuerst aus und reichte Mira ein Handtuch. Sie schlang es um sich, eines der großen Badetücher, die Sheppard in einem Laden in Tango gekauft hatte, dann schlang er ein zweites Handtuch um sich selbst. »Wie nennst du es denn?«, fragte er, nachdem sie sich auf die Stühle neben dem Pool gesetzt hatten.

				»Einen Übergriff.«

				»Auf?«

				»Mein Bewusstsein. Ich wollte keine Informationen von einem Hund bekommen, Shep. Sie waren einfach da.«

				»Eine Verknüpfung.«

				»Was?«

				»Eine Verknüpfung«, sagte er. »So würden Physiker das nennen. In dem Augenblick, in dem Ricki ankam und du sie gelesen hast, hat sich dein Leben mit ihrem verknüpft.«

				»Mein Leben ist mit ihrem verknüpft, weil sie hier lebt.«

				»Aber das weiß sie nicht.«

				»Oh, ich glaube doch.«

				»Stell dir vor, Ricki wäre ein fremder Mensch. Du wirst mit ihm verknüpft, wenn er an dir vorbeigeht und du ihn liest. Oder sie.«

				»Aber der Mann oder die Frau wissen das nicht, weil ich nichts sage.«

				»Das ist egal. Der, den du liest, muss es nicht wissen. Sagen wir mal, du hast zwei Paare – Bob und Carol, Ted und Alice.«

				»Wie in dem alten Film.«

				»Mm-hm. Das ist aus einem Buch, das ich lese, okay? Aber etwas andere Namen. Alice geht auf eine Geschäftsreise. Sie lernt Bob kennen, der auch auf Geschäftsreise ist. Sie verlieben sich. Ihre Ehepartner, Carol und Ted, die auf der anderen Seite der Welt und einander nie begegnet sind, sind jetzt miteinander verknüpft, obwohl sie noch nicht einmal wissen, dass Alice und Bob etwas miteinander haben. Wenn du also diese Menschen liest – oder diesen Hund«, setzte er mit einem Kichern hinzu, »seid ihr zwei verknüpft, obwohl er nicht wusste, dass du ihn gelesen hast. Jedes Mal, wenn du jemand liest, kommt es zu einer Verknüpfung.«

				Sie rutschte in ihrem Stuhl nach unten und ließ ihren Kopf auf die Rückenlehne sinken. »Spuk auf Distanz. So hat Einstein es genannt.« Dann setzte sie hinzu: »Hey, du liest ja wirklich die Bücher, die ich dir gebe.«

				»Besten Dank.«

				»Ich bin davon ausgegangen, dass du sie bloß unter dem Bett stapelst oder in deinem Wagen.«

				»Du hast dieses offensichtlich nicht gelesen.«

				Sie hob die Hände. »Schuldig.«

				Sheppard lachte und griff nach ihrer Hand. Plötzlich bemerkte sie, wie sie etwas wahrnahm, von anderswo …

				Der Regen streicht in dichten Schwaden über die Straße, er kann nur ein paar Zentimeter weit sehen. Der Wind heult, der Jetta zittert, und plötzlich stürzt ein Baum vor ihm auf die Straße und blockiert den Weg. Er tritt auf die Bremse, und der Jetta rutscht nach links, nach rechts, nach links, knallt schließlich gegen den Mammutbaum. Er zuckt nach vorn, sein Kopf prallt gegen das Lenkrad, dann bläst sich der Airbag auf und klemmt ihn auf seinem Sitz ein …

				Mira riss ihre Hand los und wusste, dass das Entsetzen sich auf ihrem Gesicht zeigte, denn er fragte augenblicklich: »Was? Was ist?«

				Verknüpfungen. »Ich … ich habe dich bei einem Autounfall gesehen. Im Jetta. Ein Baum war über die Straße gestürzt, es stürmte …«

				»Es hat seit drei Monaten nicht geregnet, Mira.«

				Jetzt wollte er also mit ihr rumstreiten. »Falls du das vergessen hast, da draußen ist ein Hurrikan.«

				»Ja, und das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er den Keys nicht mal nahe kommt.«

				»Du bist gegen einen Baum gefahren, der Wagen rutschte, der Airbag hat sich aufgeblasen und dich auf deinem Sitz eingeklemmt, Shep. Der Sturm war so stark, dass er den Wagen durchschüttelte.«

				Er wolle etwas sagen, aber ein Telefon spielte die Titelmusik von E.T. – Sheppards Handy.

				»Wenn es so weit ist, möchte ich, dass du meinen Lieferwagen nimmst«, sagte sie.

				»Aber es regnet gar nicht«, sage er. »Wie kann das, was du gesehen hast, wahr werden, wenn es nicht regnet?«

				»Wenn es regnet, ist eine der Bedingungen erfüllt. Bitte nimm meinen Wagen.«

				Drittes Klingeln. »Lass mich da rangehen.« Er erhob sich, das große Strandhandtuch um die Hüfte geknotet, und angelte sein Handy vom Gartentisch. Während er ans andere Ende des Pools ging, schlüpfte Mira in ihren Schlafanzug – gerade rechtzeitig.

				Die Tür zum Haus flog auf und Annie kam herausgeschossen. »Mom.« Sie klang atemlos. Sie trug ihren lustigen Pyjama von American Eagle: lange blaue Baumwollhosen mit einem Wolkenmotiv und ein ärmelloses dunkelblaues Oberteil. Sheppard am anderen Ende des Pools schien sie nicht zu bemerken.

				»Ich dachte, du schläfst.«

				»Habe ich auch. Aber ich habe mir den Wecker gestellt, weil ich wusste, dass sie ein Sturm-Update rausgeben. Danielle ist jetzt Kategorie drei mit Windgeschwindigkeit 210. Mit einer zwanzigprozentigen Chance erreicht sie die Lower Keys. Wir haben jetzt eine Hurrikan-Vorwarnung, Mom, von den Keys bis Palm Beach County. Das heißt, er könnte innerhalb von sechsunddreißig Stunden hier sein. Jetzt ist der Moment, um wegzufahren. Wir können nicht auf Tango bleiben. Nicht bei solchen Windgeschwindigkeiten. Und das Hochwasser … mein Gott, der Buchladen wird unter Wasser stehen. Wenn der Sturm nur ein bisschen weiter nach Norden zieht, was gut der Fall sein könnte, werden sie eine Warnung für die Keys aussprechen. Wir müssen hier weg.«

				»Schätzchen, eine Vorwarnung ist nur eine Vorwarnung.«

				Sie klang ruhig, fragte sich aber augenblicklich, ob es das war, was sie gesehen hatte, ob Sheppard durch den Wirbelsturm namens Danielle fuhr. Das hieß nicht unbedingt, dass Danielle tatsächlich über Tango hinwegziehen würde, doch sie würde eben definitiv nahe genug kommen, dass es stürmte und intensiv regnete.

				Aber ob nun Volltreffer oder knapp daneben, wie sollten sie es anstellen? Nadine durfte nicht reisen, es würde Stunden dauern, die Aluminiumabdeckungen des Buchladens anzubringen, und selbst das würde nicht gegen ein Hochwasser helfen. Der Bestand im Laden war der höchste seit drei Jahren. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Sie hatte keine entsprechende Versicherung. Seit Andrew verweigerten viele Versicherungen entsprechende Policen für Südflorida, und niemand gab Hochwasser-Policen für Häuser oder Geschäftsgebäude am Südende Tangos aus.

				Ich bin am Arsch.

				Aber nur, wenn Danielle wirklich hier durchzieht.

				Sheppard eilte auf Annie und sie zu. »Ihr wisst es.« Es war keine Frage. »Wir haben eine Vorwarnung. Sheriff Emison glaubt, das National Hurricane Center könnte früh am Morgen eine Warnung daraus machen.«

				»Shep, wir müssen abhauen«, sagte Annie.

				»Annie, ich kann nicht einfach wegfahren«, sagte Mira. 

				»Jetzt gerade«, sagte Sheppard, »fährt niemand irgendwohin. Irgendein Irrer ist mit einem Hummer durch die Vordertür des Frauengefängnisses gekracht. Mehrere tote Polizisten, zwei Gefangene sind entkommen, und Emison hat die Brücke gesperrt und die Fähren gestoppt, bis sie gefunden sind. Wenn später eine Hurrikan-Warnung ausgesprochen wird und die Gefangenen noch nicht gefasst worden sind, wird er die Evakuierung beginnen, aber die Polizei überprüft jeden einzelnen Wagen, der die Insel verlässt. Hier sind gerade zwei Kongresse, dazu die Camper oben im Naturschutzgebiet. Emison geht davon aus, dass es insgesamt fünf- bis sechstausend Leute sind, die runterwollen. Ich muss mich anziehen und los.«

				»Auf der Suche nach den Verbrechern?«, fragte Mira. »Oder um mögliche Notstandspläne zu koordinieren?«

				»Im Augenblick nur die flüchtigen Gefängnisinsassen suchen.«

				»Nimm unbedingt meinen Lieferwagen«, rief sie ihm nach. »Die Schlüssel liegen auf dem Küchentisch.«

				Nachdem Sheppard ins Haus geeilt war, saß Mira einfach da und starrte über den Pool hinweg. Annie schaute sie an. »Mom, wir können nicht einfach herumsitzen.«

				»Wir wissen nichts sicher«, entgegnete sie. »Wir sollten einfach beide wieder ins Bett gehen.«

				Annie verdrehte die Augen, wie Teenager das eben tun. »Ja, klar.« Sie marschierte davon und knallte die Tür hinter sich zu.

				Mira konnte nicht entscheiden, was sie zuerst tun sollte – oder ob sie überhaupt etwas tun sollte. Eine Vorwarnung war keine Warnung. Aber selbst wenn sie sich entschied, etwas zu tun – zum Beispiel die Autos und den Lieferwagen des Ladens zu betanken oder Essen und Ausrüstungsgegenstände einzukaufen – war nur der Winn Dixie um diese Zeit nachts geöffnet, und dort kaufte man auf eigene Gefahr ein. Die Frischware war Wochen alt, die Früchte und das Gemüse wirkten verdorrt und schlapp, und von den Konserven bekam man vermutlich eine Lebensmittelvergiftung. Doch wie schlimm konnte ihr Mineralwasser sein? Sie könnte zumindest Wasser und Tierfutter kaufen. 

				Das Haus? Es verfügte über Faltläden, die zu schließen nicht mehr als zwanzig Minuten dauern würde, das drängte also nicht.

				Geldautomat? Sie konnte am Morgen auf dem Weg in den Buchladen Geld aus dem Automaten holen.

				Aber wenn dann schon eine Warnung ausgegeben war, gäbe es vielleicht lange Schlangen. In den letzten aufgeregten Stunden, bevor Andrew Homestead erwischt hatte, waren viele Geldautomaten von den Keys bis nach Palm Beach leer gewesen. Und direkt nach Andrew war Bargeld genauso wertvoll gewesen wie Wasser und Essen.

				Wie viel Bargeld hatte sie?

				Sie erinnerte sich daran, dass im September 2003 Hurrikan Isabel – eine starke Kategorie vier – die gesamte Ostküste in Angst versetzt hatte, während sie noch Tausende von Kilometern von den USA entfernt gewesen war. Als der Sturm zwischen North Carolina und Washington D.C. an Land kam, waren die Städte praktisch verlassen gewesen, der Sturm war nur eine schwache Kategorie zwei, und Reporter standen im Regen und Wind und berichteten von praktisch nichts. Selbst wenn eine Warnung ausgesprochen wurde, hieß das nicht unbedingt, dass Danielle kommen würde. Und im Moment war Danielle nur eine Kategorie drei. Maximale Windgeschwindigkeit 200.

				Mira ging nach drinnen. Annie hatte den Fernseher eingeschaltet, einen Sender aus Miami. Die Sprecherin, eine dieser Blondinen, die aussahen wie die Frauen von Stepford, erzählte, was aufgrund der Vorwarnung jetzt sofort alles getan werden sollte. Annie hatte einen Zettel vor sich liegen und hakte alles ab, was die Frau sagte, außerdem machte sie Notizen. Dann kam ein Meteorologe dran, der über Danielle berichtete – ihre Geburt vor zehn Tagen auf den Kapverdischen Inseln, ihren eigentümlichen Weg über den Atlantik, die Ähnlichkeit mit Andrew. Annie entfaltete jetzt eine Hurrikan-Karte und breitete sie auf dem Tisch aus. Mira sah, dass sie zwei Linien eingezeichnet hatte – eine blau, die andere rot.

				»Welche Linie ist Danielle?«, fragte Mira.

				»Die rote. Die blaue ist Andrew. Und hier ist das eigenartige, Mom. Abgesehen von der Tatsache, dass die Wetterfronten Danielle weiter südlich halten als Andrew, könnten diese beiden Hurrikans Klone voneinander sein. Wie eineiige Zwillinge mit zwölf Jahren Abstand. Sie beschleunigen mit derselben Geschwindigkeit, sie haben fast dieselbe Größe, wenn auch unterschiedliche Kategorien, und …«

				Mira bekam Kopfschmerzen »Ich gehe duschen, dann entscheiden wir, was wir machen, okay?«

				Annie nickte und widmete sich wieder ihren Berechnungen.

				Während Mira duschte, überdachte sie Plan B: Die Läden des Wohnhauses schließen, für den Buchladen tun, was sie konnte, riskieren, Nadine zu transportieren, und bereit zur Evakuierung zu sein, wenn eine Warnung ausgesprochen wurde. Aber wohin gehen? Keine Hurrikan-Notaufnahme ließ Tiere zu, und die meisten Motels auch nicht. Und sie würde drei Katzen und eine Hündin nicht in einem Hurrikan allein hierlassen. Außerdem war da die Entfernung. Wo wären sie sicher? Die Vorwarnung galt bis Palm Beach County, über dreihundert Kilometer die Festlandküste hoch. Das hieß, dass die Wetterleute immer noch nicht sicher waren, welchen Kurs Danielle letztendlich nehmen würde. Was war, wenn sie weggingen, nur um dann festzustellen, dass der Sturm genau dorthin kam, wo sie waren?

				Wenn du vor dem fliehst, was dir Angst macht, folgt es dir. Eines von Nadines Axiomen. Und wenn es um Hurrikans ging, hatte Mira das Gefühl, dass das stimmte. Als die Vorwarnung für Andrew ausgesprochen worden war, war er kurz vor einer Kategorie fünf, mit Windgeschwindigkeiten über 225. Tausende von Leuten von den Keys waren bis Palm Beach geflohen und hatten augenblicklich die I-95 und den Florida Turnpike in einen Hunderte von Kilometern langen Fluss aus Chrom, Stoßstange an Stoßstange, verwandelt. Manche von ihnen waren vierzehn Stunden unterwegs gewesen, und wenn Andrew größer gewesen wäre, hätte er viele von ihnen erwischt.

				Plan C?

				Sie hatte keinen Plan C.

				Klopfen an der Badezimmertür. »Mom«, rief Annie.

				»Scheiße«, murmelte Mira. Sie drehte die Dusche ab, trat hinaus auf die Matte. »Was ist?«

				»Der Zentraldruck dieses Sturms ist 931. Andrews war 922.«

				Toll, ganz toll. »Zieh dich an. Wir fahren zum Geldautomaten und dann zu Winn Dixie, Wasser und Tierfutter kaufen.«

				Sollte sie Nadine wecken?

				Nein, lass sie schlafen.

				Fünf Minuten später saßen sie, Annie und Ricki in Sheppards Wagen, dem Jetta, den Schlüssel in der Zündung, doch Mira drehte ihn nicht um. Sie verspürte ein tiefes Zögern, ihre Hände auf das Steuer zu legen. Immerhin verbrachte Sheppard viel Zeit in diesem Wagen, mit den Händen auf dem Lenkrad. Obwohl es mit Leder ausgestattet war, was normalerweise kein guter Leiter für psychische Energie ist, konnte doch fast jedes Material Emotionen speichern, vor allem, wenn sie sich über längere Zeit ansammelten. Aber da sie nirgendwo hinkäme, ohne das Lenkrad anzufassen, hob sie schließlich ihre rechte Hand und legte ihre Finger darum. Nichts. Jetzt die linke. 

				Alles in Ordnung.

				Sie ließ den Wagen an und setzte rückwärts aus der Auffahrt. Als sie auf der Old Post Road nach Norden fuhren, kamen Bilder, aber nichts Überraschendes oder Schreckliches, nichts, was sie ablenkte. Es waren Szenen aus Sheppards Alltag, Musik, die er auf dem Weg zur oder von der Arbeit spielte, er und sein Partner, John »Goot« Gutierrez, lachten, dann erschien Sheppard mit ihr und Annie, Sheppard mit Ricki. Alltag. Kein Unfall. Kein umstürzender Baum. Kein entsetzlicher Sturm. 

				Es schien, als hätten sie, indem sie die Wagen tauschten, tatsächlich die Zukunft verändert.

				Aus Erfahrung aber wusste sie, wenn sie ein Detail in etwas änderte, das sie gesehen hatte, bildete sich ein alternativer Weg. Nicht immer, aber oft genug. Sie hätte ihren Lieferwagen mit ihm darin lesen sollen, bevor er losgefahren war.

				»Wie viel Geld können wir abheben?«, fragte Annie.

				»Fünfhundert pro Mal.«

				»Das reicht nicht, Mom. In den Tagen nach Andrew …«

				Annie, die Andrew-Expertin. »Schätzchen, ich habe noch Geld zu Hause und im Ladensafe. Fünfhundert ist genug.«

				Die Bank war leer. Keine Überraschung. Um diese Zeit schliefen die meisten normalen Menschen. Sie steckte ihre Karte in den Schlitz, begann, ihre Geheimzahl einzugeben, und da geschah etwas: Die Bank, der Geldautomat, Annie, die Hündin verschwanden …

				Feuer, Sirenen, Rauch in der Luft. Häuser brennen, Bäume brennen wie Papier, Gärten, die Trockenheit hat alles in Zunder verwandelt, es geht in Flammen auf. Sie wendet sich ab von dem Entsetzlichen und findet sich in einem Parkhaus. Ein Fahrzeug setzt aus einem Parkplatz zurück, und als es an ihr vorbeifährt, erhascht sie einen Blick auf den Fahrer, er trägt eine Baseballkappe und eine Brille …	 

				Die Ader versiegte so plötzlich, wie sie zu sprudeln begonnen hatte, und Annie sagte: »Mom? Hey, das Geld ist da. Mom.«

				Mira kniff die Augen zu, öffnete sie wieder, nahm das Geld, ihre Karte, die Quittung und fuhr dann weiter, ein Teil ihres Bewusstseins verblieb immer noch in jenem Parkhaus, der Gestank von Rauch und Feuer klebte in ihren Nasenlöchern. Sie nieste.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Annie besorgt.

				»Äh, ja, klar.«

				Aber was zum Teufel ist da gerade passiert?
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				Die Notbeleuchtung des Gefängnisses tauchte einen Ort, der aussah, als wäre eine Sprengladung hochgegangen, in einen surrealen Schein. Man kannte so etwas über Satelliten-TV aus Israel oder Bagdad. Kleine Bächlein, von denen Sheppard vermutete, dass sie von den Deckensprinklern stammten, sickerten durch den Dreck und verwandelten den Staub in Matsch, den Matsch in Schlamm.

				Rechts von Sheppard bargen Sanitäter die Leiche von Granny Moses, der Polizistin, die die Nachtschicht des Gefängnisses leitete. Magensaft stieg in seinem Hals auf. Er hatte Granny nicht gut gekannt, er bezweifelte, dass irgendjemand sie gut gekannt hatte. Doch sie war immer freundlich zu ihm gewesen, und man wusste, dass sie die Insassinnen gut behandelte.

				Er wandte sich ab und konzentrierte sich auf das große Loch in der Mauer. Es ließ ihn an das aufgesperrte Maul eines riesigen Hais denken, die auskragenden Drähte und Metallstreben und der geborstene Beton waren spitz wie Zähne. Lichtstrahlen huschten umher, Stimmen hallten unheimlich. Sheppard steckte den Kopf hinein in den Zellenblock, schaltete seine Taschenlampe ein und trat durch das Loch.

				Ohne Strom waren die Düsternis, der Staub und die Hitze extrem. Sheppard band sich ein Taschentuch über Nase und Mund, sodass er atmen konnte, ohne dass ihm der Staub den Hals und die Lungen verstopfte – doch plötzlich war es ihm fast unmöglich zu atmen. Sein Herz begann zu rasen, Schweiß lief ihm seitlich über das Gesicht, sein Magen verkrampfte sich, und Sheppard fürchtete, sich übergeben zu müssen.

				Weite Wiesen, ewiger Himmel, verlassene Strände: Er beschwor alle Bilder von Weite herauf, die ihm einfielen, er wiederholte sein Mantra gegen die Angst – Ich bin in Sicherheit, ich bin in Sicherheit –, und diese Techniken erlaubten es ihm letztlich, sich wieder in Bewegung zu setzen. Er taumelte weiter in die Zelle, bis er eine Stelle erreichte, an der er Atem holen konnte. Es war nicht erkennbar, was an dieser Stelle so viel anders war, dass sein Hirn ihm nun die Panik nahm, aber auf jeden Fall reichte es, dass die Luft wieder in seine Lungen dringen konnte, dass sein Herzschlag sich normalisierte, sein Magen aufhörte zu revoltieren.

				Er schaute sich eilig um. Hatte es jemand bemerkt? Unwahrscheinlich. Nur drei weitere Polizisten waren in dem Zellenblock tätig, und sie befanden sich am anderen Ende.

				Sheppard wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht und suchte in seinen Taschen nach einer Schachtel Pfefferminzpastillen. Er schob eine Pastille in seinen Mund und lutschte konzentriert. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund halfen die Mints, seine klaustrophobischen Anfälle zu lindern. Wenn er ahnte, dass eine Attacke bevorstand, konnte das Lutschen eines Mints sie aufhalten. Es gab keine medizinischen Beweise, dass Minze dazu beitrug, Klaustrophobie zu mindern oder zu verhindern. Aber wie sein Arzt so schön gesagt hatte: Wenn es funktioniert, freuen Sie sich doch.

				Bis vor einem Jahr hatte er nicht an Klaustrophobie gelitten. Mira war der Überzeugung, dass es eine Nebenwirkung der Reise durch das schwarze Wasser gewesen war. Sein Arzt, der nichts von dem schwarzen Wasser wusste, schrieb es dem Alterungsprozess zu. Wissen Sie, Shep, manche Männer haben Probleme im Bett, bei anderen steigt der Cholesterinspiegel, Sie haben eben Klaustrophobie. Könnte schlimmer sein. Das schien die Standarderklärung von Ärzten zu sein, die keine Antwort wussten. Tief in seinem Innersten vermutete Sheppard, dass Mira recht hatte. Man konnte nicht fünfunddreißig Jahre in der Zeit zurückreisen, wie er es vor einem Jahr getan hatte, ohne irgendeine Veränderung zu erleiden. 

				Jetzt, wo er sich wieder besser fühlte, ging er weiter, er leuchtete mit seiner Taschenlampe voraus. Der Hummer hatte auch die Mauer zur nächsten Zelle durchbrochen, er war gegen die halbhohe Betonplatte gekracht, in der die Gitterstäbe verankert waren, und hatte genug davon zerschmettert, dass die Insassen herausklettern konnten. Die Türen zum Zellenblock standen offen, und Sheppard ging durch die nächste und dann langsam den Flur entlang. Er leuchte mit seiner Taschenlampe in jede der Zellen. 

				In dem Gefängnis gab es ein Dutzend Zellen, wobei man in jeder davon zwei oder drei Frauen unterbringen konnte. Aber so wie es aussah, waren nur zwei besetzt gewesen – die beiden, die dem Loch am nächsten waren. Sheppard bemerkte das Münztelefon an der Wand, von dem aus die Insassen ihre wöchentlichen Anrufe bei Anwälten oder Familienmitgliedern erledigen durften. Er schrieb die Nummer auf, dann rief er seine Kontaktperson bei Tango Bell an und hinterließ eine Nachricht, er bat sie, eingehende und ausgehende Anrufe zu dieser Nummer in den letzten vierundzwanzig Stunden zu überprüfen. Er bezweifelte, dass es etwas bringen würde, aber da es ganz offensichtlich nach einem geplanten Gefängnisausbruch aussah, konnte er genauso gut Glück haben. 

				»Shep? Hey, Amigo, bist du da drin?«

				»Ja, Goot, ich bin hier.« Er zielte mit der Taschenlampe auf die Öffnung, blinkte zweimal und sah dann Goot über die Trümmer auf sich zukommen.

				John Gutierrez war der Erste, den Sheppard vor vier Jahren für die FBI-Dienststelle in Tango angeheuert hatte, als der Mann, der für den ganzen Südosten der USA zuständig war, ihn zum FBI zurückgeholte. Goot war kubanisch-amerikanischer Abstammung, gesegnet mit zähen Genen und einem hübschen Gesicht, das Frauen, sowohl Gringas als auch Latinas, unwiderstehlich zu finden schienen. In der Zeit, die Sheppard ihn kannte, hatte er mit Dutzenden von Frauen etwas gehabt, doch die aktuelle Beziehung hielt schon sechs Monate – ein Rekord. Das Liebesleben dieses Mannes war derart stürmisch, dass Sheppard keine Ahnung hatte, wie ihm überhaupt noch Kraft für irgendetwas anderes blieb.

				Goot entstammte einer Familie von Santeros, die einer geheimnisvollen kubanischen Religion angehörten, die ihren Ursprung in Nigeria hatte, eine Mischung aus Katholizismus und Heidentum. Obwohl er sie selbst nicht praktizierte, hatte es ihm sein Kontakt mit Santeria leichter gemacht, Miras Fähigkeiten zu akzeptieren, als jedem anderen, mit dem Sheppard beim FBI zusammengearbeitet hatte. Und natürlich half es, dass er und Sheppard auch enge Freunde waren und endlose Stunden damit verbracht hatten, die eigenartigeren Dinge des Lebens zu diskutieren.

				»Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Hummer das geschafft haben soll.« Goot breitete die Arme aus. »Sieht eher nach einem Panzer aus.«

				»Das glaube ich allerdings auch. Hast du den Sheriff gesehen?«

				Goot schüttelte den Kopf. »Einer der Polizisten hat gesagt, er sei in der Küche. Frisst sich wahrscheinlich voll. Wieviele Polizisten mussten dran glauben?«

				»Von Granny Moses abgesehen, weiß ich das nicht.«

				Goot trat in eine der Zellen, die belegt gewesen war, und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die mageren Habseligkeiten einer Frau. »Haben wir die Namen der Insassen?«

				»Wir haben gar nichts.« Abgesehen von einem Anruf von Sheriff Doug Emison, der ihn um Hilfe bat. Sheppard folgte Goot in die Zelle, und während der die Besitztümer der Frau durchsah, schaute auch Sheppard sich um und hob schließlich die Matratze und kippte sie auf die Seite.

				Mehrere Fotos klebten darunter. Ein Farb-Polaroid zeigte einen Mann und eine Frau; sie war auf eine billige Art hübsch, mit kurz geschnittenem, lockigem, wild abstehendem blonden Haar. Ihr schmaler Körper war in extrem kurze Shorts gequetscht worden, dazu trug sie eine enge Bluse mit einem tiefen Ausschnitt. Sie musste zwischen dreißig und fünfunddreißig sein. Der Mann sah älter aus, Anfang vierzig, vermutete Sheppard, mir kurzem schwarzen Haar und einem Filmstarlächeln. Auf einem Bild standen die Frau und er im Sonnenuntergang am Strand, die Arme umeinander geschlungen. Auf einem anderen Foto befanden sie sich auf einem Balkon, die Frau hatte die Hüfte provokativ vorgeschoben, ihr Lachen war fast hörbar, und der Mann stand mit ausgebreiteten Armen da, als wollte er sie dazu einladen, sich in seine Arme zu schmiegen.

				Sheppard drehte die Fotos um. Billy & ich, Bahamas, 1999, stand auf einem. Billy & ich, St. Augustine, 12/02, auf einem weiteren. Auf den anderen Fotos war nichts notiert. »Hast du was gefunden?«, fragte er Goot.

				»Vielleicht etwas, woraus Mira etwas lesen kann.« Er reichte Sheppard ein Tütchen mit Ohrringen darin. »Wenn sie will.«

				»Wahrscheinlich eher nicht«, entgegnete Sheppard. »Nicht, wo der Hurrikan so nahe ist.«

				»Glaubt sie, er wird uns treffen?« Goot klang plötzlich besorgt. »Dass sie eine Warnung daraus machen?«

				»Sie glaubt, dass ich in einen Unfall verwickelt werde, und hat darauf bestanden, dass ich ihren Lieferwagen nehme.«

				»Und weil du ihren Lieferwagen hast und sie jetzt deinen Wagen fährt, wird das nicht passieren?«

				»So ungefähr.«

				»Du lebst in einer komischen Welt, Amigo.«

				»Da hast du recht.«

				»Aber was ist mit dem Hurrikan?«

				Sheppard hatte keine Ahnung. Er hatte das Haus verlassen, bevor sie darüber sprechen konnten. Doch er wusste, dass es bestimmte Sätze gab, die sofort Miras geistige Aufgabenliste aktivierten, und er hätte darauf wetten mögen, dass sie im Moment gerade diese Liste durchging, zumal Annie darauf drängte, die Insel zu verlassen. »Ich weiß nicht, was Mira von dem Sturm hält.« Er berichtete Goot von Nadine, die sich in denselben kubanischen Kreisen bewegt hatte wie er. »Sie ist zu Hause, aber wir wissen nicht, ob sie reisefähig ist.«

				»Meine Abuelita hat gestern Abend die Knochen nach Danielle befragt. Sie sagt, wir bekommen Wind und Regen, werden aber nicht direkt getroffen.«

				»Hoffen wir, dass sie recht hat.« Sheppard reichte Goot die Fotos. »Die habe ich unter der Matratze gefunden.«

				Goot betrachtete sie, Sheppard hielt die Taschenlampe für ihn. »Wir suchen also nach Billy?«

				»Der einen Hummer fährt. Ja. Vielleicht. Komm, gehen wir Emison suchen.«

				Der Sheriff befand sich auf der anderen Seite der kaputten Mauer. Er marschierte im Schutt auf und ab, das Handy ans Ohr gedrückt. Er sah aus, als würde er gleich einen Herzanfall kriegen. Er war ein klein gewachsener Mann von vielleicht fünfzig Jahren, sein Bauch wurde langsam fett, sein Haaransatz wich zurück, das verbliebene Haar war grau geworden. Ein typischer Südstaaten-Spezi von der guten alten Schule. Sheppard und er waren selten einer Meinung über die oft unscharfe Grenze zwischen regionalen und bundesstaatlichen Ermittlungen, doch mit den Jahren hatten sie gelernt, dass sie beide von einer Zusammenarbeit profitierten. Trotzdem trauten weder Sheppard noch Goot dem Mann letztendlich.

				»Shep, John, wo wart ihr beide?«

				Sein Südstaaten-Akzent ging Sheppard auf die Nerven. Wie immer. »Im Zellenblock.«

				»Kommt«, sagte Emison barsch und deutete mit dem Daumen in Richtung Küche. »Wir haben die Überwachungsaufnahmen auf einem Laptop. Mira ist nicht mitgekommen, oder, Shep?«

				»Warum sollte sie? Weißt du, wie spät es ist?«

				Emison schaute auf die Uhr. »Oh. Ja. Also. Ich bin wohl einfach davon ausgegangen, sie käme. Wir könnten alle Hinweise gebrauchen.«

				Klar. Umsonst. Alle wollten gern umsonst die Zukunft wissen, dachte Sheppard, selbst die Idioten, die sich als Skeptiker aufführten. Emison hatte in der Vergangenheit von Miras Informationen profitiert, hielt sich aber trotzdem an die offizielle Version: Hellseherei? Gibt’s nicht. Das war die Sache mit den Skeptikern. Wenn sie Hilfe brauchten, waren sie keine Skeptiker mehr. 

				»Du hast nicht um ihre Hilfe gebeten, Doug.« 

				Emison fuhr herum, seine Wangen waren leuchtend rot, und die Augen quollen hervor, als hätte man ihn in den Bauch geboxt. 

				»Ein Irrer donnert hier mit einem Panzerwagen rein, befreit zwei Insassen, tötet ein paar meiner Leute, jagt den Hummer auf der Vine in die Luft, das Feuer springt über auf Bäume, Gärten, zwei Häuser … Du kannst darauf wetten, dass ich Hilfe brauche.« Er öffnete die Küchentür mit einem kräftigen Tritt, marschierte hinein und ging direkt zu dem Laptop, der eingeschaltet auf dem Tisch stand. Er drückte auf eine Taste. »Hier ist das, was wir haben.«

				Sheppard und Goot schauten sich mehrere Minuten Videoaufzeichnungen an. Der Hummer war beeindruckend. Allen Ernstes ausgestattet mit Metallplatten, die die Heck- und Seitenfenster komplett sowie bis auf einen schmalen Schlitz auch die Windschutzscheibe bedeckten. Selbst die Reifen waren teilweise mit Metallplatten geschützt. Aber es gab kein einziges Bild des Fahrers. Die einzige Aufnahme der beiden Gefängnisinsassinnen stammte aus dem Zellenblock, direkt nachdem der Hummer durch die Wand gerumst war. Doch aufgrund des Staubs in der Luft waren die Bilder nicht deutlich.

				Als das Video zu Ende war, löste Emison einen Memorystick von seinem Gürtel und schob ihn in den USB-Anschluss des Laptops. Der Stick – die neuste Entwicklung digitaler Speichermedien – war etwa so groß wie ein Männerdaumen und konnte alles speichern, was sich auf einem Computer befand. Die Kapazität reichte von vierundsechzig Megabyte bis hoch zu einem Gigabyte. Sheppard hätte Emison nie für einen Technikfreak gehalten und fand es faszinierend, dass der Sheriff überhaupt wusste, was Speichersticks waren, ganz zu schweigen davon, dass er einen besaß. Und warum sicherte er die Videoaufnahme?

				»Was ist mit dem Memorystick, Doug?«, fragte Sheppard.

				»Mein Junge hat mir den besorgt.« Er schaute peinlich berührt. »Wenn ich sauer auf Windows XP war, weil ich versuchte, meine Daten auf CD zu sichern, hat mein Sohn immer gelacht. Den hat er mir jetzt zum Geburtstag geschenkt. Cool, oder?«

				Cool. Ja. Cool. Abgefahren. Krass. Emison benutzt keine Worte wie cool. »Okay, hier sind die Fotos«, sagte Emison und zeigte Bilder von zwei Frauen – die Blonde von den Matratzenfotos und eine Schwarze. »Die Blondine ist Crystal DeVries. Sie wurde vor sechs Monaten für den Überfall auf eine Bundesbank verhaftet, den sie zusammen mit diesem Kerl durchgeführt hat …« Er tippte auf eine weitere Taste, und sie erblickten das Bild des Mannes auf den Matratzenfotos. »Billy Joe Franklin. Er ist mit fünf Millionen Dollar davongekommen – das ist die echte Zahl, nicht das, was in der Zeitung stand –, und sie wurde hoppsgenommen. Das Ganze ist bei hellem Tageslicht abgelaufen. DeVries war seit Ende Februar im Gefängnis in Tango, weil das in Dade renoviert wird.«

				Sheppard hatte das Gefühl, das Gesicht dieses Typen schon einmal gesehen zu haben, wusste aber nicht, wann und wo.

				»Wer war er vor dem Überfall?«, fragte Goot.

				»Da wird es garantiert interessant.« Emison drückte eine weitere Taste und zeigte das Foto eines blonden Mannes, der aussah wie ein Surfer. »Das ist William Franklin, Wetterfrosch beim National Hurricane Center.«

				Bingo. Sheppard vergaß oft Einzelheiten – Namen, wann, wo – aber nie ein Gesicht. Die Haarfarbe war anders, einige Kleinigkeiten hatten sich verändert, aber das Gesicht war das gleiche.

				»Er war selten zu sehen«, fuhr Emison fort, »aber manchmal haben sie ihn auch vor die Kamera gelassen. Vor fünf Jahren bekam er offenbar nicht die Beförderung, die er für angemessen hielt, also hat er seinen Konkurrenten vor ein paar Dutzend Zeugen zusammengeschlagen. Wurde gefeuert. Er hätte dafür gesessen, bloß hat der Typ, den er zusammengeschlagen hat, die Anzeige zurückgezogen.«

				»Vom Wetterfrosch zum Bankräuber«, murmelte Sheppard. »Das ist ein bedeutender Rückschritt.«

				»Welche Bank?«, fragte Goot.

				Emison nannte den Namen einer Bundesbank-Filiale in Miami, aber bei Sheppard klingelte nichts. Dafür gab es auch keinen Grund. Mit Banken hatte er nichts zu tun. »Hatte DeVries Vorstrafen?«

				»Gute Frage, Shep. Jugendstrafen wegen Einbrüchen. Etwa ein halbes Dutzend. Hat aber nie gesessen. Von 1995 bis 1999, dem Jahr, in dem Franklin gefeuert wurde, hat sie für einen Lokalsender in Miami in der Wetterrecherche gearbeitet. So hat sie Franklin kennengelernt. Nachdem er 1999 gefeuert wurde, wohnte sie in Pensacola – und er auch, gleiche Adresse, laut Fahrzeugbehörde –, danach in Tallahassee, er auch. Gleiche Adresse.«

				»Wovon haben sie gelebt?«, fragte Goot.

				»Ich warte auf die Steuerinfos und die Informationen der Sozialversicherungen«, sagte Emison.

				»Und die Schwarze? Wie lautet ihre Geschichte?«, fragte Sheppard.

				Emison zog ein Päckchen Kautabak aus der Tasche, öffnete es, nahm mit Daumen und Zeigefinger ein Klümpchen heraus und schob es sich in die Wange. Jetzt sah er aus wie ein überfüttertes Eichhörnchen. »Tia Lopez. Das zuständige Gericht wurde von Jacksonville auf Miami geändert. Sie wurde im Januar hierher verlegt wegen der Renovierung in Dade. Ehrlich gesagt glaube ich, sie haben sie hierher abgeschoben, weil sie den anderen Insassen Angst gemacht hat. In Haft wegen vierfachen Mordes. Die Exfreunde, Ehemänner, Liebhaber, Zuhälter und was auch immer ihrer Frauengruppe in Miami. Vor neun Jahren war sie auch die Hauptverdächtige beim Verschwinden ihres Ehemannes, eines Stadtrats. Die Kollegen hatten allerdings nie auch nur den Hauch eines Beweises. Nach sieben Jahren wurde er offiziell für tot erklärt, und sie hat Jacksonville verlassen und ist nach Miami gezogen. Er war übrigens weiß.«

				Als würde ihn das von jeder Schuld freisprechen, dachte Sheppard.

				»Wie, ›verschwunden‹?«, fragte Goot. »Was heißt das?«

				»Was glaubst du zum Teufel, was es heißen könnte?«, blaffte Emison. »Einen Tag ist er bei der Arbeit, am nächsten nicht. In sieben Jahren haben sie keine Leiche gefunden, keine Waffe, nada. Allerdings erzählte man sich, dass er sie misshandelte.«

				»Für mich riecht das nach Geld«, bemerkte Sheppard. 

				»Allerdings. Er war ein paar Millionen wert dank seiner Familie. Nachdem er vor zwei Jahren für tot erklärt wurde, ist sie mit ihrem Anteil nach Miami gezogen. Nicht viel später mussten die anderen Typen dran glauben. Das Gericht hat eine psychologische Einschätzung angeordnet.«

				»Und?«

				»Na ja, Lopez ist eine Andrew-Überlebende. So nennen sie sich heutzutage. Sie war eine von Tausenden, die danach durch den zerstörten Stadtzoo wanderten. Damals war sie schwanger, bekam verfrühte Wehen. Das Baby starb, Lopez hat es irgendwo in den Ruinen vergraben. Die Gerichtspsychologin glaubt, das hätte Schäden hinterlassen.«

				Emison trug das vor, als könnte er sich überhaupt nicht vorstellen, weswegen es irgendjemandem schaden würde, sein Frühgeborenes in den Ruinen, die Andrew hinterlassen hatte, zu verscharren.

				»Was noch?«, fragte Sheppard.

				»Sie ist sehr klug, Riesen-IQ, hat sich aber alles selbst beigebracht.«

				»Kennt sie Franklin?«, fragte Goot.

				»Nein. Sie und DeVries haben eine Weile die Zelle geteilt, dann bekamen sie Zellen direkt nebeneinander.« Emison schaute Sheppard flehend an, mit feuchten Augen voller Reue, Schmerz, Trauer, Wut. »Ruf Mira an, okay, Shep?«

				»Und was soll ich sie fragen, Doug?«

				»Sie soll uns helfen.« 

				Jetzt wurde Sheppard plötzlich klar, warum Emison ihn herbestellt hatte – er wollte, dass Sheppard mit Mira sprach. »Ruf du sie doch an.«

				»Sie mag mich nicht.«

				»Mich mag sie auch nicht. Aber sie weiß wenigstens, dass ich zumindest für ihre Arbeit bezahle«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

				Eine bekannte Stimme. Sheppard wandte sich um, als Leo Dillard in den Raum kam, aufgeputscht von seiner eigenen Wichtigkeit. Sein Gesicht war genau so feist, wie Sheppard es in Erinnerung hatte, seine Nase genauso schief, doch der Leberfleck an seinem Kiefer wirkte dunkler. Ein Melanom? Oh, schade auch. Sein dichtes weißes Haar sah aus, als wäre es erst vor Kurzem frisiert worden, wahrscheinlich auf Kosten des Steuerzahlers, und sein schmaler Körper steckte in engen Jeans, die eher zu John Travolta passten als zu einem FBI-Sesselpupser.

				Dillard war stellvertretender Leiter des FBI im Südosten des Landes und vor zwölf Jahren, bei Sheppards erster Runde beim FBI, war er sein Vorgesetzter gewesen. Er war auch jetzt Sheppards direkter Chef, allerdings nur auf dem Papier. Allen Beteiligten war klar, dass Sheppard mit dem Mann arbeitete, der ihn eingestellt hatte, Baker Jernan, Dillards Boss. Dillard lebte und arbeitete in Birmingham, Alabama, und Sheppard hatte normalerweise nur per E-Mail mit ihm zu tun, manchmal am Telefon. Das passte Sheppard prima. Dillard und er verstanden sich nicht. Hatten sie nie. Würden sie nie.

				»Also, Leo, was führt dich her?«

				»Einer unserer Agenten in Key West hat eine Spur von Billy Joe Franklin, also bin ich hergekommen, um zu helfen.«

				Aha. Und um den Ruhm einzusacken, wenn sie den Kerl schnappten, dachte Sheppard. Das war das Einzige, was Dillard richtig gut konnte.

				»Wisst ihr von dem Banküberfall, Jungs?«, fragte Dillard.

				»Wir haben mit Banken nichts zu tun«, erinnerte Sheppard ihn. »Aber Doug hat uns davon erzählt.«

				Mira bezeichnete Dillard normalerweise als Sheppards »karmisches Kreuz«, doch er hielt die Sache für viel einfacher. Böses Blut hatte es schon vor zwölf Jahren in Miami gegeben, und es war schlimmer geworden, als man Sheppard engagiert hatte, die Dienststelle auf Tango Key zu leiten, denn Dillard hatte auf diesen Job spekuliert. Es wäre zwar ein Abstieg für Dillard gewesen, doch in Tango lebte es sich besser als in Birmingham. Sheppard vermutete, dass Dillard sich vorgestellt hatte, seine Tage am Strand zu verbringen und Margaritas zu schlürfen, umgeben von hübschen Mädchen in String-Bikinis, und all das auf Steuerzahlerkosten.

				Das böse Blut war noch schlimmer geworden im Lauf der Geschichte mit dem schwarzen Wasser im letzten Sommer. Nachdem Mira und Annie verschwunden waren, hatte Dillard versucht, Sheppard die Ermittlungen zu entziehen. Sheppard war sicher, dass Dillard immer noch nicht wusste, was genau nun eigentlich geschehen war, und Shep würde es ihm bestimmt nicht erzählen. Außerdem, was sollte er sagen? Es ist so, Leo: Die Felder aus schwarzem Wasser waren ein Zeittunnel, und Mira und Annie sind hindurchgegangen, zurück ins Jahr 1968. Und dann bin ich ihnen gefolgt, um sie zu finden.

				Klar. So würde er höchstens im Irrenhaus landen. Und wenn Dillard jemals herausbekam, dass Sheppard unter Klaustrophobie litt, würde er das ebenfalls gegen ihn verwenden.

				»Also, Shep, kannst du Mira herholen? Dieses Sackgesicht hat sich in Luft aufgelöst. Ich würde sie gerne dort hinbringen, wo der Hummer in die Luft geflogen ist, und dann weitersehen.«

				»Und du zahlst für ihre Zeit.« Es war keine Frage.

				»Natürlich.«

				»Das hätte ich gern schriftlich, Leo.«

				Dillard schnippste mit den Fingern, und Emison, der treue Fußsoldat, öffnete einen Beratervertrag auf dem Laptop, druckte ihn aus, reichte ihn Sheppard. Der überflog ihn und lachte.

				»Für den Preis macht sie das nicht, Leo.«

				Der schaute empört, als hätte Sheppard etwas gesagt, was ihn persönlich beleidigte. »Das ist unser normaler Beratersatz.«

				»Gut. Dann ruf doch die Telefonhellseher an. Ich glaube, die nehmen drei oder vier Dollar die Minute. Ich bin sicher, da kriegst du unglaublich nützliche Informationen.«

				Dillard schürzte die Lippen. »Hör mal, wir haben nicht die Zeit, hier rumzusitzen und nichts zu tun.«

				»Dann hättet ihr sie direkt anrufen sollen, statt John und mich hierher zu holen unter dem Vorwand, dass ihr unsere Hilfe braucht.«

				»Aber wir brauchen eure Hilfe.« Er knirschte mit den Zähnen, seine Lippen lösten sich von ihnen, es war Dillards Version eines Lächelns. »Davon ausgegangen, dass eine Unwetterwarnung erlassen wird und wir diese Typen noch nicht gefunden haben, müsst ihr die Identität von allen überprüfen, die die Insel verlassen wollen.«

				Goot, der ungewöhnlich schweigsam gewesen war, steckte jetzt die Hände in die Taschen seiner Kakihose und fragte: »Ja? Und was wirst du tun, Leo?«

				»Ausweise überprüfen, Notunterkünfte einrichten, ich werde tun, was nötig ist.«

				Leo Dillard, der gute Samariter? Vielleicht hatte er eine religiöse Erscheinung gehabt, seit Sheppard ihn zuletzt gesehen hatte. Oder vielleicht bot die Bank auch eine fette Belohnung, wenn man Franklin erwischte, und Dillard hatte eine Möglichkeit gefunden, die einzukassieren. Egal, ob das illegal wäre. Gerüchteweise hieß es, dass Dillard hohe Spielschulden hatte, und in verzweifelten Momenten ließen sich verzweifelte Männer auf verzweifelte Maßnahmen ein. Aber so sehr Sheppard auch glauben wollte, dass Dillard etwas Illegales tun würde, wahrscheinlicher war, dass er einfach nur glaubte, es würde ihm eine anständige Gehaltserhöhung und/oder Beförderung einbringen, Franklin zu schnappen.

				»Aber noch haben wir keine Warnung, und vielleicht kriegen wir auch nie eine«, sagte Dillard und warf Sheppard einen Blick zu. Seine Augen sahen aus wie Wassertröpfchen, die über schwarzes Glas trudelten. »Also müssen Doug und ich dich dazu bringen, Mira davon zu überzeugen, dass sich die Sache lohnt. Welchen Satz würde sie akzeptieren?«

				»Keine Ahnung, Leo.« Sheppard zog sein Handy heraus und tippte Miras Handynummer ein. »Drück einfach den grünen Knopf und frag sie selber.«

				Die glänzend schwarzen Augen verwandelten sich in Stein. Dillard betrachtete das Handy, als wäre es ein Tier, das ihm ein Stück aus der Hand beißen könnte, dann packte er es. Sheppard bemühte sich, nicht zu kichern.
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				Sie mussten ein Dutzend Mal vom Lieferwagen zum Haus gehen, um die Vorräte zu entladen, die Mira bei Winn Dixie gekauft hatte. Selbst die Hündin half, sie trug die leichteren Päckchen nach drinnen in der Hoffnung auf ein Leckerli – vielleicht sogar ein Leckerli für jedes Päckchen.

				Mira hatte Wasser und Tierfutter kaufen wollen und war mit allen möglichen Dosen zurückgekehrt, Käse, Kaffee, Erdnüssen, Sonnenblumenkernen, Studentenfutter, Taschenlampen, Batterien, Saft, acht Tüten Eiswürfeln, drei Dutzend Eiern, außerdem frischen Früchten und Gemüse. Sie hatte eigentlich warten wollen, bis Publix öffnete, um die frischen Sachen zu kaufen, aber als Annie und sie erst mal im Supermarkt waren, schien es sinnvoller, alles jetzt gleich zu kaufen.

				Sinnvoll – oder dumm?, fragte sie sich, während Annie und sie begannen, die Tiefkühltruhe in der Garage zu beladen. Wenn sie so weitermachte, würden sie noch einen zusätzlichen Kühlschrank brauchen, um alles aufzubewahren, was sie gekauft hatte. Und warum nur hatte sie Taschenlampen in den Korb gelegt? Es gab acht Taschenlampen in der Garage. Das wusste sie, weil Sheppard es ihr erst vor ein paar Tagen gesagt hatte. In diesem gereizten Ton, der deutlich machte, dass er fand, zwei Taschenlampen pro Person im Haushalt waren zumindest eine zu viel pro Person. Aber die drei Lampen, die sie jetzt neu gekauft hatte, waren Sturmlaternen, intensiv und angeblich sehr ausdauernd.

				Und wenn die Taschenlampen ihn schon nervten, dann würde es ja lustig werden, wenn er den Wasservorrat sah. Zehn Vier-Liter-Kunststoffkanister Mineralwasser und dreimal je zwölf eingeschweißte 0,5-Liter-Flaschen Wasser. Shep hielt Wasserflaschen für einen Umweltfrevel. Kunststoff tötete Fische, Delphine, Wale, störte die Ökologie des Meeres. Es dauert Jahrhunderte, bis er abgebaut war. Die berühmte Zeile aus der Reifeprüfung – die Zukunft liegt im Plastik – war nur zu wahr geworden, sagte Sheppard, und was hatten wir davon?

				Sie hatten dieses Gespräch mehrere Male geführt, seit er eingezogen war, und sie wussten, sie würden es wieder und wieder führen, denn er begriff es einfach nicht. Ihr widerstrebte der Geschmack von Leitungswasser. Ihr widerstrebten auch die Bürokraten, die entschieden hatten, dass sie und alle anderen Bewohner Tango Keys vor Löchern in den Zähnen geschützt werden mussten, und die deswegen Fluor ins Wasser gaben. Sie hatte ihm das auch erklärt, ganz eindeutig. Sie, Annie und Nadine würden weiter Wasser aus Flaschen trinken, und er konnte aus der Toilette schlabbern, wenn er wollte. Taschenlampen, Wasser, was noch?

				Fünf Jahre zusammen, dachte sie, und die echten Probleme waren erst aufgekommen, als sie zusammenzogen.

				Ihr Handy klingelte zum zweiten Mal in zehn Minuten. Weder sie noch Annie hatten die Nummer beim ersten Mal erkannt, aber nicht viele Leute hatten ihre Handynummer, also was soll’s, dachte sie und ging ran.

				»Hallo?«

				»Mira?« 

				Sie erkannte die Stimme des Mannes nicht. »Und Ihr Name …?«

				»Leo Dillard.«

				Scheiße.

				»Es tut mir leid, dass ich um diese Zeit anrufe.«

				Warum hast du es dann getan? »Ich bin wach, Leo. Wie läuft’s in Alabama?«

				»Ich bin auf Tango. Ich bin mit Shep im Frauengefängnis.«

				Hey, tolle Nachricht, Leo, oh Junge, oh Mann. »Okay.« Sie schwieg. Sie konnte Geräusche im Hintergrund hören und hätte Sheppard am liebsten den Hals umgedreht, weil er Leo Dillard ihre Handynummer gegeben hatte. »Und?«

				»Wir brauchen deine Hilfe.«

				Ihre Hilfe. Ah-ha. Sie hatte Dillard in der Vergangenheit mehrmals bei Ermittlungen geholfen, manchmal telefonisch, einmal persönlich. Für sie war es immer eine Herausforderung, weil Dillards Energie eine Mauer aus zynischem Skeptizismus darstellte, die zu umgehen äußerst anstrengend war. Doch es lag nicht nur daran, sie hatte über die Jahre für viele Skeptiker gelesen. Es war ihre Furcht, dass sie versehentlich Dillard selbst lesen würde, was sicher widerwärtig wäre, vergleichbar damit für einen Superkonservativen zu lesen, der glaubte, die Rolle einer Frau bestünde immer noch darin, Kinder zu kriegen, dem Mann zu gehorchen – oder dem Vater, Bruder, Onkel, Hauptsache, irgendeinem Mann – und ansonsten den Mund zu halten und nicht aufzufallen. Ja. Das brauchte sie jetzt dringend. Leo Dillard.

				Während er die Lage erklärte, wurde ihr Bedürfnis immer größer, Abstand zu halten. Aber auch wenn die Bundesbehörden nicht schnell zahlten, zahlten sie gut. Sie konnte das Geld gebrauchen, um für Nadines Ausfall aufzukommen. Auch das ging ihr durch den Kopf, während Dillard erklärte, was er von ihr wollte, und Annie dastand und sie böse anstarrte, denn ihr war klar, was abging.

				Ja, natürlich war es ihr klar. Ihre Antenne hatte sich wahrscheinlich in dem Moment aufgerichtet, in dem Mira Dillards Namen sagte. Annie wusste, worum es ging.

				Mira sah ihrer Tochter in die Augen, und Annie schüttelte den Kopf: Nein, sag ihm ab.

				»Und wie ist die Bezahlung, Leo?«, fragte Mira und schaute von Annie weg.

				Sie hatte schmerzhaft lernen müssen, dass sie bei Dillard den geschäftlichen Teil zuallererst und eindeutig regeln musste, bevor sie irgendetwas zustimmte. Er nannte eine absurd hohe Zahl, und plötzlich war ihr klar, dass Sheppard das ausgehandelt hatte. Sie lächelte. Sheppard war vielleicht eine Nervensäge, wenn es um Taschenlampen und Mineralwasser ging, dachte sie, doch er wusste, was ihre hellseherische Eingebung wert war.

				Sie wollte gerade sagen, das wäre in Ordnung, aber Annie wedelte jetzt mit den Armen, sie wollte, dass Mira auflegte, sie mussten reden. »Ich rufe dich in fünf Minuten zurück, Leo?«

				»Fünf Minuten? Ich brauche jetzt eine Antwort, Mira.«

				»Fünf Minuten, Leo.« Ihr eiskalter Ton beendete das Gespräch. Sie legte auf und sah Annie an. »Was?«

				»Warum willst du ihm helfen, Mom? Er hat beinahe verhindert, dass wir … du weißt schon …«

				Der unvollendete Satz hing zwischen ihnen. Annie musste ihn nicht aussprechen. Mira wusste, dass sie sagen wollte, dass Dillard sich in Sheppards Ermittlungen bei der Sache mit dem schwarzen Wasser eingemischt hatte, sodass er beinahe verhindert hätte, dass Annie und sie wieder in ihre eigene Zeit zurückkehrten. Aber das war Vergangenheit, jetzt war die Gegenwart.

				»Was er zu zahlen bereit ist, reicht für die Aushilfen, die ich brauche, weil Nadine die nächsten sechs bis acht Wochen ausfällt. Ich kann es mir nicht leisten, Nein zu sagen.«

				»Shep kann doch etwas dazugeben«, schlug Annie vor.

				»Der Laden gehört Nadine und mir, nicht Shep.«

				Annie wollte noch etwas sagen, aber Mira hob den Zeigefinger an die Lippen. Sie hörten Nadines Rollstuhl durch den Flur klicken. Als Nadine wenige Augenblicke später in die Küche rollte, schaute sie beide streng an, als wäre sie ärgerlich.

				»Ihr wart beide so laut, dass ich nicht anders konnte, als mitzuhören.« Sie fuhr mit ihren Fingen durch ihre kurzes, grau meliertes Haar und schob dann einen Bleistift in ihren Gips, um sich zu kratzen. »Und nur um das klarzustellen, Mira, ich kann sehr wohl Yogaunterricht geben und im Laden helfen, auch wenn ich im Rollstuhl sitze.«

				»Ich weiß, dass du das kannst. Aber ich will nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlst, das ist alles.«

				»Warum sollte sie einen Auftrag für diesen widerwärtigen Dillard annehmen?«, platzte Annie heraus. »Sag es ihr, Nana Nadine. Der Mann ist ein echter Idiot.«

				»Das können wir nicht entscheiden, Annie.«

				»Aber wir sollten uns darauf vorbereiten, die Insel zu verlassen, evakuiert zu werden.«

				»Wir können nicht evakuiert werden«, sagte Mira. »Sheriff Emison hat die Brücke wegen des Ausbruchs aus dem Gefängnis gesperrt.«

				»Was?« Annie guckte entsetzt. »Wie kann er das tun? Dort draußen ist ein Hurrikan, und Emison sperrt die Brücke? Was ist mit dem Mann los? Das muss doch verboten sein, oder?«

				Mira zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

				Nadine hob die Hände in die Luft. »Beruhige dich, mi amor«, sagte sie zu Annie. »Im Moment haben wir bloß eine Hurrikan-Vorwarnung. Das heißt noch nicht, dass der Sturm uns wirklich treffen wird.«

				Annie hob verzweifelt die Hände. »Ich lebe mit zwei Hellseherinnen zusammen, und keine von euch weiß, ob der Hurrikan uns erreicht oder nicht. Wirklich.«

				Mira und Nadine tauschten einen Blick, und Mira wusste, dass sie genau dasselbe dachten – wenn es um einen Hurrikan ging, war es schwierig, Angst von echten hellseherischen Wahrnehmungen zu unterscheiden. Angst – nicht die Kenntnis der Zukunft – hatte sie dazu gebracht, über hundert Dollar für Essen, Trinken und Ausrüstungsgegenstände auszugeben.

				»Es ist zu schwierig, etwas wie einen Hurrikan zu lesen«, sagte Nadine schließlich. »Und außerdem geht es im Moment nicht um den Hurrikan, sondern um Dillard.« Sie wandte Mira ihre dunklen Augen zu. »Wenn du Shep helfen willst, indem du diesen Auftrag für Dillard erledigst, dann tu es. Aber vergiss nicht, jedes Mal, wenn du einen Tatort liest, Mira, öffnest du ein spirituelles Tor zwischen dir und den Tätern.«

				Verknüpfungen, dachte Mira.

				Annie verdrehte die Augen, sie war offensichtlich genervt. »Moment mal, Nana Nadine. Wieso beschwerst du dich nicht darüber, dass Shep Mom in so etwas hineinzieht? Das hast du doch bisher immer getan?«

				Nadine fuhr ihren Rollstuhl hinüber zum Kühlschrank, öffnete ihn und nahm sich einen Apfel. Dann rollte sie an den Tresen und begann, den Apfel zu vierteln.

				»Nana?«

				»Ich habe dich gehört«, sagte Nadine. »Ich denke darüber nach.«

				»Was gibt es denn da nachzudenken?«

				Sie drehte den Rollstuhl und sah Annie an. »Ich habe nie vorgegeben, Sheps Arbeit zu mögen, Annie. Aber Tatsache ist nun einmal, dass er jetzt zur Familie gehört, und dieser Dillard ist sein Boss. Wenn es Shep hilft, dass deine Mutter einen Tatort liest, ist das eine Sache. Aber wenn sie es des Geldes wegen tut, ist das etwas anderes.«

				»Aber es war nicht Shep, der gefragt hat«, sagte Annie. »Das war Dillard. Er hat sie auf dem Handy angerufen, nicht Shep.«

				»Shep hat Dillard wahrscheinlich gesagt, wenn er meine Hilfe will, soll er mich anrufen«, sagte Mira. »Was bedeutet, es ist für Shep in Ordnung, wie auch immer ich mich entscheide.«

				»Es bedeutet natürlich, dass Sheppard ebenfalls diese Tür öffnet«, warnte Nadine. »Ist er bereit, mit den Konsequenzen zu leben? Bist du es?«

				»Sind wir es?«, stimmte Annie ein und sah Nadine an. »Wir sind doch auch Teil ihrer Entscheidung.«

				»Ach, vergesst es. Ich rufe ihn zurück und sage ihm, ich kann nicht«, entgegnete Mira genervt.

				»Moment mal«, sagte Annie und hob die Hände. »Wenn sie diese Leute schnappen, öffnen sie dann wieder die Brücke?«

				»Das hat Dillard mich jedenfalls glauben lassen.«

				»Dann musst du es tun, Mom. Je eher die Brücke offen ist, desto eher können wir und alle anderen weg von hier.«

				Schöne Hundertachtzig-Grad-Wende, dachte Mira. Willkommen in der Welt der Teenager-Hormone und Gefühle. »Falls das notwendig wird«, sagte Mira und machte sich gar nicht erst die Mühe, auf alles hinzuweisen, was sie erledigen müssten, bevor sie die Insel verlassen konnten.

				»Aber vergiss nicht«, sagte Nadine, »wenn du vor deiner Angst davonläufst, folgt sie dir.«

				Annie runzelte die Stirn. »Heißt das, wenn wir fliehen, folgt uns der Hurrikan die Festlandküste entlang?«

				»Es heißt, dass du dich auf die eine oder andere Art deiner Angst stellen musst.«

				»Wie auch immer. Ruf ihn zurück, Mom. Ich komme mit. Wir sind ein Team. Okay? Ich helfe dir.«

				»Ist es für dich in Ordnung, Nadine, wenn wir dich eine Weile allein lassen?«

				Nadine schaute beleidigt. »Nur weil ich mir den Fuß gebrochen habe, bin ich doch nicht lebensunfähig.«

				»Ich wollte bloß …«

				»Ich weiß, was du wolltest.« Sie griff in einen kleinen Leinenbeutel, der von der Lehne des Rollstuhls hing und zog eine Halskette hervor, die Mira erkannte. Es war ein runder Malachit an einer silbernen Kette. Ein chilenischer Heiler hatte sie lange vor Miras Geburt Nadine gegeben, als Entlohnung für Nadines Hilfe für die Familie des Mannes. Mira erinnerte sich, dass sie diese Halskette zum ersten Mal mit vier oder fünf gesehen hatte, und sie war fasziniert davon gewesen. 

				Was ist das für ein Stein, Nana?

				Malachit, mi amor. Er weiß, wie die Planeten kreisen. Er heilt. Er schützt. Er ermöglicht es uns, die Musik unserer Herzen und unserer Körper zu hören. Er hilft, uns näher zu sein.

				Nadines poetische Beschreibung war ausreichend für ein Kind gewesen, aber jetzt, als Erwachsene, verstand Mira nicht, warum ihre Großmutter glaubte, der Stein habe magische Kräfte. Nadine trug die Kette bei besonderen Anlässen, und die Tatsache, dass sie darauf bestand, dass Mira sie umlegte, hieß, dass sie sich Sorgen machte, wenn sie für Dillard einen Tatort las.

				»Was soll ich damit machen?«, fragte sie und fuhr mit den Fingern über den kühlen grünen Stein.

				»Nichts. Er weiß, was zu tun ist.«

				»Es ist dein Schutzstein, Mom«, bemerkte Annie.

				»Genau«, stimmte Nadine zu. »Und jetzt schnapp dir dein Telefon und sag Dillard, dass du es machst. Aber du musst deine Grenzen ganz klar ziehen. Er wird versuchen, dich herumzustoßen.«

				Keine Chance. Ehrlich gesagt, sorgte sie sich am meisten wegen Nadines Bemerkung, dass sie, indem sie einen Tatort las, ein spirituelles Tor zwischen sich und den Tätern öffnete. Eine Verknüpfung, hätte Sheppard es genannt. Aber nach der Lesung endete die Verknüpfung, und das spirituelle Tor schlug wieder zu – oder?

				Immerhin hatte sie sich in den Jahren mit Sheppard auf eine Reihe Gewalttäter eingestellt, und nur drei hatten sie direkt berührt. Hal Bennet, der Mann, der ihren Ehemann getötet hatte und unwissentlich dafür verantwortlich war, dass sie Sheppard kennengelernt hatte; Patrick Wheaton, der Annie entführt hatte, er hatte sie in das schwarze Wasser mitgenommen und war daher dafür verantwortlich, dass Sheppard und sie fünfunddreißig Jahre in der Zeit hatten zurückreisen müssen, und Allie Hart, die Mira als Rache an Sheppard entführt hatte – und die für Miras Begegnung mit ihrem toten Ehemann verantwortlich war.

				All diese Ereignisse waren extrem persönlich. Aber einen Tatort zu lesen musste nichts Persönliches beinhalten, vergegenwärtigte sie sich. Außerdem, wenn sie Emison und Dillard half, Verbrecher zu fassen, dann würde Emison die Brücke öffnen und Leute, die die Insel verlassen wollten, konnten das tun. Insofern dienten ihre Bemühungen einem höheren Gut.

				»Mom? Rufst du ihn nun an oder nicht?«

				Mira war immer noch nicht ganz sicher, ob sie das Richtige tat, wählte aber Dillards Nummer.
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				Ich bin Wasser, sagte Franklin zu sich selbst, als sich die Schlafzimmertür hinter ihnen schloss. Und er würde sich jetzt in das Gefäß namens Liebhaber ergießen. Das hieß Romantik, süße Nichtigkeiten zu flüstern, sich Zeit zu lassen, sich zu bewegen, wie es ein langsamer Fluss tat, die Form und Textur der Uferbänke zu erkunden, die ihn hielten. Es hieß, die Vollendung zu erreichen, die ihm fehlte, seit Crystal verhaftet worden war.

				Aber so kam es nicht. Kaum war die Tür zu, rissen Crystal und er einander die Klamotten vom Leibe wie hungrige Wölfe und stürzten auf das Wasserbett. Das Innere seines Schädels explodierte. Seine Haut verkohlte. Er wurde zu Feuer. Und nach fünf Minuten war alles vorbei.

				Dann lagen sie da, die Finger verschlungen, beide verschwitzt und schwer atmend. Die Klimaanlage im Fenster, die mit Solarzellen betrieben wurde, stieß kalte Luft aus, die ihnen letztlich eine Gänsehaut verursachte. Er streckte den Arm aus und zog das schwarze Laken über sie.

				»Das war wundervoll«, sagte Crystal leise. »Genau wie dieses Bett.«

				Sie warf die Arme über den Kopf, und das Bett schaukelte und wackelte. Sie lachte und tat es noch einmal. Und noch einmal. Franklin fing dann auch damit an, und wenig später wippten und schwabbelten sie auf dem extragroßen Wasserbett herum, sie lachten und prusteten und versuchten, leise zu sein, denn die Amazone schlief im vorderen Zimmer.

				In den frühen Tagen ihrer Beziehung, als sie beide noch im Wettergeschäft gewesen waren, hatten sie den Großteil ihrer Freizeit auf einem Wasserbett in seinem Haus in Coconut Grove verbracht. Manchmal gingen sie überhaupt nicht raus. Sie ließen sich etwas zu essen liefern, was sie im Bett zu sich nahmen, sie schauten im Bett Filme, und einmal, als das Wasserbett geplatzt war, weil sie darauf herumgesprungen war, liebten sie sich in einer Lache von Wasser, das den Schlafzimmerboden bedeckte. Damals waren sie beide Wasser gewesen.

				Aber in den Monaten, nachdem er beim Hurricane Center gefeuert worden war, hatte er seine Mitte verloren und aufgehört, Wasser zu sein. An manchen Tagen war er Erde gewesen, an anderen Luft. Und manchmal Feuer, das Element, das er am wenigsten mochte. In einigen Fällen war er etwas geworden, was er als ein fünftes Element betrachtete: Metall. Und er war Metall gewesen, als er und Crystal den Überfall geplant hatten, der schiefgelaufen war.

				Metall war gefährlich. Wenn er aus dem Metall heraus lebte, dann fraßen ihn Aggression, Feindseligkeit, Bitterkeit, ein Hunger nach Rache. Als Metall konnte er das große Ganze nicht sehen.

				Plötzlich frage er sich, welches Element Crystal gewesen war, nachdem sie das Wettergeschäft hinter sich gelassen und nach Nordflorida gezogen war. Luft? Erde? Rückblickend erschien es offensichtlich, dass Crystal in dieser dunklen Zeit gewesen war wie er, was auch immer er für ein Element gewesen war, als wäre sie eine Erweiterung seines Körpers, seiner Seele. Aber vielleicht hieß das auch nur, dass sie der Inbegriff des Wassers gewesen war, das sich an die Form jedes Gefäßes anpassen konnte, das es beinhaltete.

				Und was war sie jetzt? Sie war im Bett immer noch Feuer, doch was war mit dem Rest der Zeit?

				Das Wasserbett beruhigte sich endlich. In seinem Kopf betrachtete er das Wasser im Bett wie einen See in der Dämmerung, dessen Mitte silbern schimmerte, das Ufer im Schatten verloren. Auf so einem See konnte man für immer treiben.

				»Weißt du, was ich mich gefragt habe, Billy? Als wir die Sache durchgezogen haben, woher wusstest du all die Feinheiten über den Geldtransport an diesem Tag?«

				Interessante Frage, dachte er, und eine zu lange Geschichte, um sie jetzt zu erzählen. Also log er. »Ich habe Wochen damit zugebracht, die Bank zu beobachten, daher wusste ich das alles.«

				»Ja? Es könnte also jeder eine Bank beobachten und alles rauskriegen?«

				»Na ja, nein, die Vorgänge werden immer wieder variiert. Aber man kann nach Mustern suchen, wie bei Wetterfronten.«

				»Mustern.« Sie wiederholte das Wort vorsichtig, als wäre es neu für sie.

				Ihm gefiel die Richtung des Gespräches nicht, also wechselte er das Thema. »Erzähl mir vom Gefängnis, Baby.« Er hob ihre Hand an seinen Mund, küsste jeden ihrer Knöchel. »Wie war es?«

				»Wie? Es war überhaupt nicht wie irgendetwas.«

				»Beschreib es mir.«

				Sie zog ihre Hand weg, drehte sich auf die Seite, stemmte sich hoch und stützte ihren Kopf in die Hand. Das Licht schien jetzt durch die Locken ihres wilden, blonden Haars zu strömen, nur um die Rundung ihrer Wange zu küssen. Sie legte ihren Zeigefinger in die Mitte seiner Brust, dann auf seinen Hals, fuhr danach über die Rundung seines Kinns bis zu seiner Nasenspitze. »Warum?«

				»Weil ich tage- und wochenlang versucht habe, mir dich im Gefängnis vorzustellen, aber ich konnte es nicht. Ich konnte dich dort einfach nicht sehen. Ich konnte mir dein Gesicht und deinen Körper nicht in so einem Dreckloch vorstellen.«

				Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen, sodass es wabbelte und schaukelte, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Die Augen zur Decke gerichtet, sagte sie: »Dade war wirklich ein Dreckloch. Dort gehört dein Leben dem Staat. Man ist eine Art Zwangsarbeiter. Du bist Sklave der verfickten Wachleute. Man lernt, mit offenen Augen zu schlafen.« Sie machte eine Pause. »Wir durften jeden Tag eine Weile raus in den Hof. Und eines Tages haben diese schwarzen Mädels mich genervt. Sie fingen mit blöden Blondinenwitzen an, und ab da wurde es schlimmer.«

				Franklin schloss die Augen, während sie sprach, und ihre Stimme floss wie Wasser über seinen inneren Bildschirm. Er konnte sie vor sich sehen, den Hof, das grelle Licht, er konnte alles sehen.

				»Plötzlich war ich … ich war umgeben von sechs oder acht dieser Lesben, die alle Messer hatten. Sie zischten wie Schlangen, sie sagten, wenn ich sie ficke, würden sie mich schützen. Und dann … dann kam diese große Schwarze – Tia – auf den Hof, und plötzlich erstarrten alle. Sie brüllt eine von den Lesben an, die mich anbaggerten. Die Lesbe wirbelt herum und bedroht Tia. Die anderen Frauen lassen ihre Messer fallen und hauen ab. Aber Tia und diese Frau gehen immer dichter aufeinander zu, und dann … gehen sie irgendwie aufeinander los, okay? Bloß hat Tia kein Messer. Sie hat gar nichts. Sie wirbelt herum, sie tanzt, sie lacht, und dann bewegt sie sich so schnell, dass man es gar nicht sehen kann. Ich zwinkere. Ich … ja, doch, so schnell ging es. Ich habe gezwinkert, Billy, und plötzlich liegt die Lesbe am Boden, sie kreischt, und Tia kommt auf mich zu und grinst, als wäre das alles ein Riesenwitz, und sie sagt: ›Du bist wirklich eine blöde Weiße, dass du in so eine Scheiße gerätst. Komm, Mädchen, ich werd dir erklären, wie’s hier läuft.‹ Und am Abend habe ich gehört, die Lesbe liegt im Krankenhaus, mit Verbrennungen an der Hand.«

				»Von was?«

				»Von dem Messer. War aus Metall. Ich habe gehört, es wurde so heiß, dass die Lesbe davon eine Verbrennung hatte.«

				Franklin war sicher, etwas verpasst zu haben. Oder Crystal hatte es nicht erzählt. »Wie ist es so heiß geworden?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Das kann doch nicht sein. Hatte sie Streichhölzer? Ein Feuerzeug? Etwas Brennbares?«

				»Ich weiß es nicht. Wie auch immer, danach hat sich keiner mehr mit mir angelegt. Es sprach sich rum, dass ich unter Tia Lopez’ Schutz stehe. Sie saß für ein paar Morde, und alle wussten es, und nicht mal die Lesben haben sich mit ihr angelegt. Dann, Ende Januar, wurde Tias Gerichtsstand nach Tango verlegt und sie ebenfalls. Einen Monat später kam ich ebenfalls hierher.«

				»Wieso?«

				»Ich dachte, weil sie das Gefängnis renovieren. Aber Tia hat gesagt, sie hätte gehört, dass irgendwo irgendwer abkassiert hätte.«

				Franklin lächelte. Ja, allerdings. Eine ordentliche Summe. Aber das würde er ihr jetzt noch nicht erzählen. Als du Wasser warst, dachte er, mussten andere Menschen in dich hineintreten, um herauszufinden, was du weißt.

				»Als ich nach Tango kam, waren eine Menge Frauen in dem Gefängnis, sie hatten nicht genug Zellen, also mussten Tia und ich eine teilen. Nachdem die anderen weg waren, hatten wir Zellen direkt nebeneinander. Wir hatten es ziemlich gut. Granny Moses hat uns gut behandelt, sie brachte uns Essen von zu Hause mit, Make-up, Shampoo. Einmal die Woche brachte sie Filme mit, und wir hatten eine Hollywoodparty im Hauptsaal. Ich … ich konnte sie nicht aus dem Hummer werfen, Billy, ich schulde ihr viel.«

				Das hast du gesagt wie eine echte Wasser-Person, dachte er. »Und wen hat sie umgebracht?«

				»Ein paar Typen, die ihre Frauen verprügelt haben.«

				»Wo hat sie schießen gelernt?«

				»Ich weiß nicht. Aber sie ist gut, oder?«

				Sie sagte das mit einer begeisterten Bewunderung, die Franklin Sorgen machte. Das Letzte, was sie brauchten, war, eine dritte Person herumzuschleppen. »Sie kann nicht ewig hierbleiben, Baby. Ich habe genug Vorräte für einen Monat für uns zwei. Eine dritte Person wird die Zeit zu stark verkürzen. Wir müssten Tango verlassen, bevor es sicher ist.«

				»Ich glaube, das weiß sie.«

				Glaube gar nichts: Das war eine seiner Regeln. »Ich gebe ihr ein bisschen Geld, Klamotten, eine Verkleidung, was immer sie braucht. Außerdem steht eine Harley in dem Schuppen draußen, die sie haben kann.«

				»Eine Harley? Seit wann fährst du Harley?«

				»Die war schon hier, als ich die Bude gekauft habe. Das Haus ist alt, richtig alt. Aus dem Bürgerkrieg. Ich habe es von dem letzten Nachkommen eines Sklaven gekauft, der es von dem Herrn geerbt hat, der ihn freiließ. Es gibt sogar einen Tunnel, der aus dem Keller in den Schuppen führt. Dort haben sie Sklaven versteckt und dann per Schiff von der Insel geschafft.«

				»Cool.«

				Cool? Was zum Teufel war das denn für eine Reaktion? Die Geschichte dieses Hauses war nicht bloß cool, sie beeindruckte Franklin zutiefst. 

				»Wie lange gehört es dir schon?«

				»Fast sechs Monate.«

				»Und wie viel hat es uns gekostet?«

				»Insgesamt, das Geld für die Hütte, dich zu befreien, Ausrüstung, den ganzen Kram, waren es knapp zwei Millionen.« Inklusive der Bestechungsgelder, dachte er, sagte es aber nicht. 

				»Zwei Millionen?« Sie zuckte hoch und schaute entsetzt. »Aber … dann bleiben ja nur noch drei Millionen von unserer Beute, Billy, und wo zum Teufel sollen wir leben? Wir müssen uns etwas anderes kaufen? Und wie sollen wir diese Bude verkaufen? Wir haben … ich weiß nicht wie viele Leute heute umgebracht, und alle werden nach uns suchen. Großer Gott, ich hatte keine Ahnung, keine …«

				»Hey, beruhige dich.« Er legte seine Hand auf ihren nackten Rücken. »Ich habe alles geplant. Wir haben eine kleine Hütte in den Bergen in North Carolina. Wir können verdammt lange mit drei Millionen auskommen. Es ist alles in Ordnung. Wirklich. Aber nicht, wenn wir noch jemand durchfüttern müssen. Bei Tagesanbruch werden überall unsere Bilder erscheinen und egal, wie man deine Amazonen-Freundin einkleidet, sie ist schwer zu übersehen, weil sie so groß ist. Wenn sie bleibt, müssen wir uns trennen und alle einzeln die Insel verlassen.«

				Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, schüttelte den Kopf, ließ sich zurücksinken. »Ich … ich werde mit ihr darüber sprechen. Aber erst müssen wir mehr über den Hurrikan wissen. Was er macht, wo er …«

				»Wir kümmern uns darum, wenn wir aufstehen. Klär einfach die Regeln mit ihr. Ein paar Tage, dann kriegt sie Geld und was immer sie braucht. Okay? Sind wir uns einig?«

				»Ja. Sicher. Natürlich. Aber wenn der Sturm kommt? Was dann?«

				»Sie bleibt während des Sturms bei uns, dann verpisst sie sich.«

				»Hat die Bude hier sturmsichere Läden?«

				»Es wird alles gut gehen.«

				»Gut gehen? Gibt es nun sturmsichere Läden, oder nicht?«

				Das war etwas Neues, dachte er. In der Vergangenheit hatte Crystal es nie infrage gestellt, wenn er sagte, dass etwas gut gehen würde, dass er sich darum kümmern würde. Sie hatte ihm vertraut. Hieß das, dass sie nicht mehr länger Wasser war?

				»Es gibt einen Keller, voll ausgestattet.«

				»Sie haben Keller auf dieser Insel? Wow.«

				»Wegen der Hügel ist das möglich.«

				»Aber der Keller könnte während eines Hurrikans voll Wasser laufen.«

				»Das ist unwahrscheinlich. Er ist unter der Garage.«

				»Meine Güte, du hast an alles gedacht.« Damit rollte sich Crystal auf ihn und bedeckte sein Gesicht mit schnellen, weichen Küssen. Obwohl sein Körper darauf reagierte, zwängte sich ein nagender Zweifel in seinen Hinterkopf. Ist sie immer noch Wasser? Natürlich war sie das. Crystal würde ewig Wasser sein.

				Aber was bedeutet es, wenn sie es nicht mehr ist?

				Tia Lopez lag auf einer Couch, auf süß duftenden Laken und mit einem wunderbar weichen Kissen der freien Welt unter dem Kopf und war so unfassbar glücklich, dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt schlafen könnte. Es war fast ein Jahr her, dass sie in etwas anderem als in harten Gefängnisbetten geschlafen hatte, in Zellen, in denen die Luft entweder zu heiß oder zu kalt war, und es entweder zu laut oder zu leise war. Im Gefängnis stank es außerdem immer nach irgendetwas – Schweiß, Bleichmittel, Kotze, Gewalttätigkeit.

				Aber hier, Gott, die Wohnzimmerfenster standen offen, und in der Sommerbrise lag ein Hauch von Pinien, Jasmin, Gardenien, Teebaum, der Reichtum der Natur. Die komplexen Geräusche der Dunkelheit bildeten eine wundervolle Hintergrundmusik. Sie war nicht sicher, wo genau sie sich befand, aber sie ging davon aus, tief im Naturschutzgebiet. Auf der Karte Tangos in ihrem Kopf war das Naturschutzgebiet mit einem großen roten »X« markiert. Es war einer von mehreren Orten, die sie als möglichen Fluchtpunkt ausgewählt hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Flucht durch jemand anderen ermöglicht würde, aber jetzt, wo das geschehen war, musste sie sich überlegen, was als Nächstes kommen sollte.

				Sie konnte hier nicht bleiben. Sie mochte Crystal, und ihretwegen war sie überhaupt hier. Doch letztlich war sie eine blöde Weiße, die einem gut aussehenden Schwachkopf mit aalglattem Mundwerk verfallen war. Tia kannte sich aus mit Frauen wie Crystal. Ach, Unsinn, sie war eine von ihnen gewesen. Sie kannte sich auch verdammt gut aus mit Männern wie Franklin, einem totalen Draufgänger, was letztlich auf einen gravierenden Mangel an Selbstbewusstsein zurückzuführen war. Schwachmaten wie er hatten normalerweise große Probleme in der Kindheit durchlebt, denen sie nie entwuchsen. Sie waren nicht reflektiv. Sie konnten nicht tief genug in sich selbst hineinschauen, um jene Fragen zu stellen, die sie befreien würden. Also wiederholten sie immer wieder dieselben dummen Muster, bis das Muster sie beschädigte oder das Leben kostete.

				Ihr Mann war auch so ein Idiot gewesen. Und sein Muster war der Missbrauch – vor allem gegen sie gerichtet. Monatelang hatte sie es mitgemacht, toleriert, hatte damit gelebt, weil sie glaubte, dass sie daran schuld sei, dass sie etwas getan oder gesagt hätte, das ihn dazu brachte. Aber am Ende hatte sie ihr Muster durchbrochen, indem sie das Schwein von Mann erstickte, während er seinen Rausch ausschlief.

				Franklins Muster, vermutete sie, war jedoch nicht Missbrauch. Es war Macht. Als sie gesehen hatte, wie der monströse Hummer mit der vollen Panzerung die Wand durchbrach, hatte sie gedacht, die Insel wäre von Terroristen oder dem U.S.-Militär überfallen worden. Welch eine Macht. Franklin war toxisch. Er war wie Sarin oder Anthrax, wollte verblüffen und herrschen.

				Tia drückte sich mit den Handballen auf die Augen und versuchte einzuschlafen. Sie musste schlafen. Ihr Körper bettelte darum, ihr Hirn verlangte es. Aber erst musste sie sich überlegen, was morgen wäre, am Tag darauf oder am Tag danach, je nachdem, ob Danielle nun hierherkäme oder nicht. Wie sollte sie von der Insel runterkommen? Auf dem Festland hatte sie Geld, ihre Bücher, dort würden Leute ihr helfen. Auf dem Festland hatte sie sich darauf vorbereitet, nicht mehr länger Tia Lopez zu sein, sie konnte jemand anders werden.

				Sie dachte darüber nach, worin diese Vorbereitungen bestanden, doch eine süße, verführerische Dunkelheit umfing sie – und nahm sie mit sich.

				* * *

				Das Klingen und Singen des Windspiels erfüllte die Luft mit einer berauschenden, fast ätherischen Musik, die, fand Mira, sich fast so anhörte wie eine spirituelle Aufführung eines Stücks von Chopin oder Mozart. Diesen herrlichen Klang begleitete das Rauschen des Windes durch die Zweige, das Rascheln der Blätter, ganz wie ein Orchester aus Oboen, kleinen Trommeln, Kastagnetten und Tamburinen.

				Annie hörte es ebenfalls, und sie blieben beide auf dem Bürgersteig vor der Tür zum Buchladen stehen und lauschten. Selbst Ricki, die irgendeinem Duft am Boden gefolgt war, hielt inne, als verstünde sie, dass etwas ganz Außergewöhnliches hier draußen geschah. Die musikalischen Klänge waren geschichtet und komplex wie eine Sprache, jedoch zugleich von einer Einfachheit, die Mira erschreckte.

				»Ich habe noch nie so ein Windspiel so gehört«, bemerkte sie.

				»Ich auch nicht.« Annie nahm Miras Hand. »Kannst du den Buchladen lesen, Mom? Um rauszukriegen, wie er den Hurrikan übersteht, wenn wir bleiben müssen?«

				Ja, sie könnte es versuchen, aber wenn sie sähe, wie der Buchladen in sich zusammenbrach oder überschwemmt wurde … tja, was könnte sie dann tun, um das zu verhindern? Der Shop hatte gute Fensterabdeckungen, befand sich aber im Hochwassergebiet. Betonbauten überstanden Hurrikans immer besser als Holzgebäude, aber was würde ihr der Beton helfen, wenn der Buchbestand durch das Wasser ruiniert würde? Der Laden befand sich mehrere Straßen vom Fähranleger in Tango entfernt am flachsten Teil der Insel, der ganz sicher überflutet würde, wenn Danielle hier entlangzog. Obwohl sie in ihrem tiefsten Inneren glauben wollte, dass ihre Welt Bestand hätte, selbst wenn der Hurrikan die Insel erreichte, warf ihre linke Hirnhälfte ihr zahllose unsägliche Möglichkeiten hin, die gnadenlos an ihr vorbeizogen, während sie die Tür aufschloss.

				One World Books befand sich an einer Ecke drei Straßen nördlich des Fährhafens. Es war ein unscheinbarer Betonbau mit dekorativen blauen Holzläden an den Fenstern vorne, einer wundervollen Holzveranda, die sich an drei Seiten des Gebäudes schmiegte, und einem Vorgarten voll wunderbarer alter Bäume. Die Weißgummibäume hatten fünfzig oder mehr Jahre das Wetter hier ausgehalten, die Banyans waren mindestens ebenso alt. Die Mango- und Grapefruitbäume waren jünger, hatten flachere Wurzeln und würden den Sturm wahrscheinlich nicht überstehen. Sie ging auch nicht davon aus, dass der weiße Staketenzaun oder die Veranda es schaffen würden. Doch eine Veranda und einen Zaun konnte man erneuern, Bäume konnte man nachpflanzen, einen Garten neu anlegen. Das Gebäude würde den Sturm selbst aushalten, da war sie sich sicher, aber könnte es auch ein Hochwasser von viereinhalb bis fünfeinhalb Metern überstehen, wenn Danielle direkt über die Insel zog?

				Und was war mit dem Restaurant direkt nebenan? Mangrove Mama’s war ein echter Insel-Schuppen – entspannt, drinnen und draußen kreischbunt, und die Bude sah aus, als würde sie an einem ganz normalen Tag mit etwas Wind schon zusammenkrachen. Zugegeben, der Laden stand dort schon seit Jahren – genau wie sein Zwilling auf Sugarloaf Key. Ihr fiel auf, dass die Besitzer gar nicht da waren, die beunruhigten sich nicht über Flut, Sturmschäden oder einen Totalverlust, sie waren echte Inselkinder, die sich keine Sorgen über Hurrikan-Vorwarnungen machten und selbst bei Warnungen erst einmal abwarteten.

				Aber hier war sie nun, Mira Morales, eine erstklassige Sorgenmacherin. Sie hatte darauf bestanden, sich mit Leo Dillard im Buchladen zu treffen statt im Gefängnis, weil sie zuerst wenigstens kurz hierher musste. Bevor sie Schutzmaßnahmen ergreifen konnte, musste sie sich überlegen, was sie überhaupt tun konnte, um den schlimmsten Fall zu verhindern. Sie musste durch die Gänge gehen und die Regale anfassen, die Bücher, sie musste auf ihre Intuition hören. Und sie musste das tun, bevor Dillard und sein Tatort ins Bild kamen, bevor seine Energie ihre störte, bevor, bevor …

				Mira schaltete das Licht ein, und Annie und sie standen bloß da und sahen sich um. Im Augenblick betrug ihr Bestand fast vierzigtausend Bände, mehr als je zuvor, seit Nadine und sie den Laden vor fünf Jahren eröffnet hatten. Und sie konnte nicht alles auslagern. Das würde Tage dauern und mehr Platz beanspruchen, als sie zur Verfügung hatte. Bestenfalls konnte sie die Bücher aus den unteren Regale nach oben stellen und die Bände, die sich am besten verkauften, in Kisten packen – Romantik, Spannung, Jugendromane, politische Sachbuch-Bestseller, ein paar Ratgeber und Gesundheits/Diät-Titel.

				Um sich besser zu fühlen, würde sie auch bestimmte übersinnliche Titel, die ihr viel bedeuteten, sichern – und augenblicklich empfand sie Panik darüber, was das bedeutete. Wo sollte sie anfangen? Tarot, Yoga, I Ging, Runen, Astrologie, Handlesen bis Mythologie, Quantenphysik, Reinkarnation, außerdem alles von Terrence McKenna, Louise Hay, Caroline Myss und Mona Lisa Schultz bis … oh, Gott, zu viele Bücher und nicht genug Zeit.

				»Mom, wir brauchen Kisten«, sagte Annie.

				»In meinem Büro im Schrank. Da sind reichlich Kartons.« Sie hatten Anfang der Woche eine große Lieferung erhalten, und sie hatte noch keine Zeit gehabt, die Kisten und Kartons zu zerlegen und ins Altpapier zu tun. »Da ist auch Klebeband, davon werden wir jede Menge brauchen.«

				Annie schaute bestürzt. »Wo soll ich anfangen?«

				»Mit den Büchern in den untersten Fächern und mit deinen persönlichen Lieblingen. Tu so, als lebtest du in Fahrenheit 451. Wo würdest du anfangen?«

				»Harry Potter. Gossip Girls. Der goldene Kompass. Und die Bücher von John Edwards.«

				»Wirklich? John Edwards? Der Fernseh-Hellseher? Warum der?«

				»Ich mag seine Sachen. Außerdem …« – jetzt grinste sie – »… sieht er gut aus.«

				»Wir haben Platz für ›gut‹. Wir haben keinen Platz für ›gut aussehend‹.«

				Annie lachte. »Wo soll ich die Kisten hintun?«

				»Stapel sie auf einen der Rollwagen.«

				Annie eilte davon, und Mira ging tiefer hinein in den Laden. Außer den Büchern führten sie auch Musik, und sie entschied sich augenblicklich, so viele CDs wegzupacken wie nur möglich. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Kisten sie dafür brauchen würde.

				Knapp dreihundert Quadratmeter und wenigstens ein Drittel davon gehörte zum Sportbereich und Coffeeshop. Die einzigen Sachen, die sie aus diesem Bereich sichern musste, waren die Espressomaschine, die sie ein kleines Vermögen gekostet hat, und die Computer.

				»Mira?«, rief ein Mann aus der Richtung der Ladentür.

				Sie brauchte einen Augenblick, um die Stimme einzuordnen, und als es ihr gelungen war, eilte sie durch die Gänge. Ace stand neben dem Tresen, ein groß gewachsener, schlanker Schwarzer mit dicht gelocktem, drahtigen Haar, das beinahe aussah wie ein Topfschwamm und an den Rändern grau wurde. Er trug eine psychedelische Surfershorts und ein leuchtend rotes T-Shirt mit der Aufschrift Sunset Performer in Knallgelb auf der Brust.

				»Ace. Ich dachte, du stehst nie vor zwölf Uhr auf.«

				»Für dich schon, meine Liebe.« Er schlang seine Arme um Mira und begrüßte sie, als hätte er sie seit Jahren nicht gesehen, obwohl er erst letzte Woche bei einer Lesung gewesen war. »Ich habe dich gesehen. Ich hoffe, es ist okay, dass ich reingekommen bin.«

				»Du immer, Ace. Was ist denn los?« Sie berührte seinen Ellbogen. »Komm mit, komm mit mir mit. Ich mache Inventur.«

				Er ging nicht, er hopste neben ihr her, sein schlaksiger Körper von gummiartiger Lockerheit. Seine Sandalen klatschten an seine Fersen. »Wird sie uns erwischen?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Was machst du dann hier?«

				Eine gute Frage. »Angst, Paranoia, vielleicht wird sie uns erwischen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Was machst du hier?« 

				»Luke glaubt, der Sturm wird schrecklich und will weg von hier. Ich habe ihm gesagt, auf keinen Fall gehe ich auf die Straße da draußen. Wir haben einen Kompromiss geschlossen und gesagt, dass wir dich fragen.«

				Luke war Aces fester Partner. Jeden Abend, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, gesellten sich Ace und Luke zu Dutzenden anderer Performance-Künstler am Anleger von Tango Key und unterhielten Touristen, Einwohner und überhaupt alle, die vorbeikamen – Ace als Entfesselungskünstler und Luke als Hochseilartist. Sie hatten vor zwanzig Jahren am Anleger von Key West damit angefangen und waren vor sieben Jahren zum Anleger in Tango gewechselt, als sie sich einen Bungalow in den Hügeln der Insel gekauft hatten, am Rande des Naturschutzgebietes.

				»Ich kann dir nicht sagen, was ihr tun sollt, Ace. Aber im Moment verlässt sowieso niemand die Insel. Die Brücke ist gesperrt.« Sie berichtete ihm von dem Gefängnisausbruch. »Und ehrlich gesagt, glaube ich, es wird ein Albtraum auf den Straßen werden, wenn Tausende von Menschen nach Norden fahren und auf weitere Tausende aus Dade und Broward County stoßen.«

				»Aha, genau wie ich es ihm gesagt habe. Wir haben sturmsichere Läden, Essen und Ausrüstung, ein Funkgerät, einen Generator, und unser Haus wird ganz sicher nicht davonschwimmen wie Noahs Arche. Wir liegen fünfzehn Meter über dem Meeresspiegel.«

				»Dann solltet ihr bleiben.« Mira erreichte die metaphysische Abteilung und begann, Bücher aus den unteren Regalen zu ziehen und auf dem Boden zu stapeln, um sie später in Kisten zu packen.

				»Ist das deine hellseherische Meinung? Kann ich das Luke sagen?«

				»Das ist meine, äh, ganz normale Meinung.«

				Ace streckte ihr seine langen Arme entgegen, die Handflächen nach oben gereckt, als wollte er ihr etwas abnehmen. »Lies mich, Mira, ich muss Luke deine hellseherische Meinung sagen. Ich brauche keine ganze Lesung, nur deine Meinung in dieser Sache.«

				Miras Blick wandte sich zögernd Ace schlanken, schönen Händen zu. Im Moment wollte sie niemanden lesen. Schlimm genug, dass sie einen Tatort lesen musste, wenn Dillard und Sheppard kamen.

				»Ich …«

				»Bitte?!«

				Sein flehender Blick sorgte für ein zögerndes Nicken Miras. Sie hob ihre kleineren, weißeren Hände an seine schwieligen Handflächen und spürte ein Kribbeln, das beinahe elektrisch erschien. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, öffneten sich zwei Wege in ihrem Geist. Am Rand des einen fanden sich knorrige Bäume, die dunkle, unheimliche Tunnel aus nassen Blättern und Zweigen bildeten, und tief in einen dicht gewachsenen schwarzen Wald führten. Sie wusste nicht, ob das Bild eine Metapher oder eine tatsächliche Szene darstellte. Der andere Weg führte über eine Brücke, und ihr wurde klar, dass dies der Weg der Evakuierung war. 

				Mira konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Brücke, überquerte sie und sah bei Kilometerstein 65 eine Wand aus Wasser aufschlagen, am Anfang der Seven-Mile-Bridge. Die Welle begrub alles unter sich – Strand, Steine, Büsche und Bäume, Autos und Menschen. Im letzten Augenblick, bevor das geschah, löste sie ihre Hände von Aces, sie hörte Schreie und Kreischen. Die Todesschreie von Hunderten, die hinweggespült wurden.

				»Wenn ihr nicht jetzt sofort die Insel verlassen könnt, dann bleibt.«

				Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Aces Gesicht sich entsetzt verkrampft. »Wir sterben«, hauchte er. »Das hast du gesehen, oder?«

				Sie schwitzte jetzt intensiv, und plötzlich war ihr so übel, dass sie sich an das Regal lehnen und sich mit dem Arm über das Gesicht wischen musste. »Eine Sturmwelle, Ace. Bei Kilometerstein 65. Luke und du stehen im Stau, wenn das passiert.«

				»Aber wenn wir die Insel verlassen, würden wir es tun, sobald die Brücke offen ist. Der Sturm kommt frühestens in siebzehn Stunden. Wir wären also deutlich weiter nördlich.«

				Er hatte recht. Es ergab keinen Sinn. 

				Kaum hatte sie seine Handflächen berührt, war der gradlinige Zeitverlauf verschwunden. »Ich sage dir bloß, was ich gesehen habe.«

				»Und wenn wir bleiben?« Er streckte ihr wieder die Hände entgegen, wie ein kleiner Junge, der nach dem Geschenk giert, das ein Erwachsener hinter dem Rücken hält. »Kannst du mir sagen, was passiert, wenn wir hierbleiben?«

				»Ich kann dir nur sagen, was ich sehe, Ace.«

				»Das meine ich doch.« Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als wäre der Boden heiß und seine Füße verbrannten.

				Sie zögerte, dann wischte sie die Hände an ihrer Shorts trocken und legte sie erneut auf Aces Handflächen, er hielt still. Sie bat um Informationen über den Pfad, der in den dunklen, unheimlichen Wald führte …

				… und rumpelt in einem großen dreiachsigen Laster durch den Wald, so einem, in dem man Gefriergut transportiert. Er kracht über umgestürzte Bäume, durch riesige Pfützen, die der Wind peitscht, bis Wellen entstehen. Die Scheinwerfer schaukeln auf und ab, zwei helle Flecken in der nassen Dunkelheit. Regen trommelt an die Windschutzscheibe. Aces wundervolle dunkle Hände umklammern das Lenkrad.

				»Da drüben«, ruft Luke und zeigt auf einen Haufen Schutt und Geröll.

				»Mein Gott«, zischt Ace. »Sie sind in dem Keller unter all dem Zeug. Wir …«

				Die Ader versiegte. Mira umklammerte Aces Hände. Der Abgrund, der sich in ihrem Magen aufgetan hatte, bedeutete, dass das, was sie gesehen hatte, mit ihr zu tun hatte, mit Sheppard, vielleicht sogar mit Annie oder Nadine. Aber wie war das möglich? Sie würden den Sturm nicht in einem Keller im Wald aussitzen.

				Gib mir mehr.

				»Was?«, fragte Ace. »Was ist?«

				Szenen erscheinen und verschwinden schneller, als ihr Herz klopft. Da nähert der Laster sich der Abzweigung zu jener Abkürzung, die von Ost nach West über die Insel führt. Hier hocken Ace und Sheppard hinten im Laster, umgeben von den merkwürdigen Gerätschaften, die Ace und Luke für ihre Aufführungen benötigen. Jetzt ruckelt der Laster bergauf durch die Überreste einer Wohngegend. Bäume liegen wie gestürzte Riesen auf der Straße, Zäune sind verschwunden, Dächer abgedeckt, Garagen in sich zusammengebrochen. Und mit wachsendem Entsetzen begreift Mira, was sie sieht.

				Mira taumelte rückwärts, ihre Arme fielen herunter, ihr ganzer Körper schmerzte. »Ace, hast du einen Gefriertransporter?«

				»Ja, damit befördern wir Lukes Hochseilausrüstung und den Kran, der mich hochzieht, wenn ich gefesselt in einer Zwangsjacke stecke. Warum?«

				»Sorg dafür, dass du den Laster während des Hurrikans in der Nähe des Hauses hast. Du wirst ihn brauchen, um Menschen in verschiedenen Bereichen der Insel zu retten.«

				Und einer dieser Bereiche, dachte sie, war ihre eigene Wohngegend.

				»Wir bleiben also.«

				»Auf dem Pfad, den ich gerade gesehen habe, ja.«

				»Überstehen wir den Sturm?«

				Taten sie das? Sie verspürte eine schnelle, harte Anspannung mitten in ihrer Brust, dann hörte sie ein leises, hallendes Ja in ihrem Kopf. »Ja.«

				Ace schlang wieder seine Arme um sie. Er umarmte sie erneut, dann trat er zurück, nahm ihre Hand und küsste ihren Handrücken. »Für jemand wie dich könnte ich sogar hetero werden, Mira. Danke, danke …«

				Er tänzelte rückwärts durch den Gang, drehte sich um und eilte dann zur Tür, er schnippte mit den Fingern und wiegte die Hüften in einem Rhythmus, den nur er hören konnte.

				Mira lehnte weiter am Buchregal, die Arme um ihre Hüfte geschlungen, und fragte sich, warum sie die Wahlmöglichkeiten bei anderen Menschen wahrnehmen konnte, nicht aber bei sich selbst.
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				Als Annie, ihre Mutter, Shep und alle anderen die Stelle erreichten, wo der Hummer in die Luft gegangen war, hatte das Morgenlicht die Farbe von Remoulade, die Luft war ruhig, und es roch nach verbrannter Erde. Rauch hing im Mor-genlicht, Annie erblickte dampfende Schrottteile, schwarze Gärten, entlaubte Bäume, Baumstämme in schwarzem Dreck oder verkohlten Hinterlassenschaften des Feuers, sie konnte es nicht sagen.

				Knapp außerhalb des gesperrten Bereiches parkte Dillard den Streifenwagen am Straßenrand, und alle stiegen aus. Der Geruch in der Luft bereitete Annie Übelkeit. Das war ihr offenbar anzusehen, denn Shep berührte ihren Arm und fragte, ob es ihr gut ginge.

				»Der Geruch«, sagte sie leise und wünschte sich plötzlich, sie wäre zu Hause geblieben.

				Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche. »Halt es dir vor Nase und Mund. Das hilft.«

				Aber es war nicht nur der Geruch des Feuers, der sie so mitnahm. Unter diesem Geruch warteten andere Düfte – Angst, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit, und in jedem lag das Versprechen einer Geschichte oder Information. So etwas war ihr schon etliche Male widerfahren, und sie wusste nie, was sie davon halten sollte. Einmal hatte sie in der Schulkantine einen Hauch des Parfüms einer Cheerleaderin wahrgenommen, und wie die Rauchwölkchen in einem Cartoon hatte er sich in einen gekrümmten Finger verwandelt, und sie war dem Duft bis zu dem Mädchen nach Hause gefolgt. Dort hatte Annie die Anspannung in der Familie des Mädchens gesehen, das Elend des Elternhauses, in dem sie lebte. Annie hatte gedacht, das Mädchen wäre bloß eine hochnäsige Elfklässlerin, aber nun war ihr klar, dass alles bloß Show war, Tarnung.

				»Hey, Leo, warum haben wir hier gehalten?«, fragte Sheppard. »Mira hat gesagt, sie hat ein Parkhaus gesehen. Es gibt eins ein paar Straßen weiter. Fahren wir doch rüber und sparen etwas Zeit.«

				»Aber wir sind nicht sicher, dass es das Parkhaus war.« Dillard warf Annies Mutter einen Blick zu. »Stimmt’s, Mira?«

				Stimmt’s, Mira?, wiederholte Annie stumm, wobei sie Dillards leicht nasalen Tonfall nachahmte und die Lippen schürzte, wie er es tat. »Du blöder Vollidiot«, murmelte sie.

				»Es sah aus wie ein Parkhaus, aber ich habe keine Ahnung, wo es sich befindet«, entgegnete ihre Mutter. »Wir können genauso gut hier anfangen.«

				»Dies ist kein Ort für Kinder oder Hunde«, bemerkte Dillard, ohne jemanden dabei anzusprechen, obwohl Annie wusste, dass er natürlich sie meinte.

				»Ich bin kein Kind.« Annie stopfte das Taschentuch in die Tasche ihrer Shorts. »Ich bin fünfzehn.«

				»Ah. Hormone.« Er und der Sheriff warfen einander einen Blick zu. Kumpel, die einen Scherz teilten. »Behalt die Töle an der Leine.«

				»Sie ist ein Retriever, keine Töle«, blaffte Annie.

				»Hey, wir hatten Dutzende von Polizeihunden hier draußen, die keine Spur gefunden haben. Deinem Hund wird es nicht besser gehen.«

				»Polizeihunde können mit Retrievern bei der Verfolgung von Duftspuren nicht mithalten. Das ist nachgewiesen.«

				Endlich schaute Dillard sie an. »Du bist ganz schön rechthaberisch für ein Kind.«

				In dem Moment, als er das sagte, gab er einen Duft von sich, der genauso kraftvoll war wie der Rauch, aber ganz anders geartet. Dieser Duft trug ein Bild von Dillard als kleinem Streber mit sich, dessen Eltern der Überzeugung waren, dass man Kinder weder sehen noch hören sollte.

				»Ich darf eine eigene Meinung haben«, gab sie zurück. »Hier, Ricki.« Sie streckte der Hündin ein Hemd aus einer der Zellen hin. »Such!«

				Ricki schnupperte, und Dillard verdrehte die Augen, als wollte er sagen, dass er Annies Anwesenheit nur tolerierte, weil er Informationen von ihrer Mutter brauchte. Annie hätte ihn am liebsten in seinen knochigen Arsch getreten. Und ihre Mutter konnte das spüren. Sie berührte Annies Schulter, schüttelte den Kopf und murmelte einige Worte in ihrer Geheimsprache. »Nit noke.« Nicht jetzt. Warum nicht jetzt?, fragte sich Annie. Was war schlecht an jetzt?

				Aber sie hielt den Mund und trottete mit ihrer Mutter wie Menschen zweiter Klasse hinter den Männern her. Das ärgerte sie. Wissen Sie was, Mr Dillard? Ich war in D.C. mit meiner Mom auf der Straße, ich bin für Abtreibung, für Bürgerrechte, für Krankenversicherungen, für alles, gegen das Sie sich wehren. Sie sind ein bürokratisches Arschloch. Es juckte sie, das zu sagen – aber sie tat es nicht.

				Annie bemerkte, wie die Finger ihrer Mutter die Malachit-Halskette betasteten, die Nadine ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Sie bezweifelte, dass irgendein Stein, egal, wie magisch er sein sollte, ihre Mutter gegen Dillards Negativität abschirmen könnte.

				Annie wusste genau Bescheid über die Geschichte von Dillard und ihrer Familie – die üblen Gefühle zwischen ihm und Shep, die Sache mit dem schwarzen Wasser, die bestimmte Aspekte von Dillards Leben verändert hatte, die ihm vielleicht bewusst waren, vielleicht auch nicht. Es war nicht so, dass ihre Mutter und Shep sich mit ihr gezielt über Dillard unterhalten hatten, aber sie unterbrachen ihr Gespräch auch nur selten in ihrer Anwesenheit. Sie war eine gute Zuhörerin und klug genug, die Lücken zu füllen.

				Seit letztem Sommer sorgten sich ihre Mutter und Shep-pard, dass es Nebenwirkungen ihrer Zeitreise geben könnte. Sie spekulierten, dass diese Effekte sich in der Zukunft zeigen würden und alle betrafen, die an diesen Ereignissen teilgehabt hatten. Erst war Annie sich nicht sicher gewesen, worin diese Nebenwirkungen bestehen könnten. Permanente Veränderungen ihrer DNA? Etwas Ernsthafteres? Aber in den letzten Monaten hatte sie etwas Eindeutiges, Fassbares bemerkt: Ihr Geruchssinn hatte vor drei oder vier Monaten begonnen, sich weiterzuentwickeln – etwa zur selben Zeit, zu der ihr Sheppards Klaustrophobie aufgefallen war.

				Eines Abends war er auf dem Dachboden gewesen, er schob Sachen umher, ordnete sie, wie Shep eben war, und plötzlich hörte Annie ihn rufen. Sie war hinaus in die Garage gelaufen, die Leiter hochgeklettert und hatte ihn in einer Ecke gefunden, dort, wo das Dach sehr tief ging, kauerte er wie gelähmt vor Schrecken. Ihre Mutter musste ihn dazu überreden, auf sie zuzukrabbeln. Annie wusste, dass er deswegen bei einem Arzt gewesen war, allerdings nicht bei einem Arzt des FBI, und dass ihre Mutter ihm Visualisierungstechniken beigebracht hatte, die er einsetzen konnte, wenn die Attacke begann. Sie wusste auch, dass er immer ein paar Pfefferminzpastillen dabeihatte, weil die ihm wohl halfen. Doch er redete nicht darüber, jedenfalls nicht mit ihr.

				Sie hatte noch nichts Auffälliges bei ihrer Mutter bemerkt, sie war zugegeben auch schwer einzuschätzen, weil eigentlich alles an ihr auffällig war. Und jetzt hatte Annie das Gefühl, sie müsste Merkwürdigkeiten bei Dillard finden. Aber sie kannte ihn nicht persönlich, nicht wirklich, nicht so, wie sie ihre Mom kannte, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, auf was sie bei einem Wichser wie Dillard achten müsste.

				Ricki trottete neben Annie her, die Nase am Boden, während sie den Explosionsort umrundeten und auf einen dichten Wald hinter einigen Häusern zumarschierten. Die Hündin winselte und schaute zu Annie hoch, woraufhin die ihr eine Leine anlegte. Das Feuer war gelöscht, aber die Luft roch noch verbrannt, kaputt, und zwei Kreuzungen weit war alles abgesperrt. Hier und da standen Menschen herum, sahen sich um, einige in Schlafanzügen, andere in Arbeitsklamotten, manche montierten ihre Fensterabdeckungen an. 

				Das hätten sie jetzt auch tun sollen, dachte Annie, sich auf den Sturm vorbereiten, statt Dillard zu dienen. Aber sie vergegenwärtigte sich, wenn ihre Mutter herausbekäme, wo die Verbrecher steckten, würde Emison die Brücke freigeben, und sie konnten alle abhauen. Nicht, dass so oder so jemand auf sie hören würde. Sie war ja bloß ein Teenager, sie konnte nicht einmal wählen, wen kümmerte ihre Meinung also schon? Sie redeten alle über die Familie, als wäre es eine Demokratie, aber ihre Stimme zählte nicht, ihre Stimme wurde nicht gehört.

				Ihre Mutter hielt ein Tütchen in der Hand, in dem sich die Ohrringe befanden, die Goot in der Zelle gefunden hatte, und im Gehen presste sie die Ohrringe zwischen ihre Handflächen und konzentrierte sich auf ihren Atem. Niemand sprach, während sie durch den Wald gingen; das Licht schien durch die Äste. Ricki zerrte an ihrer Leine, also löste Annie sie, und die Hündin lief voraus, sie führte sie durch den Wald. Ihre Mutter sagte nichts dazu, warf Annie nicht einmal einen strengen Blick zu. Das hieß, sie war auf etwas eingestellt, sie folgte etwas, was niemand sonst fühlen oder sehen konnte – im Grunde so wie Ricki.

				Sie traten aus den Bäumen, und alle blieben stehen – außer Ricki, die weiter geradeaus lief, quer über eine leere Straße, auf ein Gebäude auf der anderen Seite zu. Ein Parkhaus.

				»Hey, da läuft dein Hund!«, schnauzte Dillard.

				»Sie hat etwas gefunden.«

				»Sie ist nicht an der Leine. Das ist gegen die Vorschriften.«

				Lass mich doch in Ruhe, du Blödmann. »In Birmingham vielleicht, aber hier nicht.«

				Trotzdem lief Annie hinter Ricki her – über die Straße, ins Parkhaus, die Treppe hoch.

				Im ersten Stock blieb die Hündin mit wedelndem Schwanz stehen, und Annie befestigte die Leine wieder an ihrem Halsband und hielt ihr noch einmal das Hemd vor die Nase. »Gut gemacht, Mädchen.« Sie gab Ricki ein kleines Leckerli. »Such weiter, Mädchen.«

				Ricki lief über das Parkdeck, und Annie eilte hinter ihr her, hielt diesmal aber die Leine fest. Die Hündin huschte zu einem leeren Parkplatz, dann umkreiste sie den Bereich, die Nase am Boden, und wedelte mit dem Schwanz. Sie setzte sich, sah Annie an und bellte. Annie lief zu ihr hinüber. »Was?«

				Der Retriever erhob sich, und sie entdeckte ein dünnes Goldkettchen. Ein Armband oder Knöchelkettchen, dachte sie. »Gutes Mädchen.« Aber wo war das hergekommen? Hatte es eine der Verbrecherinnen verloren?

				Annie kauerte sich hin, schaltete ihre Taschenlampe ein und betrachtete den Bereich um die Kette herum. Sie fand nichts weiter. Annie nahm die Kette auf, schloss ihre Finger darum und bat, so wie sie es von ihrer Mutter und Nana Nadine gelernt hatte, die Kette still darum, ihre Geheimnisse preiszugeben. Nichts geschah. Sie hob sie an die Nase, schnupperte daran, erhaschte den Hauch eines Duftes – Körpergeruch, Schweiß, den Geruch des Metalls selbst. Urplötzlich hatte sie die sehr lebendige Vorstellung einer Frau mit wildem blonden Haar, aber das war alles.

				Sheppard, ihre Mutter und die anderen erreichten das Stockwerk, und Sheppard kam auf sie zu. »Hat Ricki etwas gefunden?«, fragte er.

				»Das hier.« Sie öffnete die Hand und zeigte ihm das Goldkettchen. »Ich glaube, der Fluchtwagen stand hier.«

				Annie wusste es zu schätzen, dass Sheppard ihr die Kette nicht wegnahm. Er wusste, dass seine Berührung die Überreste psychischer Energie, die das Gold enthielt, kontaminieren konnte. Aber Teufel, sie hatte die Kette angefasst. Blöde Idee, ganz blöde Idee.

				»Vielleicht kann deine Mutter etwas aus der Kette lesen.«

				»Das habe ich auch gerade versucht.«

				»Weißt du noch, wie Nadine und du in der Hütte in Asheville eure Wahrnehmungen in Gleichtakt gebracht habt?«

				»Ja, und?«

				»Kannst du so was auch mit deiner Mom machen? Vielleicht, wenn du die Kette hältst und deine Mom die Ohrringe, kommt mehr dabei raus.«

				Annie war oft eingeschüchtert durch die Fähigkeiten ihrer Mutter, aber es war einen Versuch wert. Sheppard und sie traten zu ihrer Mutter, Goot und den anderen. Ihre Mutter stand einfach nur da, runzelte die Stirn und drückte die Hände auf das Tütchen mit den Ohrringen. Annie erkannte an dem Ausdruck in ihrem Gesicht, dass sie Schwierigkeiten hatte, der Spur zu folgen, die sie in das Parkhaus geführt hatte.

				»Ricki hat das gefunden«, sagte sie und zeigte ihrer Mutter das Kettchen. »Willst du …«

				»Mein Gott«, platzte Dillard heraus. »Du sollst nichts anfassen, was du findest.« Er schnippte mit den Fingern in Emisons Richtung. »Gibt mir eine Beweisstücktüte, Doug.«

				Ihre Mutter warf Dillard einen strengen Blick zu. »Lass sie in Ruhe, Leo. Sie will bloß helfen. Und vergiss die Tüte, Doug. Sie hat sie schon berührt.« Ihre Mutter griff nach Annies Hand. »Mal sehen, was wir herausbekommen, Süße.«

				Annie bemerkte die Gereiztheit in Dillards Zügen und nahm einen stechenden, unangenehmen Duft seines Ärgers wahr. Doch Dillard äußerte sein Missfallen nicht, und Annie und ihre Mutter entfernten sich von ihm. »Er sollte nicht hier sein«, flüsterte Annie.

				Ihre Mom nickte. »Ich habe Probleme, etwas wahrzunehmen, wenn er zu nah neben mir steht. Aber schieben wir ihn weg und konzentrieren uns.« Sie blieben auf dem Parkplatz stehen, wo Ricki das Kettchen gefunden hatte.

				Annie schloss die Augen, und nach ein paar Augenblicken wurde ihr bewusst, dass Sheppard und Goot hinter ihnen standen. Sie konnte Dillard nicht spüren und vermutete, dass Sheppard ihm und Emison gesagt hatte, sie sollten in einiger Entfernung warten.

				»Ich sehe einen schwarzen Lieferwagen«, begann ihre Mutter. »Er hat keine Seitenfenster. Der Mann und die zwei Frauen krabbeln hinten hinein. Keine Rücksitze.«

				Ein Bild tauchte in Annies Geist auf, erschreckte sie. »Es ist ein umgebautes Wohnmobil. Mit Betten, einer Kühlbox …«

				»Kann einer von euch das Kennzeichen sehen?«, fragte Sheppard.

				»Nein«, entgegneten sie gleichzeitig und begannen zu gehen, als umkreisten sie einen geparkten Wagen. »Da ist ein Aufkleber auf der Windschutzscheibe«, sagte Annie. »Ich kann nicht lesen, was darauf steht.«

				»Es ist ein blauer Aufkleber«, fuhr ihre Mutter fort. »Es scheint keinerlei besondere Kennzeichen des Wagens zu geben, keine anderen Farben, kein Design. Ich weiß nicht, welches Baujahr er ist. Er redet, der Mann redet. Zieh dich um, Baby, sagt er.« Sie machte eine Pause, und Annie hörte den Rest.

				»Er sagt, er sei nicht auf eine dritte Person eingestellt …«

				Ihre Mom, die immer noch Annies Hand hielt, kauerte sich hin, und Annie folgte ihr. Sie legten die Gegenstände, die sie festgehalten hatten, auf den Boden, und platzierten gleichzeitig ihre freien Hände auf dem Asphalt. Dutzende unterschiedlicher Gerüche wirbelten in Annies Nasenlöcher, und sie begriff augenblicklich, was das hieß. »Sie wurden andere Menschen. Haben neue Sachen angezogen, sich getarnt. Der Mann … er rasiert seinen Bart ab.«

				»Seinen Bart?«, unterbrach Dillard.

				Und augenblicklich war alles vertrocknet. Es war, als hätte der Klang von Dillards Stimme eine Tür zugeschlagen. Annie starrte zu den anderen zurück.

				»Mein Gott, Leo«, schnauzte Sheppard. »Du solltest deinen Mund halten.«

				»Hey, ich wollte bloß wegen des Bartes wissen …«

				»Halt Abstand, Leo«, wies ihre Mutter ihn streng an, ließ Annies Hemd los, nahm das Tütchen und richtete sich auf. Sie ging weiter, die Rampe hinunter, an den Männern vorbei.

				Annie blieb einen Augenblick noch, wo sie war. Sie starrte ihrer Mutter hinterher, sie war verblüfft darüber, was sie hatte wahrnehmen können, und sauer auf Dillard, dass er sie unterbrochen hatte. Ricki kam zu ihr und leckte ihr Gesicht, sie sagte ihr: Komm jetzt, beeil dich, sonst lassen sie dich hier zurück.

				Sie und Ricki trotteten hinter den anderen her, bis sie Sheppard erreicht hatten. »Gut hinbekommen«, flüsterte er ihr zu und drückte sie kurz an sich.

				»Er hat es kaputt gemacht«, entgegnete sie.

				Sie sagte es ein bisschen zu laut, Dillard hörte sie und warf ihr einen bösen Blick zu. Er zeigte mit dem Finger auf sie und formte unhörbar die Worte: Shep, kümmere dich um das Kind.

				Annie starrte Dillard in die Augen und schob ihren Mittelfinger an der Wange hoch. Fick dich und das Pferd, auf dem du angeritten gekommen bist.

				Sie wusste, dass er es gesehen hatte, aber er schaute schnell weg.

				

			

		

	
		
			
				

				6

				Miras Aufmerksamkeit teilte sich wie ein Atom. Ein Teil von ihr war sich Annies neben ihr bewusst, der anderen Personen hinter ihr, ein zweiter Teil von ihr konnte immer noch im Geist den Wagen der Verbrecher sehen.

				Der Fahrer wandte sich nach rechts, also tat sie das ebenfalls. Der Fahrer beschleunigte, also tat sie es ihm gleich. Die Kraft der Frau, deren Ohrringe Mira hielt, zog sie in die psychische Spur des Lieferwagens, die frühmorgendliche Straße entlang, in eine Gasse mehrere Kreuzungen weiter.

				Dann kam Dillard näher an sie heran – und seine Energie lenkte sie ab, lockte sie, zog sie an sich. Sie hatte kein Verlangen danach, den Mann zu lesen, also machte sie komplett dicht. Du musst deine Grenzen ganz klar ziehen, hatte Nadine ihr geraten. Du musst die Regeln festlegen. Das hatte sie nicht getan.

				Sie blieb stehen, wirbelte herum, schnauzte: »Das kannst du nicht machen, Leo.«

				Er zuckte zurück, bestürzt über die Strenge in ihrer Stimme. »Was?«

				»Du kannst nicht einfach so hinter mir auftauchen, wenn ich etwas lese.«

				»Oh. Okay. Tut mir leid. Ich, äh, ich dachte, vielleicht sollte ich den Wagen holen, damit wir den Weg fahren können, den du siehst.«

				»Ich muss gehen. Ich kann das nicht aus einem Wagen machen.« Zu gehen half ihr, geerdet zu bleiben, in Verbindung mit der Fassbarkeit der echten Welt. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm das zu erklären. Aber weil sie besser lesen könnte, wenn er nicht in ihrer Nähe war, setzte sie schnell hinzu: »Du kannst uns aber im Wagen folgen, wenn du willst.«

				»Ich gehe ihn holen«, bot Emison an und streckte seine fette Hand nach den Schlüsseln aus.

				Dillard ließ die Schlüssel in seine Handfläche fallen, und er watschelte davon. Mira, enttäuscht, dass Dillard nicht verschwunden war, erklärte jetzt die Regeln, Grenzen, Bedingungen. »Wenn du eine Frage hast, die das betrifft, was ich tue, frag Annie oder Sheppard. Frag nicht mich. Das unterbricht den Fluss. Wenn ich etwas sage, dann bitte mich nicht darum, es zu wiederholen, denn ich werde mich wahrscheinlich nicht einmal daran erinnern, was ich gesagt habe. Ich lese, bis die Ader trockenliegt, und wenn das der Fall ist, dann dräng mich nicht zu weiteren Antworten.«

				»Den Tatort lesen. Den Fluss unterbrechen. Die Ader trockenlegen.« Er nickte, als er wiederholte, was sie gesagt hatte, dann versuchte er einen Scherz. »Du sprichst eine andere Sprache, Mira.«

				»Das letzte Mal, als ich mir das genauer überlegt habe, war es immer noch Englisch. Aber wenn du Probleme mit Englisch hast, Leo, dann mache ich es auch in Morsezeichen.«

				Seine Wangen röteten sich. Sie hatte ihn dumm dastehen lassen, aber bei Gott, er hatte es verdient. Dillard hob beschwichtigend die Hände, als hätte er es mit einem wilden, unberechenbaren Dobermann zu tun. Aus irgendeinem Grunde fiel ihr auf, dass seine Nägel abgekaut waren, eine eigenartige Angewohnheit für einen erwachsenen Mann. »Okay, mach weiter. Ich halte den Mund.«

				Sheppard und Goot standen stumm hinter Dillard und bemühten sich, ihr Vergnügen darüber, dass Dillard zurechtgewiesen worden war, nicht zu deutlich zu zeigen.

				»Geh mit den beiden.« Mira deutete auf Sheppard und Goot. »Bleibt mindestens vier Meter hinter mir, damit ich nichts von euch wahrnehme.«

				Sie wandte sich ab und ging schnell vorwärts, Annie und die Hündin neben sich. Ihre Konzentration war ins Wanken geraten, und sie musste sich mithilfe der Techniken, die Nadine ihr vor Jahren beigebracht hatte, zurück in den Fluss zwingen: tief durchatmen durch wechselnde Nasenlöcher, die Augen in Richtung Stirn verdrehen, tiefe Zwerchfellatmung, Konzentration auf die Mitte ihres Solarplexus. Langsam verspürte sie einen inneren Wandel, dann war sie bereit, wieder in die Spur einzutauchen.

				Eine Kreuzung weiter blieb sie stehen und zeigte nach links. »Er wurde von einem Polizisten angehalten.«

				»Hier?« Dillard kam näher, aber nicht zu nah. »Genau hier?«

				»Ja.«

				»Der schwarze Lieferwagen?«

				»Davon rede ich doch die ganze Zeit, oder?«

				Ihre Gereiztheit perlte an Dillard ab. »Meine Güte, das ist toll, Mira. Das ist wunderbar.«

				Er zog sofort sein Handy heraus und bellte Emison Befehle zu, und Mira stand da, das Tütchen mit dem Ohrschmuck darin immer noch zwischen den Handflächen. Warum war der Ohrschmuck in einem Tütchen? Er war kein Beweisstück. Sie wussten, wem er gehörte, und sie musste das Metall des Ohrschmucks auf ihrer bloßen Haut spüren. Metall war ein ausgezeichneter Leiter für emotionale Energie, aber mit einer Lage Plastik zwischen ihr und dem Metall war es, als versuchte man, die Sonnenwärme einer Rispentomate zu spüren, behielt aber seine Gärtnerhandschuhe an. Sie riss das Tütchen auf und zog einen Ohrring heraus.

				Der wurde fast augenblicklich heiß, und gerade als sie begann, Bilder zu sehen, eilte Dillard auf sie zu und berührte ihren Arm …

				… und sie sieht ihn in einer Bank, einem Kasino, er streitet mit einer Frau, er spricht leise am Handy, er trifft sich mit jemandem in einer dunklen Gasse … Geld wechselt die Hände …

				… Und jetzt begutachten Dillard und ein Mann in einer Militäruniform eine Ruine voller Leichen, sie sprechen drängend und verängstigt miteinander …

				… er streitet mit seiner Frau …

				… mit seinen Kindern …

				Die Bilder schießen so schnell und kraftvoll auf sie zu, dass sie keine Luft mehr bekommt …

				Mira zuckte zurück, sie erschrak dabei genauso sehr wie Dillard, der stammelte: »Was? Was ist?«

				»Du darfst mich nicht anfassen, während ich so etwas mache!«, schrie sie ihn an, und ihre Reaktion war so vollkommen unangemessen, dass sie sich augenblicklich schämte. Sie rieb sich die Augen, und als sie weitersprach, war ihre Stimme tiefer, aber so angespannt wie eine frisch aufgezogene Gitarrenseite. »Wenn ich mich so öffne, Leo, und jemand mich berührt … dann ist deren Energie das, was ich sehe.« Ihre Hände bewegten sich instinktiv wieder in die Mitte ihrer Brust, sie rieb einen dort nachklingenden Schmerz. »Du hattest vor Kurzem eine Lungenentzündung.« Sie hatte das nicht sagen wollen, hatte es noch nicht einmal bewusst wahrgenommen, aber die Worte drangen einfach aus ihrem Mund. »Du bist krank geworden nach einem heftigen Streit mit deiner Frau, und …« Sie unterbrach sich. Scheiße, scheiße, halt den Mund.

				»Wie …« Er unterbrach sich. »Als ich dich berührt habe?«

				Sie nickte und wandte den Blick eilig von ihm ab. Sie war sicher, dass er sie fragen wollte, was sie noch gesehen hatte. Dass dein Leben ein Haufen Scheiße ist, Leo, und du bis zum Hals verschuldet bist. Und was war das mit den herumliegenden Leichen? Wo war das?

				Mira ließ den Ohrring zurück in das Tütchen fallen und streckte es Dillard entgegen. Mit den Fingern streichelte sie den Stein an ihrem Hals, auf dessen Tragen Nadine bestanden hatte. Sie verspürte ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen, wie eine leichte elektrische Spannung, und plötzlich landete eine wichtige Information am richtigen Ort.

				»Er benutzt nicht seinen echten Namen. Nicht für den Lieferwagen, nicht für den Aufkleber … Sein Nachname reimt sich auf etwas …« Sie neigte den Kopf, lauschte einem inneren Flüstern, konnte aber nicht alles hören. »Es ist wie Carter, Jimmy Carter, aber das ist es nicht. Es ist aber nah dran.«

				Dillards Augen glitzerten wie Sterne. »Noch etwas?«

				»Nein. Das war’s. Mehr kann ich nicht tun, Leo.«

				Sie entfernte sich zügig von ihm, sie wollte bloß weit weg von ihm kommen, so schnell sie ihre Beine trugen. Die Sonne war jetzt aufgegangen, und überall, wohin sie schaute, entdeckte sie Zeichen, dass die Inselbewohner die Hurrikan-Vorwarnung trotz allem ernst nahmen. Laster mit Sperrholzplatten fuhren die Straße hinauf, in die Auffahrten. Die Leute waren herausgekommen und brachten ihre Fensterabdeckungen an, sie stutzten ihre Bäume und Büsche. Während sie in Trance gewesen war, hatte in der Welt ein neuer Tag voll Unsicherheit begonnen.

				Sie verspürte einen plötzlichen Drang, zurück in ihren Buchladen zu gehen und ihre Ware in den Lieferwagen zu laden, die Aluminiumpaneele anzubringen, die Gartenmöbel hereinzuholen. Ihr Unbehagen war zu drängend, um es zu ignorieren.

				Annie durchbrach das Schweigen als Erste. »Wenn wir zurück zum Laden wollen, dann ist das ziemlich weit zu Fuß, Mom.«

				»Du kannst mit ihnen fahren, wenn du willst. Ich kann es nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein.«

				»Was hast du über ihn gesehen?«

				Mira wollte nicht, dass Dillard es mithörte. Sie dachte kurz nach und sagte dann in ihrer Geheimsprache: »Er hat Spielschulden. Daran zerbricht seine Ehe. Sein Haus ist hochverschuldet. Und ich glaube, wenn er diesen Bankräuber fasst …«

				»Franklin«, sagte Annie, dann sagte sie, dass Dillard nicht mehr in Hörweite war.

				Sie wechselten ins Englische. »Ja, den. Wenn Leo diesen Franklin schnappt, bekommt er dafür Geld von jemandem oder hat irgendeinen finanziellen Vorteil davon.« Da war noch mehr, eine tiefere Schicht, die Dillard und diese ganze Angelegenheit betraf, aber an die sie nicht herankam. »Ich bin mir mit den Einzelheiten nicht sicher.«

				»Wo sind die Verbrecher?«

				»Noch auf der Insel. Mehr weiß ich nicht. Hey, kannst du auf deinem PDA einen aktuellen Wetterbericht abrufen?«

				»Klar.« Sie zog den Palm Pilot heraus, den Sheppard ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Wenn ich eine Verbindung bekomme. Manchmal ist das nicht ganz einfach.« Annie lehnte sich an einen Baum und begann, mit der Professionalität einer Pianistin mit ihrem kleinen schwarzen Eingabestift auf dem Gerät herumzuspielen.

				Sheppard holte sie ein. Sein Ausdruck war nicht zu deuten. Mira konnte nicht sagen, ob er fröhlich, reuevoll oder irgendwas dazwischen war, und sie würde ihn jetzt nicht lesen. Im Moment könnte sie wahrscheinlich sowieso nicht mal ihren großen Zeh lesen, selbst wenn sie müsste. »Willst du nicht mitfahren?«, fragte er.

				»Mit Dillard im Wagen? Nein, danke.«

				Sheppard steckte die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und kickte einen Kiesel vom Bürgersteig. Sie konnte spüren, dass er seine Worte – und das Tempo – sorgfältig wählte. »Ein halbes Dutzend dunkler Lieferwagen sind seit dem Gefängnisausbruch in dieser Gegend angehalten worden. Die Namen werden gerade überprüft. Du hast uns einen entscheidenden Hinweis gegeben, Mira.«

				»Aber der Name stimmt nicht«, sagte sie.

				»Für uns ist es aber ein Anfang. Wir sind ziemlich sicher, dass es Billy Joe Franklin ist, und wenn wir wissen, welchen Namen er jetzt verwendet, dann können wir nach Bankkonten und Grundstücken unter diesem Decknamen suchen. Wir …« Er zog die Hände aus seinen Gesäßtaschen und legte die Arme vor der Brust über Kreuz. »Hey, sei nicht sauer auf mich, Mira. Dillard wollte, dass ich dich dazu bringe, runter auf die Wache zu kommen. Ich glaube, das ist der einzige Grund, dass er mich dazugeholt hat. Also habe ich ihm gesagt, er soll dich selber anrufen.«

				»Wenn er dich je wieder fragt, sag ihm einfach ab, Shep. Bring mich nicht wieder in so eine Lage.«

				Sheppards Kiefer verspannte sich, sein Ausdruck wurde ärgerlich, und ein schreckliches Schweigen flutete seine Augen. »Niemand hat dich in irgendeine Lage gebracht. Du hättest einfach Nein sagen können, als er anrief.«

				Egal, ob er Dillard ihre Nummer gegeben oder für ihn gewählt hatte. Ganz egal – sie wusste, dass er im Grunde recht hatte. Sie hatte sich verführen lassen von Dillards Geld und der lächerlichen Hoffnung, dass sie etwas für einen guten Zweck tat. Klar. »Wir stehen mitten auf der Straße, Shep. Ich will dieses Gespräch hier nicht führen.«

				»Ich will dieses Gespräch überhaupt nicht führen.« Knapp und harsch.

				Sie hasste es, wenn sie solche Sackgassen erreichten. Sie würden Stunden brauchen, um wieder einen normalen Level zu erreichen, dachte sie, also war es wahrscheinlich ganz gut, dass sie jetzt erst einmal auseinandergingen. Sie deutete auf den Polizeiwagen, der die Straße entlangkam. »Da kommt dein Wagen.«

				»Ich rufe dich später an.«

				»Ich brauche Hilfe beim Fensterabdecken.«

				»Ich weiß. Ich rufe dich an.«

				»Äh, hey, wartet.« Annie eilte auf sie zu, ihr Gesicht rot vor Angst, Aufregung, beidem. »Seht mal.«

				Sie hielt Mira und Sheppard den PDA hin, sodass sie gezwungen waren, dichter nebeneinander zu treten, um den kleinen Bildschirm zu betrachten. Und was Mira sah, war ein lebendiges, aber doch vollkommen fremdes Wesen mit einem perfekt geformten einzelnen Auge, das weniger als sechshundertfünfzig Kilometer vor der Südküste Floridas wirbelte. Laut der Angaben am unteren Ende des Bildschirms bewegte sich der Sturm zügig, erreichte Höchstgeschwindigkeiten von 220 Stundenkilometern und befand sich derzeit südwestlich der Keys. Eine rote Linie markierte die Küste, sie bezeichnete mögliche Bereiche, an denen der Sturm Land erreichen konnte, von Tango Key bis Palm Beach County im Norden. Eine Hurrikan-Warnung für diesen Küstenteil wurde für acht Uhr vormittags erwartet, in zehn Minuten. 

				Die Panik öffnete Miras innere Schleusen. Adrenalin ergoss sich in ihr Blut, ihre Muskeln zuckten und wollten fliehen oder kämpfen. Bei der Aussicht auf Winde, die stark genug waren, um Rinde von den Bäumen zu reißen, verblasste alles andere.

				Augenblicklich stellte sie sich das Chaos auf der einzigen Straße von den Keys herunter vor, wenn dreißig- oder vierzigtausend Bewohner alle zugleich auf dem zweispurigen Asphaltband unterwegs waren, nur um sich drei- oder viermal so vielen Fahrern in Dade County anzuschließen, und weiteren Zigtausenden aus Broward County. Sie stellte sich vor, wie diese Millionen Menschen gleichzeitig auf der Flucht waren.

				Es gab drei Hauptfluchtwege aus Südflorida nach Norden – die I-95, den Florida Turnpike und die I-75. Diese Straßen würden einen nach Georgia bringen, jedenfalls wenn man es schaffte, aus Monroe oder Dade County rauszukommen, dachte sie. Die übrigen Straßen, die US 1, der Dixie Highway und die A-1-A würden ebenfalls voller Autos sein, wenn Anwohner, die aus den tiefer gelegenen Strandgebieten evakuiert werden mussten, in die Notunterkünfte im Landesinneren fuhren.

				Wahnsinn. Und in diesem Moment entschied sie zu bleiben. Sie würde in ihrem Haus bleiben, bei ihrer Familie und ihren Tieren, mit so vielen Büchern aus ihrem Laden, wie sie eben in den Lieferwagen und die Garage quetschen konnte. Sie würde ihr Haus und ihr Geschäft so gut wie möglich sichern und dann diesen Scheißsturm in einem Haus abwarten, das in den letzten vierzig Jahren schon anderen Hurrikans standgehalten hatte. Sie würde das tun, weil die Alternative – auf einer Autobahn festzustecken, während Winde von 220 Stundenkilometern oder mehr die Autos zu Staub verarbeiteten – undenkbar war.

				Mira mühte sich, im Kopf nachzurechnen, war aber so erschöpft, dass ihr Hirn die Zusammenarbeit verweigerte. »Wie lange?«, murmelte sie. »Wie lange haben wir?«

				Annie hatte es bereits überschlagen. »Bei der jetzigen Geschwindigkeit wird das Auge in etwa fünfzehn Stunden das Land erreichen. Aber der Sturm wird lange vorher wüten. Am äußeren Rand ist übles Wetter.«

				»Hey, wollt ihr mitfahren?«, rief Dillard.

				Mira dachte etwa fünf Sekunden darüber nach, dann lief sie auf den Wagen zu.

				Fünfzehn Stunden.

				Das hieß, dass sie jede Minute nutzen musste.

				

			

		

	
		
			
				

				7

				Der Wind weckte sie, zwei starke Böen, die das Fenster klappern ließen wie Geister in Ketten. Tia Lopez schreckte auf der Couch hoch, ihr Körper gewappnet gegen augenblicklichen Schrecken, die Augen auf das Fenster gerichtet. Tageslicht. Sie konnte nichts als Bäume sehen – Grün in Grün.

				Sie schlug ihr schwarzes Baumwolllaken zurück und schwang die langen Beine über die Kante des Sofas. Ihre nackten Zehen krümmten und streckten sich auf dem glatten Holzboden. Richtiges Holz, nicht dieser Laminat-Mist. Das gefiel ihr; es war ihr nicht aufgefallen, als es dunkel gewesen war. Ihr Blick bewegte sich langsam durch das Zimmer, bemerkte die Details.

				Es war kein großes Zimmer, aber wenn man Monate in einer Zwei-Meter-Zelle verbracht hatte, erschien es einem riesig wie Russland. Die Pinienmöbel würden keinen Preis von Good Housekeeping bekommen, aber ihr gefiel, was sie sah. Pinie. Bunte kleine Teppiche, farbige Kissen auf dem schwarzen Sofa, ein paar gewebte Decken hingen über den Sessellehnen. Ein wundervoller Schaukelstuhl, der ganz schön alt aussah. 

				Fotos von Unwetterfronten an den Wänden. Tia erinnerte sich, dass Crystal ihr erzählte hatte, dass Franklin Meteorologe war, doch diese Fotos deuteten auf eine Besessenheit mit Stürmen hin – Staubstürmen, Wirbelstürmen, Tornados, Sommerstürmen, Schneestürmen, Hagelstürmen, Sonnenstürmen, Weltraumstürmen, Eisstürmen, Wüstenstürmen – und Satellitenfotos von Hurrikans. Die Fotos zogen sie magnetisch an, mit einer Intensität, die ihr Angst einflößte.

				Tia ließ sich zu Boden fallen und absolvierte fünfundsiebzig Liegestütze, sie zwang ihre Aufmerksamkeit weg von den Fotos. Wann immer die Panik sie zu überkommen drohte, machte sie daraus etwas Körperliches. Ihr wurde bewusst, dass der Zustand kurz vor einer Panikattacke seit fast einem Jahr ihr Normalzustand gewesen sein musste, denn sie hatte die ganze Zeit Liegestütze, Sit-ups, Yogaübungen und Gewichtheben gemacht, wenn Gewichte da waren. Wahrscheinlich war sie körperlich besser in Form als je zuvor in ihrem Leben – dank der kreischenden Wahnsinnigen hinter der Tür in ihrem Schädel. 

				Tia trat ans Fenster. Der Wald sah dicht aus, abweisend, wunderbar ursprünglich. Hier gab es keine Stromleitungen, dachte sie, und fragte sich, woher die Hütte den Strom be-zog. Solarzellen? Wind? Generatoren? Nach Monaten, die sie sich mit der Topografie und den geologischen Anomalitäten Tangos beschäftigt hatte, wusste Tia, dass das Naturschutzgebiet viele hundert Hektar einnahm und so wild und unberührt war, wie sonst nichts mehr auf den Florida Keys. Wenn sie sich tatsächlich in diesem Gebiet befanden, wie weit hinein waren sie gefahren?

				Und noch wichtiger: Wie lange hatte sie geschlafen? Wie spät war es? Und wo ist der Hurrikan?

				Die Brust wurde ihr eng, als sie daran dachte. Noch nicht. Denk noch nicht daran.

				Schnell klopfte sie auf ihre hintere Hosentasche – und war augenblicklich erleichtert. Ihr dickes kleines Spiraltagebuch war noch da. Granny Moses hatte die Büchlein an alle Insassen ihres Gefängnisses ausgegeben, sie hatte ihnen gesagt, sie sollten täglich hineinschreiben, selbst wenn es nur ein Satz oder ein Absatz wäre. Sie schien das für eine Art Therapie oder Rehabilitation zu halten. Die meisten Insassen machten sich nicht die Mühe – Crystal hatte es nie getan –, aber Tia hatte in dem Tagebuch einen Freund gefunden. Mithilfe des Schreibens fiel es ihr leicht, durch die Wirren ihres Lebens zurückzuschwimmen und sie zu ordnen. Mittlerweile repräsentierte das Tagebuch das Zentrum ihres Seins, ihr wahres Herz.

				Sie drehte sich um, sie suchte nach der Waffe, die Franklin ihr auf der Flucht zugeworfen hatte. Verschwunden. Okay. Franklin hatte seine Kanone wieder einkassiert. Er war der Chef, der Boss. Alles klar. Sie hatte verstanden.

				Tia ging in die Küche, ein lang gestrecktes Zimmer mit einem Fenster hinter der Spüle, durch das man auch nur Bäume sehen konnte. Es gab sowohl einen Kühlschrank als auch einen Tiefkühlschrank, die beide komplett gefüllt waren. Es sah aus, als hätte er vorgehabt, lange hierzubleiben. Er befreite seine Chiquita aus dem Knast, und statt von der Insel zu fliehen, versteckt er sich an einem vorbereiteten Ort. Klug. Damit machte er Punkte bei ihr.

				Sie setzte Kaffee auf und machte sich ein wundervolles Frühstück – Omelett, gebutterten Toast, krossen Speck. Gott, oh Gott, freies Essen in einer freien Küche an ihrem ersten Tag als freie Frau. Nach neun Monaten, einer Woche und drei Tagen im Knast war das Erlebnis, sein eigenes Essen auszusuchen und zuzubereiten, richtigen Kaffee zu trinken, einfach hier am Küchenfenster in dieser großartigen Stille zu stehen, so wundervoll und in seiner Einfachheit zugleich beschämend. Sie würde nie wieder im Gefängnis sitzen. Niemals. Eher würde sie sterben.

				Sie wusch ihr Geschirr ab, wobei sie darüber staunte, wie kühl und frisch das Wasser war, und wie süß es duftete. Sie ließ es in ihre Hände laufen und nippte daran, genoss es. Nach Andrew, vor zwölf Jahren, hätte sie für solches Wasser getötet. Sie wollte dieses Wasser über ihren Körper laufen spüren, durch ihr Haar, aber sie hatte noch kein Bad gesehen und vermutete, dass es von dem Schlafzimmer abging, in dem sich Crystal und Franklin befanden. 

				Sobald sie wusste, wie sie von der Insel runterkäme, würde sie die beiden in Ruhe lassen. Doch dafür brauchte sie Geld, Klamotten, ein Transportmittel. Sie würde Franklin sagen, dass sie ihn für alles bezahlen würde, erst musste sie es allerdings aufs Festland schaffen, um an ihr Geld heranzukommen. Doch bevor sie etwas planen konnte, musste sie wissen, was die Bullen vorhatten.

				Nachrichten, dachte sie, und schaltete den kleinen Fernseher auf dem Küchentresen ein. Ganz sicher wurde über den Gefängnisausbruch etwas in den Nachrichten kommen. Sie schaltete durch die Kanäle, sie liebte die Freiheit der Wahl, niemand stand hinter ihr und wollte, dass sie diesen oder jenen Sender wählte, wie Granny Moses und irgendwelche Inhaftierten im Gemeinschaftsraum. Sie konnte sich ansehen, was sie ansehen wollte. Kochkurse. Oprah. Cartoons. Wen kümmerte es?

				Schon allein aufgrund der Anzahl von Sendern ging sie davon aus, dass Franklin Satellitenfernsehen hatte. Woran hatte dieser Kerl nicht gedacht? Vermutlich hatte er ein Funkgerät, ein weiteres Fahrzeug, Fahrräder, ein paar Waffen, Karten, zusätzliche Generatoren, vielleicht sogar Brennstoffzellen. Die Energiequelle der Hütte faszinierte sie. Brennstoffelemente, Solarzellen, ein Generator: Gab es etwas, was sie vergaß?

				Schade, dass er kein Flugzeug hatte.

				Sie stellte einen Lokalsender aus Miami ein. Werbung. Tia trocknete die Teller und das Besteck ab und legte alles zurück in die Schränke und Schubladen. Die Werbung endete, und sie drehte lauter. 

				»Falls Sie heute Morgen gerade erst einschalten«, verkündete eine hübsche Ansagerin, »die wichtigste Nachricht des Tages betrifft den Hurrikan Danielle. Um acht Uhr heute Morgen hat das National Hurricane Center in Miami die Hurrikan-Vorwarnung für Südflorida und die Keys zu einer Hurrikan-Warnung hochgestuft.

				Danielle hat mittlerweile eine Windgeschwindigkeit von knapp 230 Stundenkilometern erreicht und wird sich in den nächsten Stunden möglicherweise zu einem Sturm der Kategorie fünf entwickeln. Um elf Uhr heute Morgen betrug Danielles Zentraldruck 929 Millibar, das sind nur sieben Millibar mehr als bei Andrew, als der Wirbelsturm vor zwölf Jahren Homestead erreichte. Nur zwei Hurrikans waren mächtiger als Andrew – Hurrikan Camille 1969 mit einem Zentraldruck von 909 und der Labor Day Hurrikan im Jahr 1935, der die Florida Keys verwüstete und einen Zentraldruck von 892 aufwies.

				Die Evakuierung ist zwangsweise angeordnet worden für alle Bewohner zwischen Key West und Tavernier. Alle Besucher der Keys müssen diese ebenfalls verlassen. In Dade und Broward County ist die Evakuierung in den Bereichen östlich der US1 verpflichtend. In Palm Beach County wurde die Warnung auf einen Vorwarnung heruntergestuft, aber die Behörden raten dennoch zu einer freiwilligen Räumung, falls Sie sich östlich der US1 befinden.

				Es wird damit gerechnet, dass der Gouverneur die Straßenbenutzungsgebühr auf dem Florida Turnpike erlässt und alle Spuren nach Norden freigibt. Vor dreißig Minuten durften nur noch Einsatzfahrzeuge in Richtung Florida Keys fahren, und alle Boote und Marinefahrzeuge in der Gegend müssen unverzüglich Richtung Norden gebracht werden. Wir schalten jetzt live zum National Hurricane Center zu den neuesten Informationen über Danielle …«

				Das Blut rauschte in Tias Ohren, sie konnte nicht schlucken. Ihr Geist raste zwölf Jahre zurück. Sie begann zu zittern und schlang ihre Arme um ihren Körper, stocksteif vor Schreck. Nicht schon wieder, lieber Gott, bitte lass das alles einen Fehler sein.

				Jetzt erschien ein Meteorologe, er saß an seinem Schreibtisch, hinter sich eine große Karte, auf die ein Satellitenfoto des Sturms projiziert wurde. »Großer Gott«, flüsterte sie mit so angespannter Stimme, dass sie fast an den Worten erstickte.

				Er war ganz und gar wie Andrew – klein, kompakt, unglaublich kraftvoll. Das Auge war, wie bei Andrew, so präzise geformt, dass sie die mit Höchstgeschwindigkeit wirbelnden Winde am Rand des Auges ausmachen konnte. Danielle befand sich ein wenig südlicher als Andrew damals, und die Schlechtwetterzone breitete sich ein wenig weiter aus. Das Auge war auch größer, aber abgesehen davon hätte Danielle Andrews Klon sein können oder seine Tochter, zwölf Jahre später.

				Statistische Angaben erschienen unten auf dem Bildschirm, sagten ihr jedoch nichts. Es war, als wäre die Verbindung zwischen ihren Augen und ihrem Hirn beschädigt worden, ausgelöscht, abgerissen.

				Sie hob die Fäuste vor die Augen und drückte sie fest zu. »Pass auf, pass auf«, murmelte sie.

				Aber die Worte des Sprechers schwirrten durch die Luft wie Glühwürmchen und waren schwer einzufangen. In ihren Ohren klingelte es. Ihr Magen verkrampfte sich. »… stärkt … verlangsamt … 25 Kilometer die Stunde … gegenwärtige Richtung …« Mit einem Stab deutet der Wettermann auf die Karte und folgte der roten Linie, die sich die Ostküste hochschlängelte, von Tango Key bis in den Norden nach Broward County. »… spät heute Abend …«

				Tia taumelte rückwärts, sie suchte nach Halt, fand einen Stuhl, setzte sich. Als sie wieder aufschaute, war der Wettermann verschwunden und eine Reporterin tat, was sie immer taten, wenn ein Hurrikan drohte: Sie erzählte, was man tun sollte. Essen, Ausrüstungsgegenstände, Vorräte für die Tiere, wenn man evakuiert wurde, wie man das Grundstück sicherte, wo man seine Papiere verstauen sollte.

				Tia lachte auf und schlug sofort die Hände vor den Mund. Genau, klar, die Ausweispapiere. Essen. Ausrüstung. Erste-Hilfe-Kästen. Als würden ein Pflaster und etwas Jod einem helfen. Schwachköpfe, Schwachköpfe, allesamt.

				Jetzt ein weiteres Luftbild, Tango Key, die Wagen stauten sich meilenweit, alle wollten über die Brücke. »Früh am Morgen wurde die Brücke aus Tango gesperrt, weil die Polizei zwei Verbrecherinnen sucht, die aus dem Frauengefängnis in Tango entkommen sind.« Dann: Bilder von Crystal, von Tia. Auf ihrem Fahndungsfoto sah sie gereizt, instabil, beinahe wahnsinnig aus. »Tia Lopez, vierzig, wartete in Tangos Gefängnis auf den Beginn ihres Verfahrens. Ihr wird vorgeworfen, in Miami vier Männer ermordet zu haben. Crystal DeVries, zweiunddreißig, stand ein Verfahren wegen eines Banküberfalls in Miami vor etlichen Monaten bevor. Beide Frauen sind bewaffnet und als äußerst gefährlich einzustufen.«

				Im Anschluss zeigte die Kamera einen groß gewachsenen Mann mit einem Bart, der als FBI-Agent Wayne Sheppard bezeichnet wurde. »Wir sind der Überzeugung, dass DeVries und Lopez sich noch auf der Insel befinden, höchstwahrscheinlich in einem Versteck zusammen mit demjenigen, der ihre Flucht in die Wege geleitet hat. Deswegen ist es nötig, die Ausweispapiere aller Fahrer und Beifahrer zu überprüfen, die die Insel verlassen wollen. Wir bitten für alle eventuellen Unannehmlichkeiten um Verständnis.« 

				Tia starrte den Mann an, Sheppard, und wusste plötzlich, dass sie ihn irgendwo schon einmal gesehen hatte. Aber wo? Wann?

				Und dann fiel es ihr ein, im Dezember, als sie in Miami im Knast gesessen hatte, war Sheppard wegen eines vierfachen Mordes in der Nähe von Asheville, North Carolina, auf CNN gewesen. Vier Tote, seine Verlobte verschwunden, angeblich entführt. Das war Tia im Gedächtnis geblieben, weil der CNN-Reporter gegrinst hatte, als er berichtete, dass Sheppards Verlobte Hellseherin sei. Tia konnte sich das nicht wirklich vorstellen, ein Bundespolizist und eine Hellseherin, verlobt. Und jetzt tauchte er schon wieder auf.

				Plötzlich fragte sie sich, ob man seine hellseherische Verlobte gefunden hatte und ob er sie wegen des Ausbruchs um Hilfe gebeten hatte. Tia hatte nur eine Erfahrung mit einer Wahrsagerin gemacht, einer komische Tante, die ihre Frauengruppe in Miami besucht hatte. Sie war angezogen gewesen wie eine Zigeunerin und redete New-Age-Quatsch. Wenn ich mich auf eure Vibrationen einlasse …

				Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass die Verlobte des Bundespolizisten nicht so eine Hellseherin war. Er sah einfach nicht aus wie ein Volltrottel.

				Sie presste die Hände vor das Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren, nachzudenken, zu planen. Aber sie wusste zu viel. Wenn sie vor zwölf Jahren so viel über Hurrikans gewusst hätte, wie sie jetzt wusste, wäre sie am Freitag vor Andrew aus Miami geflohen. An dem Tag, an dem der Direktor des National Hurricane Center den Zuschauern versichert hatte, dass es zweifelhaft wäre, ob Andrew überhaupt Südflorida erreichen würde, und wundervolles Wetter vorhersagte.

				Erst im letzten Jahr hatten das U.S. Army Corps of Engineers und die Federal Emergency Management Agency – FEMA – die Ergebnisse einer Untersuchung veröffentlicht, die achtzig Riesen gekostet hatte und feststellen sollte, wie eine Evakuierung Südfloridas im Falle eines katastrophalen Hurrikans ablaufen würde. Sie hatten festgestellt, dass es sechzig Stunden dauern würde – zweieinhalb Tage –, bis alle Leute ausgesiedelt waren. Sechzig Stunden, dachte sie, bloß um an einen sicheren Ort wie Orlando zu gelangen. Diese Zeit konnte halbiert werden, wenn man von Fort Pierce bis Kissimmee alle Spuren des Florida Turnpike nach Norden freigab. Aber in einer anderen Untersuchung hatte man berechnet, dass das neunundneunzig Stunden dauern würde.

				Ihr Kopf zuckte hoch. Die Zeit. Wie spät war es? Sie musste die Uhrzeit wissen.

				Sie sprang auf und lief zurück ins Wohnzimmer, sie suchte panisch nach einer Uhr. Schließlich fand sie eine im Arbeitszimmer – es war ein Uhr nachmittags. Großer Gott, ein Uhr nachmittags! Ihnen blieben keine anderthalb Tage mehr, um abzuhauen.

				Sie lief zurück in die Küche und wechselte die Sender, bis sie CNN fand. Und da war es. Der lebende Beweis. Die Luftaufnahmen von den Keys zeigten einen zähen Fluss aus Glas und Chrom, der sich über die zweispurige Straße gen Norden quälte. Sie begann zu zittern, und plötzlich war sie dort, in ihrer Wohnung in der Nähe des städtischen Zoos, vor zwölf Jahren, die Fenster mit Sperrholz verschlossen, der Wind nahm zu, der Fernseher war an, ihr Hund lief ängstlich auf und ab. Sie hatte immer noch Strom und telefonierte mit ihrer Schwester, die mit ihren drei Kindern eine Meile südlich lebte und versuchte, Tia zu überzeugen, zu ihr zu kommen, dort wäre es sicherer.

				Es hatte so vernünftig geklungen, so sinnvoll, was ihre Schwester vorschlug. Aber Tia sagte immer wieder Nein; nein, es sei alles in Ordnung, wirklich, sie und der Hund hätten Essen und Ausrüstungsgegenstände und waren von über vierhundert Nachbarn umgeben. Das Baby, ihr ungeborenes Baby, rührte und drehte sich nicht. Und dann war das Gespräch abgebrochen, der Fernseher schwarz geworden, und nur noch die Worte Notstandsübertragung standen auf dem Bildschirm, und eine zitternde Stimme sagte: »Dies ist eine Notstandsübertragung. Andrew hat bei Homestead Land erreicht. Die Windgeschwindigkeit beträgt über 250. Verlassen Sie das Haus nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind, begeben Sie sich in einen fensterlosen Raum und hören Sie weiter die Notstandsübertragungen …«

				Der Strom fiel aus, der Hund begann zu jaulen und sprang neben Tia aufs Sofa, dann begannen die Wände in ihrer Wohnung zu zittern. Tia war aufgesprungen, sie hatte dem Hund zugerufen, schnell mitzukommen, und sie waren in das fensterlose Bad geflohen, wo sich ihre Notfallausstattung befand. Minuten später war die Welt explodiert – tobende Flugzeugturbinen, zusammenstoßende Hochgeschwindigkeitszüge, die Atombombe in Hiroshima.

				Und dann nichts mehr.

				Sie kam im Dunkeln zu sich, unter einem Haufen Schutt und Steine. Sie hatte sich um ihren Hund geschlungen oder er um sie, sie wimmerten beide. Er leckte ihr Gesicht, grub, leckte, und sie bewegte die Hände, bohrte die Finger tiefer in den Boden zwischen Trümmer, Dreck, Scheiß, sie wusste es nicht. Sie wurde ohnmächtig, kam zu sich, wurde ohnmächtig, kam zu sich, so oft, dass sie dachte, sie wäre krepiert. Irgendwann drang Luft in den Raum, wo sie und der Hund lagen, und Regen und Wind zogen über sie hinweg, durch sie durch. Schließlich gelang es ihnen gemeinsam, sich aus dem Geröll zu befreien, und sie brach in der gnadenlosen Dunkelheit zusammen.

				Als sie das nächste Mal das Bewusstsein erlangte, verriet ihr der entsetzliche Schmerz in ihrem Bauch, dass die Wehen eingesetzt hatten – zu früh, vier Monate zu früh –, und sie kreischte und schrie, doch niemand kam ihr zu Hilfe. Der Hund versuchte, sie zu beruhigen, sie warm und trocken zu halten, und dann fühlte sie Blut und Gewebe zwischen den Schenkeln. Sie wurde wieder ohnmächtig.

				Licht und Dunkel schmolzen ineinander. Sie wusste nicht, wie lange sie und der Hund dort gelegen hatten. Irgendwann schlich der Hund davon, um etwas zu fressen zu suchen, und sie kroch vor Durst auf allen vieren umher. Sie fand einen feuchten Stein und leckte daran, doch das reichte nicht, sie brauchte mehr, mehr! Schließlich fand sie eine umgekippte Tiefkühltruhe, eingeklemmt in Schutt und Dreck, und sie hebelte den Deckel auf. Der Großteil der Tiefkühlgerichte war geschmolzen und hatte Lachen kühlen Wassers hinterlassen. Der Hund steckte seinen Kopf hinein und trank und trank, und Tia tauchte die Hände ins Wasser, trank, kotzte, trank wieder und wieder. Sie füllte eine dreckige Tasse mit Wasser und trug sie hinüber zu ihrem Baby, sie hielt den Rand an die trockenen und blutigen Lippen ihres Babys – und bemerkte erst in diesem Moment, dass ihr Baby tot war, nur halb ausgewachsen.

				Danach wusste sie nicht mehr, was geschah. Ihr Hirn schaltete ab.

				Und das war nur der Anfang gewesen.

				Tia hatte Mühe, Atem zu holen, sie taumelte aus der Küche ins Wohnzimmer und riss die Haustür auf. Sie warf sich nach draußen, in den Wind, die extreme Feuchtigkeit, das zitternde Grün. Sie stolperte über etwas und fiel auf ihre Knie und, guter Gott, der Geruch in diesem Moment war der Geruch Andrews, die Reichhaltigkeit nasser Erde gemischt mit der Brutalität des Sturms und seiner absoluten Gleichgültigkeit einem menschlichen Leben gegenüber. Dieses Biest Danielle kam. So war es. Tia wusste es, spürte es. Sie presste ihre Hände auf den Boden und stemmte sich hoch, sie sackte auf ihre Fersen und schaute sich panisch um.

				Bäume, noch mehr Bäume, alles bewegte sich, flatterte. Der Wind war noch nicht besonders stark, aber die Äste schwankten vor und zurück wie Tänzer. Es begann zu regnen – nicht intensiv, nur gerade genug, um noch mehr Gerüche freizusetzen, und sie schoss hoch und wirbelte herum. Das Haus. Konnte es einer Kategorie vier standhalten?

				Sie warf einen Blick darauf, und ein hysterisches Lachen brach aus ihr heraus. Scheiße, scheiße, es war nicht einmal aus Beton. Es war bloß aus Holz, eine Holzhütte, die aussah, als wäre sie aus Treibholz zusammengezimmert, aus Sperrholzresten und umgekippten Bäumen.

				Fensterabdeckungen. Wo waren die Abdeckungen? Gab es Sperrholzplatten, um sie vor die Fenster zu nageln?

				Sie eilte von Fenster zu Fenster in der Hoffnung, die Schienen zu finden, in die man schützende Aluminiumplatten einschob, oder wenigstens Spuren davon, dass irgendwann in der Vergangenheit jemand einmal Sperrholz über die Fenster genagelt hatte. Aber sie fand nichts dergleichen. In einiger Entfernung hinter dem Haus, vor dem dichten Wald, stand ein Betonklotz, ein fensterloses Gebäude. Erst dachte sie, es sei eine Garage für ein Auto, aber dann bemerkte sie eine ganz normale Tür mit einem Vorhängeschloss. Tia zerschmetterte das Vorhängeschloss mit einem großen Stein und trat hinein.

				Das einzige Licht in dem Gebäude fiel durch die Tür, aber es reichte, um festzustellen, dass das Gebäude zur Lagerung benutzt wurde – Kisten stapelten sich in einer Ecke, irgendwelche Gegenstände waren unter Planen verborgen, außerdem gab es eine Werkbank und einen Kühlschrank. Sie schaute unter die Planen und entdeckte eine Harley Davidson. Die Harley war eine Screamin Eagle, ein wundervolles Monster, und der Schlüssel steckte in der Zündung – ihr Weg von der Insel herunter?

				Nicht jetzt, nicht wenn die Polizei jedes Fahrzeug überprüfte, das Tango verließ. Aber vielleicht in ein oder zwei Tagen, wenn Danielle vorüber war.

				Tia verließ das Lager, schloss die Tür, und ging dann zügig um die Rückseite der Hütte herum, sie hoffte, irgendwo Beton oder Anzeichen von Fensterabdeckungen zu finden, hatte aber kein Glück. Sie erreichte wieder die Haustür, entmutigt und verängstigt. Kein Metall, kein Sperrholz, nichts, um den Wind abzuhalten. Aber bei Winden der Kategorie vier oder höher, was halfen die besten Läden, wenn das Dach scheiße war? Es war wie das alte Märchen von den drei kleinen Schweinchen, die Wölfe bliesen und bliesen, das Dach flog weg, und das ganze Haus war Geschichte.

				Sie würde zu Fuß abhauen müssen, ein Boot stehlen und die Insel verlassen, solange noch Zeit war, um es in den Norden zu schaffen. Na klar, zu Fuß. Der Gedanke brachte sie aus der Fassung. Zu Fuß aus dem Naturschutzgebiet rauszukommen könnte Stunden länger dauern, als ihr blieben. Im schlimmsten Fall würde sie auf freier Fläche festsitzen, wenn Danielle kam. Wenn sie die Harley nahm, würde sie es nie durch die Schlange der Evakuierungswilligen schaffen, die von der Polizei überprüft wurden. Kurz gesagt, sie brauchte ein Wunder.

				Tia eilte wieder ins Haus. Crystal stand im Wohnzimmer, sie faltete das Laken, unter dem Tia geschlafen hatte, ganz die brave Hausfrau. Sie trug ein T-Shirt, das gerade eben ihren dürren Arsch bedeckte, und nicht viel mehr. Ein Blick, und Tia wusste, dass sie in den letzten paar Stunden wie blöde gevögelt und dass es ihr gut gefallen hatte. Sie strahlte.

				»Tia, wo warst du?«

				»Ich hab den Wind geschmeckt«, sagte sie. »Hast du die Nachrichten gesehen? Dieses Biest kommt.«

				»Ich seh es gerade«, rief Franklin aus der Küche.

				Tia eilte in die Küche, das dürre weiße Mädchen patschte neben ihr her. Billy Joe Franklin stand in Jeans und einem offenen Hemd vor dem Herd, die Füße nackt. Er bewachte Speckstreifen und Pilze, die in Butter brieten, und vier Eier in Öl. Er kaute laut an einem knackigen rot-gelben Apfel.

				»Hast du Fensterabdeckungen für dieses Haus, Billy?«, fragte sie. »Sperrholz?«

				»Nein.«

				»Einen Extrawagen? Ein Fahrrad?«

				»Nein.«

				»Was ist mit der Harley in dem Lagerraum?«

				»Wenn die sich nicht in ein Boot verwandelt, bringt sie uns jetzt nichts.«

				»Kommt der Sturm, Billy?«, fragte Crystal und kaute besorgt auf ihrer Unterlippe herum. »Sagen sie das in den Nachrichten?«

				»Mm-hmm.« Noch ein Bissen Apfel, dann löffelte er die Pilze aus der Pfanne, legte sie auf ein Bett aus Küchenpapier und wendete den Speck. 

				»Und wir bleiben hier?«, platzte Crystal heraus.

				Er zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher und wechselte den Sender. »Willst du da drin feststecken?« Luftaufnahmen füllten den Bildschirm, gut dreihundert Kilometer kompletter Stau.

				Crystals blaue Augen weiteten sich. Sie schaute entgeistert.

				»Und wenn Danielle das Land erreicht«, fuhr Franklin fort, »wird sie eine Flutwelle von mindestens viereinhalb bis fünfeinhalb Metern vor sich hertreiben, vielleicht höher. Und das ganze Wasser wird über dieses schmale Stückchen Straße klatschten und all diese verdammen Autos ins Nirwana befördern.«

				»Vielleicht können wir ein Boot klauen und auf der Golfseite abhauen.«

				Franklins Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er fand, dass Crystal in Sachen Intelligenz nicht viel zu melden hatte. Nichts ist schlimmer als ein arroganter Mann, dachte Tia und spürte, wie sich die alte Wut in ihrem Winterschlaf unruhig wälzte und beinahe erwachte. Sie schob sie zurück in die Nische, wo sie verborgen lag.

				»Nich, wenn solcher Wellengang is«, sage Tia.

				Die nachlässige Sprache war an den Volltrottel gerichtet. Sie wollte, dass er sie für eine dumme Niggerschlampe hielt. Sie deutete auf den Fernseher, wo sich das Wasser auf der Atlantikseite der Straße bereits wild aufbäumte, die Wellen schlugen auf schmale, steinige Strände. In wenigen Stunden würden diese Wellen bereits über die Straße schwappen.

				»Allerdings«, stimmte Franklin zu.

				»Ich bin lieber hier als dort«, sagte Tia und schaute Franklin herausfordernd an. »Aber wenn wir hierbleiben, dann geht das nicht in dieser Hütte drin.«

				»Hey, es wird alles gut gehen. Die Bäume stehen so dicht, dass sie eine Mauer gegen den Wind bilden.«

				Was? Und der Kerl war Meteorologe gewesen? Der redete irre. Sie musste sich bemühen, ruhig zu bleiben. »Entschuldigung, aber nichts bildet eine Mauer gegen so starke Winde. Selbst die Bäume da draußen werden nackt sein hinterher, die Stämme zerfetzt und die Äste wie kleine Raketen. Jede Glasscheibe hier wird kaputtgehen, das Dach wird davonfliegen wie der Deckel einer Blechdose. Selbst wenn diese Hütte nach Andrew wiederaufgebaut wurde, wo sie strengere Vorschriften hatten, wird das nichts helfen, wenn wir direkt getroffen werden, denn am Ende wird Tango aussehen wie Hiroshima. Da geht es uns noch besser in dem Betonlager. Das erschien mir ziemlich solide. Keine Fenster. Ein Ziegeldach.«

				Franklin schaute sie eigenartig an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Klingt, als hättest du ein paar Hurrikans hinter dir, Lopez.«

				»Nur einen.« Den, der zählte. »Andrew.« 

				»Wo hast du gelebt?«

				»Zwei Straßen vom Zoo entfernt, in einem Wohnblock, in dem über vierhundert Menschen waren. Andrew hat das Ding plattgemacht, nur sechzehn haben überlebt.«

				»Unmöglich. Die offiziellen Todeszahlen nach Andrew waren zwanzig oder fünfundzwanzig, in dem Dreh.«

				»Du kannst ja die offiziellen Zahlen glauben, wenn du willst. Aber ich habe die verdammten Leichen selbst gezählt. Wir waren zehn Tage ohne Wasser, Essen oder Erste Hilfe. Wir haben in Scheiße gewühlt. Wir haben mit den Affen ums Essen gekämpft. Sie waren aus dem Zoo entkommen, zusammen mit ein paar Panthern und Tigern. Wir mussten uns vor denen verstecken. Aber nichts davon ist je in den Nachrichten gelaufen. Und ich habe auch nie ein Wort gehört über das Atomkraftwerk fünfzehn Kilometer südlich, über die Risse in den Schloten.«

				Jetzt hörte er ihr aufmerksam zu. Crystal auch. Sie saßen am Küchentisch, aßen Rührei und Pilze, starrten Tia an. »Davon hast du mir nie was erzählt«, wandte Crystal ein. »Wir waren Monate in einer Zelle, und ich habe nie davon gehört. Aber, Tia, Billy war Meteorologe, also schätze ich, er weiß ein bisschen mehr über Hurrikans und all diese Sachen als du. Nicht böse gemeint«, setzte sie schnell hinzu.

				Draußen nahm der Wind erneut zu, er peitschte die ersten Tropfen gegen die Fenster, und dann begann der Regen, heftiger zu fallen. Franklin neigte den Kopf, er lauschte auf eine Art, die aussah, als verstünde er den Rhythmus des Regens und des Windes,so wie ein Musiker die Geheimnisse des Instruments, das er spielt, verstand. 

				»Die äußeren Winde kommen näher«, sagte er.

				»Ja, toll.« Tia beugte sich vor, die Hände auf den Tisch gestützt. »Also, haben wir hier etwas, womit wir die Fenster vernageln können? Das wäre ein Anfang.«

				»Ich habe etwas Besseres.« Er zwinkerte Crystal zu. »Erinnerst du dich, Baby?«

				»Oh. Ja.« Crystal grinste. »Das wirst du lieben, Tia.«

				Sie stießen sich beide vom Tisch ab, und Franklin bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

				Sie gingen hinaus in eine Doppelgarage, eine Holz-Garage, wie Tia unzufrieden feststellte, wo der Lieferwagen passgenau zwischen Wänden aus Kisten, einer Werkbank und einem Stapel Ersatzreifen stand. Noch etwas befand sich in der Ecke, von einer großen gelben Plane bedeckt. Er schob Kisten zur Seite und öffnete eine Falltür im Boden. Neu. Metall. »Wir haben einen Keller. Ist wahrscheinlich einer der wenigen Keller in Südflorida. Aber, hey, wir sind etwa dreißig Meter über dem Meeresspiegel.«

				Er langte hinein und schaltete das Licht an, und Tia und Crystal quetschten sich neben ihn und schauten die lange Treppe hinunter. »Es gibt fließendes Wasser, eine Tiefkühltruhe voll Essen, Schlafsäcke, einen Generator, da unten wird es uns gut gehen. Kommt, ich zeige es euch.«

				Sie folgten ihm die Treppe hinunter in einen kleinen Raum voller Krempel. Spülbecken. Waschmaschine und Trockner, kleine Tiefkühltruhe, Dutzende große Wasserflaschen, Kisten mit Essen, alles beleuchtet von einer Vierzig-Watt-Birne, die nackt von der Decke hing. Und kein anderer Ausgang. Ein Sarg. Es war bloß ein Sarg voller Zeug, das man ins nächste Leben mitnehmen konnte.

				Panik hämmerte in Tias Brust, sie bekam keine Luft mehr, der Schweiß brach ihr aus, und sie lief zurück zur Treppe, sie schüttelte den Kopf, sie konnte wegen der durchdringenden, lähmenden Angst, die sie empfand, nicht einmal sprechen. Sie war bei Andrew lebendig begraben gewesen, und das würde sie nicht noch einmal mitmachen.

				Tia stolperte und griff nach dem Geländer, flitzte darum herum und rannte die Treppe hoch, ihre nackten Füße klatschten auf das alte Holz, der Gestank von Schimmel, Dreck und Tod hing ihr in der Nase, erstickte sie beinahe. Sie lief in die Küche, ihre Brust hob und senkte sich, Luft zischte durch ihre zusammengebissenen Zähne durch. Sie rannte immer weiter, durch das Wohnzimmer zur Haustür.

				Sie riss sie auf und lief hinaus, in den nassen Wind. Sie sog die Luft tief in ihre Lungen ein, kämpfte dagegen zu weinen, zu schreien, zu rennen wie der Teufel. Um sie herum zitterte der Wald, schüttelte sich, tanzte. Vögel stiegen in großen Schwärmen auf und flatterten nordwärts. Frösche hüpften umher, quakten im Regen. Tief in diesem Wald, das wusste sie, bereiteten sich die Tiere auf ihre eigene Art vor, manche gruben sich ein, andere eilten in Sicherheit, wie immer die aussah. Sie sank auf die Knie, ihre Gedanken rasten.

				»Was zum Teufel ist dein Problem, Lopez?«, wollte Franklin wissen, als er hinter sie trat.

				Tia schoss hoch und drehte sich mit einer solchen Aggressivität zu ihm um, dass er sie erschreckt anstarrte und einen Schritt zurücktrat. »Was ist nicht in Ordnung mit mir? Wach auf, du Penner. Du warst vielleicht ein Meteorologe, aber ich sage dir, der Keller ist eine tödliche Falle. Was passiert denn, wenn das Haus und die ganze Garage in sich zusammenbrechen und dich da drinnen einsperren? Es gibt keinen anderen Ausgang. Und wer wird dich dann rufen hören? Und wie lang reicht die Luft? Und wenn wir auch nur dreißig oder fünfzig Zentimeter Regen bekommen, wird der Keller ziemlich schnell mit Wasser volllaufen. Denk doch mal darüber nach.«

				Der Regen nahm zu, als wollte er unterstreichen, was sie gerade gesagt hatte, und Franklin trat zurück unter das Verandadach, er starrte sie an, dann hinaus in den Regen. Verschiedene Gefühle flackerten über sein Gesicht, zuerst waren sie da, einen Moment später waren sie verschwunden, aber Tia sah sie alle, und manches von dem, was sie sah, ängstigte sie. Dieser Mann, wer immer zum Teufel er wirklich war, trug Schatten und Dunkelheit in sich, dachte sie, Stellen, an die er niemanden ließ – und an die kein vernünftiger Mensch überhaupt wollte.

				Als er sprach, spürte sie, dass er in seinem Kopf die vielen Möglichkeiten durchgespielt hatte und ihm klar geworden war, dass sie vielleicht recht haben könnte.

				»Da hast du einige gute Einwände, Lopez. Aber was haben wir sonst für eine Wahl? Was schlägst du vor?«

				Sie trat zu ihm unter das Dach, um aus dem Regen zu kommen. »Der Lagerraum. Wir können all die Sachen aus dem Keller dort rübertragen.«

				»Das Gebäude hat Nachteile. Das Dach ist nicht so solide, wie es aussieht. Ich habe es selbst gebaut. Ich weiß es also.«

				»Dann vielleicht ein Haus am nördlichen Ende der Insel, das sturmsichere Fensterläden hat, und in dem niemand ist. Wir bleiben dort, bis der Sturm vorüber ist. Wir nehmen einen Teil deiner Vorräte mit. Aber wir können nicht den Lieferwagen nehmen, und da ich auch kein anderes Fahrzeug hier sehe, könnte das schwierig zu realisieren sein.«

				»In der Garage steht ein VW Käfer. Unter einer Plane. Ich muss eine neue Batterie einsetzen und ein bisschen was einstellen, aber in dreißig Minuten kann ich den am Laufen haben. Einer von uns kann erst mal die Gegend ausspähen, das richtige Haus finden, und dann zurückkommen und die anderen holen. Während einer von uns das Haus sucht, schleppen die beiden anderen die Vorräte nach vorne, leeren die Tiefkühltruhe und packen alles, was reinpasst, in ein paar Kühlboxen.«

				»Du hast gesagt, du hättest keinen anderen Wagen.«

				Er lächelte, ein schnelles, charmantes Lächeln. »Das war gelogen.«

				»Aha. Na ja. Okay. Wir müssten irgendwie in Kontakt bleiben können.«

				»Ich habe zwei Handys.«

				Keiner konnte ihm vorwerfen, nicht gut vorbereitet zu sein. »Werfen wir ’ne Münze, wer das Haus sucht?«

				Er grinste. »Bist du eine Spielerin, Lopez?«

				»Schätzchen, mein ganzes Leben war ein einziges Spiel. Und ich habe mehr zu verlieren als du, wenn sie mich erwischen.«

				»Wieso das?«

				»Wenn sie mich verurteilen, wandere ich in den Todestrakt.« Entweder hatte Crystal es ihm nicht gesagt, oder er stellte sich dumm.

				»Was zum Teufel hast du denn angestellt?« 

				»Hat Crystal es dir nicht erzählt?«

				Wieder ein Grinsen, ein Aufblitzen seiner hübschen weißen Zähne. »Wir haben nicht sonderlich viel geredet.«

				»Ich habe vier Männer ermordet.« Fünf, mit ihrem Ehemann, aber das sagte sie nicht.

				»Wie hast du sie getötet?«

				Was für eine entlarvende Frage, dachte sie. Die meisten Menschen interessierten sich für das Motiv, nicht die Methode, und fragten nach dem Warum. »Ich weiß nicht. Ich erinnere mich nicht an die Details.« Sie war im roten Bereich gewesen, befand sich jenseits des Verstandes, jenseits der Gedanken, jenseits der Erinnerung. Wenn sie rotsah, wurde sie zum Tier. »Die Polizeipsychologin hat mir gesagt, dass sie alle auf die gleiche Art gestorben seien – sie sind verblutet, und der dritte Halswirbel jedes dieser Typen war gebrochen.«

				»Verblutet?« Franklin schaute jetzt extrem besorgt. »Wie das?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich schätze, die Moral der Geschichte ist, ärger mich nicht, oder?« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust und lachte. Einen Augenblick später lachte Franklin ebenfalls, aber es war ein angespanntes, nervöses Lachen, als würde er gern mehr Abstand zwischen ihnen sehen – und zwar schnell.

				Der Wind brauste über die Lichtung vor dem Haus, pfiff durch die Dachleisten über ihren Köpfen und bog die Bäume wie Strohhalme. Und es war nicht nur ein Windstoß. Der Wind wehte jetzt stetig mit 80 bis 90 Stundenkilometern, schätzte sie, und sie konnte ihn sich dreimal stärker vorstellen, dann würde er über diese kleine Hütte im Wald hinwegfegen, als wäre sie nicht mehr als ein Heuhaufen. Sie zitterte und trat einen Schritt näher an die offene Haustür.

				»Lass uns eine Münze werfen, Franklin, und die Sache anpacken.«

				Er zog einen Quarter aus seiner Jeanstasche. »Kopf geht ausspähen. Such’s dir aus.«

				»Kopf«, sagte sie.

				Er warf den Quarter, sie fing ihn, klatschte ihn in ihre Handfläche, öffnete die Finger. Zahl. Scheiße.

				»Ich mache den VW fertig«, sagte er und ging ins Haus.

				Tia stand noch ein paar Minuten da, die Nase in den Wind gereckt wie eine Hündin in der Hoffnung, einen verräterischen Duft zu erhaschen, der darauf hindeutete, was dieses Biest für sie auf Lager hatte. Aber im Moment gab Danielle nichts preis über ihre Pläne für Tango Key – oder für Tia Lopez.
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				Die Schlange der Autos, die die Insel über die Brücke verlassen wollten, erstreckte sich mittlerweile knapp zwei Kilometer ins Inselinnere, blockierte etliche Kreuzungen, bog dann um eine Kurve und reichte noch mal beinahe weitere zwei Kilometer in diese Richtung. So war es schon seit über sechs Stunden, dachte Sheppard, und es gab keine Anzeichen, dass die Lage sich besserte.

				Er hatte keine Ahnung mehr, an wie viele Wagenfenster er geklopft hatte, wie oft er gesagt hatte: FBI. Bitte einen Führerschein oder einen Personalausweis für alle Wageninsassen. Er hatte zwei oder drei Dutzend Fahrzeuge gründlich durchsucht, die meisten davon Lieferwagen und Wohnmobile, die groß genug waren, um darin auch mehrere Personen zu verstecken, außerdem hatte er eine ganze Reihe Ausweise von Leuten überprüft, die ihm aus irgendeinem Grund verdächtig erschienen. Bislang gab es keine Spur von den Frauen oder Billy Joe Franklin, was seine Vermutung – und Miras Überzeugung – bestätigte, dass sie sich auf der Insel versteckten.

				Goot, er und eine Handvoll städtischer Polizisten hatten die Schlange in Schichten bearbeitet. Wenn sie einen Wagen überprüft hatten, klebten sie einen orangenen Aufkleber an die Windschutzscheibe, sodass das Fahrzeug über die Brücke konnte, ohne noch einmal gestoppt zu werden. In den Zeiten, in denen er keinen Dienst hatte, radelte er zu seinem Wagen, der drei Kreuzungen weiter südlich stand, dann fuhr er in den Buchladen und half Mira, Annie und Nadine, endlose Mengen von Bücherkisten in ihren Lieferwagen zu laden. 

				Es war mittlerweile halb vier Uhr nachmittags, und die Ausläufer des Hurrikans kamen näher, der Regen wechselte zwischen ein paar Tröpfchen, nicht schlimmer als an einem normalen Sommertag, und peitschenden, horizontalen Schwaden, die auf den Wangen schmerzten. Die Windgeschwindigkeit betrug mittlerweile knapp 90 Stundenkilometer, die Böen waren noch einmal bis zu 15 Stundenkilometer schneller. Die Brücke konnte angeblich dauerhafte Winde der Kategorie drei aushalten, also etwa 200 Stundenkilometer. Doch Emison und der Bürgermeister, die mit den Notstandseinheiten zusammenarbeiteten, hatten beschlossen, sie würden sie sperren, wenn die Windgeschwindigkeit 130 oder 140 erreichte. Alle Autos, die dann noch in der Schlange blieben, würden zum Krankenhaus umgeleitet werden, einer offiziellen Hurrikan-Notunterkunft.

				Niemand wollte darüber nachdenken, was auf der anderen Seite geschehen würde, wo sich die Autos in die endlose Prozession nach Norden einreihten, runter von den Keys. Wie Dillard es so schön formuliert hatte: Sollen sie doch das Problem von jemand anders werden. Unglücklicherweise würden die Autos, die in dem gewaltigen, dreihundert Kilometer langen Stau standen, wahrscheinlich noch dort sein, wenn Danielle Land erreichte. Und dann würden sie ein Fall für die Statistik werden.

				Ein Polizist in einem leuchtend gelben Regenmantel eilte auf Sheppard zu. Er wusste, dass es Goot war, er erkannte ihn an dem wilden Schwung in seinem Schritt, der seinen Ärger zeigte. Er wäre lieber zu Hause bei seiner neuen Freundin gewesen, würde die Fenster abdecken und sich auf das Schlimmste vorbereiten. Sheppard konnte es ihm nachfühlen. Er wusste genau, wie er sich fühlte. 

				»Dillard sagt, du hast dreißig Minuten Pause«, erklärte Goot. »Und lass dein Handy an. Sie sind an irgendwelchen Spuren dran, und vielleicht musst du dich darum kümmern.«

				»Es sind nicht so viele dunkle Lieferwagen angehalten worden. Warum brauchen sie so lange?«

				»Die Computer fallen immer wieder aus, die Telefone spielen verrückt, wir haben zu wenig Leute …« Er zuckte mit den Achseln. »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Sei einfach in dreißig Minuten wieder zurück, damit ich Pause machen kann, okay? Und nur zwischen uns beiden, Shep, ich fahre in meiner Pause nach Hause und komme nicht wieder zurück, bis alles vorüber ist.«

				»Du haust einfach ab?«

				»Genau.«

				Sheppard war in Versuchung, dasselbe zu tun. Was sollte denn dieser ganze Unsinn hier? Sein Bauch sagte ihm, dass die beiden Frauen und Franklin sich irgendwo ein tiefes Loch gegraben hatten und erst herauskämen, wenn der Sturm vorüber war und die Insel sich die Wunden leckte. Und dann, dachte er, gäbe es vielleicht keine Brücke mehr, über die sie fliehen konnten, und kein Boot, das sie nutzen konnten.

				»Vielleicht schließe ich mich dir an. Hör mal, Mira hat etwas gesagt, was mich besorgt.«

				»Jetzt erst?«, fragte Goot grinsend.

				»Ja. Na ja. Wieso waren zwei als gefährlich eingestufte Insassinnen in einem einfachen Frauengefängnis wie Tango?«

				Unter der Kapuze seines Regenmantels runzelte Goot die Stirn. »Renovierungsarbeiten im Gefängnis in Dade, oder? Hat Emison das nicht gesagt?«

				»Wir haben bloß Emisons Wort. Ich würde gern die beiden Akten sehen.«

				Goot steckte die Hände in die Taschen seines Regenmantels. »Okay, das ist wirklich eine gute Frage. Aber wie kommen wir an die Akten ran?«

				»Ich fahre beim Gefängnis vorbei. Vielleicht verraten die Akten uns nichts, aber wir müssen die Sache überprüfen.« 

				»Das muss man immer, wenn Dillard mit etwas zu tun hat«, erinnerte ihn Goot.

				»Ich halte dich auf dem Laufenden.«

				»Hey, hast du gehört? Danielle ist jetzt offiziell eine Kategorie fünf mit Winden zwischen 250 und 260.«

				»Zweihundertsechzig?«

				Danielle hatte sich an sie herangeschlichen, genau wie Andrew damals, dachte er, als er sich den Weg zwischen den Autos hindurch zu seinem Fahrrad bahnte. Er erinnerte sich lebhaft an Freitag, den 21. August 1992. Bob Sheets, der damalige Leiter des National Hurricane Center, hatte die Bewohner Südfloridas zu dem bevorstehenden wundervollen Wochenende beglückwünscht. Andrew hatte sich abgeschwächt zu einem tropischen Sturm mit einer maximalen Windgeschwindigkeit von etwa 80 Stundenkilometern, das kannten die Menschen in Südflorida von einem ganz normalen windigen Tag. Obwohl Andrew auf die südöstliche Küste zuzog und aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo zwischen Florida und North und South Carolina Land erreichen würde, hatte Sheets seinem Publikum verkündet, dass Andrew die Küste auch ganz verfehlen konnte. Also hatte Sheppard, wie Tausende andere in Südflorida, am Freitagabend gefeiert, Samstagmorgen ausgeschlafen, und dann war er Richtung Norden nach Lauderdale gefahren, um mit Freunden fischen zu gehen.

				Er war von seiner ersten Frau bereits geschieden und lebte mit seiner Katze in einem Häuschen im nördlichen Dade County; es sollte sich als das Ende seiner ersten Dienstzeit beim FBI erweisen. Er hatte seit Monaten kein freies Wochenende mehr gehabt und wollte das Beste daraus machen.

				Als er das Haus seines Kumpels in Lauderdale erreichte, befand sich Andrew tausendfünfhundert Kilometer vor der Atlantikküste und wurde immer stärker. Um zwei Uhr nachmittags war er wieder ein Hurrikan, seine Richtung war indes immer noch unklar. Dennoch gab das National Hurricane Center eine Hurrikan-Vorwarnung für die gesamten fünfhundertfünfzig Kilometer von Cap Canaveral bis zu den unbewohnten Dry Tortugas westlich von Key West aus.

				Zwölf Stunden später hatte Andrew Kategorie drei mit Winden von 190 Stundenkilometer erreicht und befand sich gut siebenhundertfünfzig Kilometer vor Miami. Computer-modelle sagten voraus, dass eine dreiundzwanzigprozentige Chance bestand, dass bis Montagmittag, dem 24., Miami und Marathon in der Mitte der Keys betroffen wären, und für Palm Beach County lag die Wahrscheinlichkeit bei zwanzig Prozent. Die Schlechtwetterfront des Hurrikans erstreckte sich jeweils knapp fünfzig Kilometer vom Auge aus, und Winde in der Stärke eines tropischen Sturms fuhren sogar über jeweils knapp hundertfünfzig Kilometer von der Mitte aus hinweg. Der gesamte Hurrikan war nur etwa dreihundert Kilometer breit, kein Vergleich zu Hugo, einem Wirbelsturm der Kategorie vier, der sechshundertfünfzig Kilometer Durchmesser gehabt hatte.

				Um sieben Uhr morgens am Sonntag war eine Hurrikan-Warnung für die Südostküste Floridas und die Keys ausgesprochen worden, die Evakuierung wurde zwangsangeordnet, und Dillard, der damals Sheppards Chef gewesen war, hatte ihn zur Arbeit beordert. Sheppard verbrachte die nächsten acht Stunden damit, bei der Evakuierung zu helfen und die vorbereitenden Maßnahmen des Roten Kreuzes und der lokalen Unterkünfte zu koordinieren. Die meisten der Unterkünfte waren überfüllt und unterbesetzt, manche öffneten nicht rechtzeitig, andere öffneten gar nicht, weil die freiwilligen Helfer nicht kamen. In Dade County gab es nicht genug Notunterkünfte für alle, die evakuiert werden mussten.

				Um fünf am Sonntagnachmittag, als er schließlich Feierabend gemacht hatte, waren die Regale in Supermärkten und Baumärkten nackt und kahl, die Straßen verstopft, die Zapfsäulen an den Tankstellen trockengelaufen und viele Geldautomaten leer. Andrew wirbelte mittlerweile mit 240 Sachen und schob eine Welle von gut vier Metern Höhe vor sich her. Es wäre der erste große Hurrikan, der seit zweiundvierzig Jahren Florida traf, und der drittmächtigste Hurrikan, der die USA je erreichte.

				Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie um zwei Uhr nachts der Regen und der Wind begonnen hatten. Eineinhalb Stunden später hatte Andrews Zorn die Innenstadt von Miami erreicht. Die brutalen Winde knickten Bäume, als wären sie Streichhölzer, rissen Straßenschilder ab, ließen Ampeln durch die Luft fliegen, zerfetzten absolut alles, was nicht niet- und nagelfest war. Sie walzten Campingplätze und Wohngegenden platt. Doch Sheppard wusste zu dieser Zeit nichts davon, denn er hatte keinen Strom mehr. Sein batteriebetriebenes Radio verkündete, dass es keine neuen Informationen vom National Hurricane Center gab, denn dessen Gerätschaften wären zerstört worden.

				Gegen drei war er schlafen gegangen. Vier Stunden später hatte ihn ein Anruf Dillards geweckt, der befahl, dass er zur Nothilfestation in zehn Kilometer Entfernung zu kommen hatte. Sporadische Funksignale aus Homestead und der Nähe des städtischen Zoos berichteten von unvorstellbarer Zerstörung, und die Einsatzkräfte konnten jede Hilfe gebrauchen, die zu kriegen war. In Anbetracht des Zustands seiner eigenen Wohngegend erschienen Sheppard die Berichte von kompletter Verwüstung deutlich übertrieben. Ja, etliche Bäume waren umgestürzt, Stromleitungen abgerissen, es gab ein paar Wasserschäden. Insgesamt schien das nördliche Ende Miamis die Kategorie fünf jedoch in erstaunlich gutem Zustand überstanden zu haben.

				Er reihte sich ein in eine Schlange aus Bundesfahrzeugen, die nach Südwestmiami fuhren, und erst dort begriff Sheppard, was für ein Sturm Andrew gewesen war. Klein, kompakt und so kraftvoll, dass er zwanzig Gemeinden einfach ausgelöscht hatte. Country Walk, eine gehobene Wohngegend, war komplett verschwunden, weggeweht, Geschichte. Der städtische Zoo, der gut einen Quadratkilometer bedeckte, war vollkommen zerstört. Die Affen waren los, Panther waren entkommen, die Voliere war zusammengebrochen und Tausende von Vögeln waren entflohen oder umgekommen. Haustiere – Hunde, Katzen, Frettchen, Hasen, exotische Vögel – er hatte alle möglichen Tiere gesehen – wanderten verstört umher.

				Die Menschen standen vor den Ruinen ihrer Häuser, bewaffnet mit Schrotflinten und Schildern. BRAUCHE MEDIZINISCHE HILFE. BRAUCHE WASSER UND ESSEN. BRAUCHE EINE VERSICHERUNG. Die Sanitäter in seinem Wagen versuchten, die Verwundeten zu retten, die Traumatisierten, die Sterbenden. Aber es fehlten ihnen an entsprechenden Arzneimitteln. Sheppard sah, wie Operationen ohne Betäubungsmittel mitten im Dreck durchgeführt wurden. Er sah, wie sie blutende Patienten wegschickten, wie Kinder durch das Niemandsland taumelten, sie weinten nach ihren Mamas.

				Die beiden Schlote des Atomkraftwerkes fünfzehn Kilometer südlich von Homestead waren so stark beschädigt worden, dass mit Sicherheit Strahlung ausgetreten war. Niemand wusste, wie viel oder was das für das Umland bedeutete. Hunderte von ausländischen Arbeitern waren umgekommen, ihre Leichen wurden letztlich in einem Massengrab in den Everglades verscharrt. Hunderte von Toten lagen in den Ruinen in Südwestmiami, und Kühlwagen von Burger King wurden eingesetzt, um die Leichen abzutransportieren.

				Er sah das Unaussprechliche. Und praktisch nichts davon schaffte es je in die Presse.

				Am fünften Tag dort fühlte er sich, als lebte er in einem so grotesken Salvadore-Dalí-Albtraum, dass er selbst unter Schock stand. Er ging nach Hause und schlief achtzehn Stunden am Stück – kein Pinkeln, kein Traum, kein Hungergefühl. Er sank so tief in schwarzen Schlamm, dass er, als er wieder nach oben kam, es geradezu als Wunder betrachtete, das überhaupt geschafft zu haben.

				Am nächsten Tag reichte er seine Kündigung beim FBI ein. In dem Brief schilderte er detailliert, was er gesehen und mitgemacht hatte. Etliche Wochen später besuchte ihn Dillard, begleitet von einigen Kollegen. Sei teilten ihm mit, dass er weder gesehen noch mitbekommen hätte, was er in seinem Brief schilderte, er litte am posttraumatischen Stresssyndrom und könnte auf Kosten der Regierung eine Therapie beantragen, wenn er das wünschte. Sheppard verstand.

				Zwei Wochen später vermietete er sein Häuschen, bat einen Freund, sich um seine Katze zu kümmern, und verließ das Land.

				Er verbrachte drei Monate in Südamerika, schröpfte seine Kreditkarten bis auf den letzten Cent, leerte seinen Kopf, befreite sich von allem, was er an Nachwirkungen von Andrew gesehen und erfahren hatte. Als er zurückkehrte, war er pleite und hochverschuldet. Zurück zum FBI zu gehen kam nicht infrage. Da er Jura studiert hatte, wandte er sich an einen Freund, der als Prozessanwalt arbeitete. Er hasste den Job, konnte so aber die Rechnungen bezahlen und erkaufte sich die Zeit, über andere Möglichkeiten nachzudenken. Am Ende bekam er einen Job bei der Mordkommission in Broward County. Er verkaufte sein Haus, zog um, schaute nie zurück. In Broward lernte er Mira kennen.

				Er hatte ihr nie erzählt, was er in diesen fünf Tagen gesehen hatte. Er hatte es niemandem erzählt. Und dieses Geheimnis, das er seit so vielen Jahren mit sich trug, drängte sich jetzt zurück in sein Bewusstsein, es quoll auf seiner Fahrradfahrt zum Gefängnis nach oben.

				Nein, es quoll nicht bloß bedächtig nach oben. Es knallte in Farbe und 3-D in seine Welt. Deswegen verbrachte er den Großteil des Tages damit, bei den Hurrikan-Vorkehrungen zu helfen, statt Mira zu unterstützen. Bei Andrew hatte er das Endergebnis gesehen. Bei Danielle versuchte er zu tun, was er konnte, um eine Wiederholung zu verhindern. Und wie ironisch, dachte er, dass beide Male Dillard dabei war.

				Zwei Streifenwagen standen verlassen vor dem Gefängnis, das mit gelbem Absperrband gesichert war. Ein Reinigungstrupp von einem halben Dutzend Männern vernagelte gerade die geborstene Tür und säuberte den großen Saal. Kein Polizist war zu sehen, was ihn nicht überraschte. Man hatte alle in die Notaufnahmen und zur Evakuierung beordert.

				Dennoch zeigte er dem Leiter des Reinigungstrupps seine Marke, dann eilte er durch den Empfangsraum und bog in Emisons Büro. Der Notstrom lief noch, also schaltete er das Licht in Emisons Büro ein und schloss die Tür. Er wusste, dass man im Gefängnis in Tango trotz der Computer auch Handakten über alle Insassen anlegte.

				Sheppard ging hinüber zum Aktenschrank an der Wand, betrachtete die Aufschriften auf jeder Schublade und stellte schnell fest, dass die Akten in Zweijahresabständen geordnet waren. In der Schublade für 2004 fand er die Akten Crystal DeVries und Tia Lopez.

				Er sucht nach den Transferdaten und allen anderen Informationen, die Miras Frage beantworteten, wie es möglich war, dass zwei derart skrupellose Verbrecherinnen in einem Gefängnis landeten, das nur den niedrigsten Sicherheitsanforderungen entsprach. In Lopez’ Fall war es vielleicht noch nachvollziehbar, weil ihr zuständiges Gericht hierher verlegt worden war. Dennoch wäre das Gefängnis auf Key West besser geeignet gewesen. DeVries’ Verlegung störte ihn mehr, denn sie war Franklins Freundin und damit zugleich der Grund für den ganzen Ausbruch. 

				Einen Ausbruch, dachte er, den Franklin im Gefängnis in Dade nicht hinbekommen hätte.

				Laut DeVries’ Akte war sie am 21. Februar dieses Jahres nach Tango verlegt worden. Und wo waren die Unterlagen über die Verlegung? Wo war die Erklärung, warum es zur Verlegung kam? Das Einzige, was Sheppard fand, war die Unterschrift für den Transfer selbst, auf dem Dokument wurden Namen und Telefonnummer des Angestellten genannt, der DeVries dem Fahrer überstellte. Er notierte die Informationen, dann überflog er den Rest der Akte DeVries, wobei er selbst nicht wusste, wonach er suchte.

				DeVries’ Geschichte des Banküberfalls und wie sie geschnappt worden war, war ziemlich genau so, wie Emison es berichtet hatte. Nach ihrer Verhaftung hatte ein Bundesermittler sie befragt, wo Franklin sein könnte, und dieser Bericht war Teil ihrer Akte. Der Ermittler notierte, dass DeVries behauptete, sie wüsste nicht, wo Franklin sei, es wäre ihr auch egal, sie wollte ihn sowieso nie wiedersehen. Sie fühlte sich betrogen, weil Franklin sie hatte sitzen lassen.

				Sheppard blätterte ans Ende, er suchte nach DeVries’ Besucherliste. Dort standen nur zwei Personen – ihre Mutter und eine Cousine. Keine Männer.

				Er blätterte den Rest durch, er suchte nach etwas Nützlichem. Er fand etwas Interessantes über zwei Vorfälle im Gefängnis, die von Sicherheitsbeamten untersucht worden waren. Einer auf dem Hof, wo eine Gruppe anderer Gefangene offenbar DeVries mit Messern bedroht hatte. Jemand hatte eingegriffen, möglicherweise Tia Lopez, doch das hatte nie endgültig geklärt werden können, stand in dem Bericht – und eine Insassin landete mit Brandwunden an den Händen und einer Platzwunde am Kinn, die genäht werden musste, im Gefängniskrankenhaus.

				Brandwunden an den Händen? Von was?

				Der zweite Eintrag betraf die unerlaubte Nutzung des Computers in der Gefängnisbibliothek. Man vermutete, dass DeVries online gegangen und jemanden mittels E-Mail kontaktiert hatte, aber das war nicht zu beweisen. 

				Wen kontaktiert?, fragte er sich.

				Dann nahm er sich Lopez’ Akte vor und erfuhr, dass sie am 6. Januar 2004 aus Dade hierher verlegt worden war. Ihre Transferunterlagen waren angefügt und sahen ordnungsgemäß aus. In diesen Unterlagen wurde der Grund für die Maßnahme angegeben: Das zuständige Gericht hatte gewechselt, genau wie Emison es gesagt hatte. Diese Verlegung hatte ein anderer Angestellter unterschrieben als die von DeVries. Sheppard notierte auch diesen Namen, dann kehrte er zurück zu seinen Notizen über DeVries und rief die Nummer aus ihrer Akte an.

				Er wartete eine Nachricht ab, anschließend eine Reihe Fragen, dann wählte er die Durchwahl der Sachbearbeiterin. »Archiv. Mein Name ist Betty Pandrino. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				Anderer Name. Sheppard nannte seinen Namen sowie die Nummer seiner Marke, und Pandrino überprüfte die Angaben an ihrem Computer. »Wie kann ich Ihnen helfen, Agent Sheppard?«

				»Ich beschäftige mich mit der Verlegung einer ihrer Insassinnen ins Gefängnis auf Tango Key. Crystal DeVries, 21. Februar dieses Jahres. Ich wüsste gern, warum sie nach Tango verlegt wurde. Ich kann in ihren Unterlagen keine Angaben dazu finden.«

				»Ich habe diesen Job erst Anfang März angetreten, Agent Sheppard. Meine Vorgängerin ist in Elternzeit. Aber warten Sie, ich rufe das einmal auf dem Computer auf.« Tasten klickten. »Okay, da ist sie. Wir scannen jetzt ihre Fotos immer ein. Ich erinnere mich an sie. Hübsches Mädchen. Banküberfall. Hm. Eigenartig. Hier ist auch kein Grund angegeben.«

				»Wann ist der Antrag gestellt worden? Steht das in ihrer Akte?«

				Mehr Klicken. »Der Antrag wurde Anfang Januar gestellt, aber ich finde keine Begründung.«

				»Wurde das Gefängnis nicht renoviert?«

				»Das schon. Im Januar haben wir etwa dreißig weibliche Häftlinge in andere Gefängnisse verlegt. Aber als DeVries verlegt wurde, waren die Renovierungsarbeiten bereits abgeschlossen. Das kann also nicht der Grund gewesen sein.«

				»Überfüllung?«

				»Unwahrscheinlich. Deswegen haben wir ja renoviert.«

				»Wie wurde die Verlegung durchgeführt? Entscheiden Sie, wer wohin kommt, oder sucht sich das aufnehmende Gefängnis die Insassen aus? Wie läuft das normalerweise?«

				»Normalerweise machen wir das, wenn es innerhalb des Bundesstaates ist. Aber DeVries wurde in einer Bundesangelegenheit angeklagt, also ist es möglich, dass ein Bundesangestellter die Verlegung veranlasst hat. Das ist dann wohl Ihre Abteilung, Agent Sheppard.«

				Sheppard hatte das Gefühl, dass er auf der richtigen Spur war, aber nicht die richtigen Fragen stellte. »Unterschreibt der Fahrer, wenn er die Gefangenen in seine Obhut nimmt?«

				»Ja. Es ist so, dass unsere Leute die ganze Akte mitsamt Transferunterlagen dem Fahrer geben sollen, der sie dann dem neuen Gefängnis überstellt.«

				»Sie scheint hier aber nicht vorzuliegen. Könnten Sie einmal sehen, ob Sie die Informationen angezeigt bekommen?«

				Während sie an ihrem Computer arbeitete, hörte Sheppard Stimmen in seine Richtung kommen. Er nahm schnell die Transferunterlagen der beiden Insassinnen aus den Akten, faltete sie und steckte sie in seinen Rucksack. Dann packte er auch seinen Block ein. Er sprang auf, legte die Akten zurück in die Schublade, schaltete das Licht im Büro aus und eilte hinaus in den Flur und auf die Männertoilette, wo er prompt das Handysignal verlor.

				Egal, wo er sich im Raum hinstellte, er bekam keinen Empfang.

				Er wartete einen Moment, hoffte, dass, wer auch immer da gewesen war, wieder verschwunden war, und trat aus der Toilette. 

				Da stand Emison in seinem nassen Regenmantel, bellte der Aufräummannschaft Befehle zu und wandte Sheppard den Rücken zu. Der schob sein Handy in die Tasche. »Hey, Doug.«

				Emison fuhr herum, das Gesicht leuchtend rot. »Shep. Was zum Teufel machst du hier?«

				»Klo.« Sheppard deutete mit dem Daumen hinter sich. »Das war das nächste. Was ist los?«

				»Ich muss Akten und ein paar andere Sachen aus dem Büro holen. Wir lagern alles im Tango Hospital. Kannst du mit anfassen?«

				»Äh, ja, klar. Aber ich kann sie nicht rüberfahren. Ich muss Mira helfen, den Buchladen zu sichern.«

				»Hilf mir einfach, sie in den Laster zu laden.«

				Als sie gerade die Akten in Kisten packten, klingelte Sheppards Handy. Er erkannte die Nummer des Dade-County-Gefängnisses und wusste, dass es Betty Pandrino war, die ihn zurückrief. 

				»Agent Sheppard«, sagte er und ging in den Flur, um sich ein wenig von Emison zu entfernen. »Hey, Betty. Ich habe jetzt eine bessere Verbindung.«

				»Ich habe die Unterschrift des Fahrers gefunden, Agent Sheppard. Das war Doug Emison vom Tango PD.«

				Aha. Wie interessant. »Danke, das hilft mir weiter.«

				»Ich habe versucht, meine Vorgängerin anzurufen, Jan Philipps. Offenbar ist sie wegen des Hurrikans nach Norden unterwegs. Aber ich habe ihre Handynummer.«

				Sheppard kritzelte die Nummer in sein Notizbuch. Ihm fielen mehrere gute Gründe ein, aus denen Emison tatsächlich der Fahrer gewesen sein konnte, darunter vor allem, dass gerade kein anderer für die Aufgabe zur Verfügung gestanden hatte. Aber warum hatte Emison es dann nicht erwähnt? Warum hatte er behauptet, dass DeVries wegen der Renovierungsarbeiten aus dem Gefängnis abgezogen wurde, wenn in Wirklichkeit die Renovierungen schon vor ihrer Verlegung beendet worden waren?

				»Probleme?«, fragte Emison, als Sheppard ins Büro zurückkam.

				»Nein. Bloß Mira, die wissen wollte, wo ich bin.«

				»Probleme der anderen Art«, sagte Emison und kicherte.

				Sie luden die Kisten auf zwei Rollwagen und schoben sie in den Flur. »Sag mal, Doug, wieso warst du der Fahrer an dem Tag, an dem DeVries hierher verlegt wurde?«

				Emisons warf ihm einen scharfen Blick voller Misstrauen zu. »Die Fahrer in Dade waren alle anderweitig beschäftigt. Sie musste hierher, also habe ich gesagt, ich mache es.«

				»Key West wäre besser gewesen, sowohl für DeVries als auch für Lopez.«

				»Die waren voll. Seit wann überprüfst du, was die Polizei hier tut, Shep?«

				»Seit du mich um drei heute Morgen angerufen hast. Außerdem hatte ich ein paar offene Fragen.«

				»Dann frag mich.« Emisons Stimme klang angespannt und wütend. »Und schnüffle nicht hinter meinem Rücken herum.«

				»Okay, noch eine Frage. Wieso gibt es keine Informationen über die Verlegung in DeVries’ Akte?«

				Emisons Hals rötete sich. »Mir gefällt dein Ton gar nicht, Junge.«

				»Und mir gefällt es gar nicht, an der Nase herumgeführt zu werden, Doug. Es ist eine einfache Frage.«

				»Wie zum Teufel soll ich wissen, warum es keine Unterlagen gibt? Die Leute in Dade müssen sie vergessen haben.«

				»Sie sollten sie dem Fahrer geben, der sie dem neuen Gefängnis übergibt.«

				»Hör mal, das Einzige, was sie mir gegeben haben, war ihre Akte, okay? Und ich mache nicht den Papierkram und normalerweise auch nicht die Verlegungen. Der Papierkram ist durch irgendeine bürokratische Ritze gefallen, Shep. Das ist doch nichts Neues.«

				Emison nahm eine Plane von einem Stuhl, warf sie über die Kisten auf seinem Rollwagen und schob ihn hinaus in den Regen.

				Sheppard starrte ihm nach. Er war jetzt sicher, dass Emison zumindest nicht die ganze Wahrheit sagte, hatte aber noch keine Ahnung, warum. Das beunruhigte ihn so sehr, dass er Goot anrief, um ihn wissen zu lassen, was er herausgefunden hatte. Nicht, dass er Angst vor Emison hatte oder glaubte, über eine riesige, gefährliche Verschwörung gestolpert zu sein. Aber in seinen Jahren bei diversen Behörden hatte er gelernt, dass es nur klug war, sich abzusichern, so wie Goot und er es miteinander taten.

				Er erreichte Goots Anrufbeantworter und hinterließ ihm die Kurzfassung. Dann lieh er sich eine Plane von einem der Arbeiter, breitete sie über seine Kisten und eilte nach draußen in den Regen zu Emisons Wagen.
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				Annie stand vor dem kleinen Fernseher im Büro des Buchladens, klammerte sich an den Griff eines Rollwagens voller Bücherkisten und starrte die Satellitenbilder von Hurrikan Danielle an.

				Der Sturm sah aus wie ein lebendes Wesen, das Auge war klein, präzise geformt und rund wie ein Pokerchip. Der Wind und der Regen, die grausam um das Auge kreisten, erschienen Annie undurchdringlich, als hätte die Windgeschwindigkeit den Sturm irgendwie in einen festen Gegenstand verwandelt. Sein Weg in den letzten acht Stunden war instabil geworden. Manchmal bog er ein wenig nach Süden ab, dann nach Norden, dann kehrte er zurück auf den ursprünglichen Weg, derzeit war er direkt zu den Keys unterwegs. Es war, als würde Danielle magnetisch vom Bereich der größten Angst angezogen.

				Die statistischen Angaben erschienen auf dem Bildschirm. Die Geschwindigkeit der Vorwärtsbewegung hatte ein wenig abgenommen, die Winde lagen stetig bei 260, der Zentraldruck war auf 924 gefallen, nur zwei Millibar über Andrew liegend, als er über Homestead hinweggefegt war. Das allein ängstigte Annie. Die Winde erstreckten sich vom Auge aus gut hundert Kilometer, doch der Wettermann sagte, Danielle schöbe zudem noch eine Schlechtwetterfront vor sich her. Eine Flutwelle von etwa viereinhalb bis sechs Metern wurde erwartet.

				Sie beugte sich zum Fernseher und schnupperte, aber natürlich hatte der Sturm auf dem Bildschirm keinen Geruch. Sie drückte ihre Hände auf den Bildschirm, wie sie es bei ihrer Mutter gesehen hatte, nahm aber nichts wahr. Sie schloss die Augen und versuchte, in der Büroluft einen Duft zu finden, der zu Danielle gehören könnte. Doch alles, was sie roch, waren ein bisschen Staub und der Regen.

				»Hey, Mädchen.«

				»Shep, hast du mich erschreckt.« Er war durch den Lieferanteneingang an der Seite gekommen, wo der Lieferwagen, der zum Laden gehörte, stand.

				Auch er starrte jetzt auf den Fernsehbildschirm.

				»Es ist schlimm«, flüsterte Annie. »Wir hätten abhauen sollen.«

				»Das wäre schlimmer. Sieh nur.«

				Sheppard schaltete auf einen Sender aus Miami, und sie sahen Luftaufnahmen von der zweispurigen Straße über die Keys. Beide Fahrbahnen waren jetzt nach Norden freigegeben und völlig verstopft mit Autos, Trucks, Geländewagen, Wohnmobilen, Wohnwagen, und viele zogen auch noch Boote. Auf beiden Seiten der schmalen Straße flatterten Palmen im Wind wie Flaggen. Das Wasser war aufgewühlt, voll weißer Wellenkämme.

				»Und wir haben noch nicht einmal Flut«, sagte Sheppard. »Die kommt erst heute Nacht.«

				»Mein Gott«, flüsterte sie und fuhr mit dem Finger über den Bildschirm, sie folgte der Straße. »Jemand muss etwas tun, Shep.«

				»FEMA wird eine Notunterkunft auf Sugarloaf einrichten, in der neuen Schule, um die Last zu verringern, und vielleicht noch eine etwas weiter nördlich, auf Marathon. Die Notunterkunft auf Sugarloaf ist wahrscheinlich ein großer Fehler, wenn man Danielles Richtung in Betracht zieht, aber auf der Straße zu sein wäre noch schlimmer.«

				Sheppards Stimme verhallte wie ein Echo. In ihren Ohren klingelte es, das Blut rauschte durch ihren Schädel, und ihre Finger, die auf dem Bildschirm klebten, entwickelten ein Eigenleben. Sie umkreisten einen Bereich um Bahia Honda …

				… und sie sieht die Brücke von Bahia Honda zusammenbrechen, Autos stürzen durch die nasse Dunkelheit, manche überschlagen sich, die Menschen in ihrem Inneren kreischen, schreien … manche springen raus … Und der Geruch, mein Gott, der Geruch von Ozon, Strom, Gewalt, Algen …

				Entsetzt bemühte sich Annie, ihre Hand vom Bildschirm zu lösen, aber es schien, als wären ihre Nervenenden damit verbunden. Ihre Muskeln weigerten sich zu gehorchen, und ihre Finger drückten mit einer solchen Kraft auf das Glas, dass ihre Fingernägel weiß wurden. Sie wusste, was geschah – indem sie den Bildschirm berührte, berührte sie die Zukunft. Sie fuhr mit der Kraft eines elektrischen Schlages in ihre Finger und zwang ihre Hand, sich zu bewegen, ihre Finger fuhren die Straße entlang an eine Stelle zwischen Sugarloaf Key und Bahia Honda …

				… und eine riesige Wand aus Wasser, gekrönt von weißen Kuppen, scheint sich aus der Dunkelheit aufzubäumen wie ein Meeresungeheuer, kracht auf die Straße und reißt alles mit sich, Bäume, Autos, Menschen …

				Sie keuchte vor Entsetzen, und dann schnürte es ihr den Hals zu, doch ihre Finger klebten weiter am Bildschirm, sie bewegten sich jetzt über das Wasser nach Tango Key und zwangen sie zu sehen …

				… wie die rechte Ecke des Anlegers in Tango wegbricht, dann innerhalb von Sekunden der nächste Teil, noch einer und noch einer, wie eine Reihe Dominosteine. Eine riesige Flutwelle steigt hoch, und Annie folgt ihr mit den Augen, als stünde sie direkt davor. Drei, dreieinhalb, vielleicht viereinhalb Meter hoch ragt sie über ihr auf, und dann beginnt die Welle, in sich zusammenzubrechen, und sie zuckt zurück …

				Die Fäuste vor die Augen gepresst, unterdrückte sie ein Schluchzen und stolperte gegen Nadines Rollstuhl.

				»Was hast du gesehen, Annie?«, fragte Sheppard und legte ihr den Arm um die Schulter.

				»Stopp!«, befahl Nadine. »Du machst es nur schlimmer, Shep.«

				»Schon in Ordnung, Nana.« Annie ließ die Arme hängen. »Ich war bloß nicht vorbereitet auf eine solche …«

				»Intensität?«, schlug Nadine vor. »Deutlichkeit? Bildlichkeit?«

				Alles, was sie gesagt hat. »Ja. Und meine Hand tat nicht mehr, was ich wollte.«

				Nadine nickte weise und sah Annie mit ihren dunklen Falkenaugen an. »Das heißt, dass du Dinge mit einer großen Wahrscheinlichkeit gesehen hast.«

				»Das waren keine Wahrscheinlichkeiten, Nana. Das passiert, okay? Eine Wand aus Wasser wäscht die Autos irgendwo zwischen Sugarloaf Key und Bahia Honda weg, die Brücke in Bahia Honda bricht mit Autos darauf zusammen, der Anleger in Tango versinkt.«

				»Nur Möglichkeiten«, sagte Nadine.

				»Aber dass wir keine Möglichkeit haben, zu beeinflussen, was geschieht«, sagte Sheppard, »macht doch wahrscheinlicher, was Annie gesehen hat, oder?«

				Nadine kochte jetzt vor Wut. »Du sprichst über Dinge, die zu verstehen deine Fähigkeit übersteigt, Shep.«

				»Warum bist du so wütend auf ihn, Nana?«, fragte Annie.

				»Weil er hätte hier sein sollen, um uns zu helfen, den Laden zu retten. Weil ihm seine Arbeit wichtiger ist als seine Familie. Weil …«

				»Hey, Ace und Luke waren hier und haben geholfen, und es tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Annie hob die Hände. »Und was du sagst, ist ungerecht. Shep war hier, wann immer er Gelegenheit dazu hatte. Er hat die Aluminiumplatten angebracht, er …«

				»Danke, Annie, aber ich kann mich selber zur Wehr setzen.«

				Sein Mund, dachte sie, wirkte grimmig und angespannt, und plötzlich tat Shep Annie leid, weil er sich andauernd gegen Nadines Angriffe und Kritik zur Wehr setzen musste, außerdem musste er noch mit den hellseherischen Wahrnehmungen ihrer Mutter klarkommen. Wer könnte es dem armen Kerl übel nehmen, wenn er auszöge?

				»Ein Waffenstillstand ist wohl die beste Idee«, sagte Annie und begann, den Rollwagen zum Lieferanteneingang zu schieben.

				Shep nahm in ihr ab. »Ich mach das. Geh du und pack noch ein paar Kisten und sag deiner Mutter, dass ich hier bin, ja?«

				»Okay.«

				Annie drückte kurz Sheppards Hand, um klarzustellen, dass sie auf seiner Seite war, dass sie fand, dass Nadine ungerecht war – und plötzlich sah sie ihn vor sich an einem dunklen, engen Ort. Die Klaustrophobie hatte ihn befallen, lähmte ihn, und er konnte kaum atmen. Schweiß tropfte von seiner Haut, sie konnte es riechen, der starke, saure Duft ungewaschener Haut und dreckiger Klamotten und absoluten, all umfassenden Schreckens. Das Bild von Sheppard dermaßen machtlos, gelähmt, befreit von all den Qualitäten, die sie an ihm liebte, machte ihr genauso viel Angst wie die Bilder, die sie eben gesehen hatte.

				Sie verließ das Büro schnell und bewunderte zum ersten Mal ihre Mutter dafür, dass sie gelernt hatte, ihre Fähigkeiten irgendwie in Einklang mit ihrem Leben zu bekommen.

				Kaum war Annie gegangen, starrten Sheppard und Nadine einander finster an. Er hatte dieser alten Frau eine Menge zu sagen, angefangen damit, wie satt er es hatte, dass sie ihn als Gringo-Bastard-Enkel-Schwiegersohn betrachtete. Es kümmerte sie nicht, dass er in Venezuela geboren worden und aufgewachsen war oder dass er Spanisch fast so gut sprach wie sie. In Nadines Augen war er immer noch ein Gringo, der in einer der widerwärtigsten Professionen auf der ganzen Erde arbeitete, und sie verstand immer noch nicht, warum Mira mit ihm verlobt war. Er vermutete, dass Nadine insgeheim die Beziehung als Karma abschrieb und Sheppard als ihr persönliches Kreuz betrachtete.

				»Ich bringe die Sachen raus zum Lieferwagen«, sagte er.

				»Wo willst du den Sturm überstehen, Shep?«

				»Zu Hause.« Die Frage ärgerte ihn. »Wo zum Teufel sollte ich sonst sein, Nadine?« Er zog den Netzstecker und den Kabelanschluss des Fernsehapparats und stellte das Gerät oben auf die Kisten. 

				»Oh, vielleicht willst du ja auch entflohene Verbrecher fangen.«

				Und plötzlich war es ihm scheißegal, ob sie zweiundachtzig Jahre alt war und mit einem gebrochenen Fuß im Rollstuhl saß. »Hör mal, Nadine, wenn du ein Hühnchen mit mir zu rupfen hast, dann lass uns das doch tun. Ich habe keine Lust mehr auf diese Spielchen.«

				»Ein Hühnchen zu rupfen?« Sie lachte. »Ich habe gleich mehrere. Du solltest hier sein und Mira helfen, statt zu arbeiten, das steht ganz oben auf meiner Liste. Sie hat dir geholfen, indem sie den Tatort gelesen hat, dann könntest du zumindest auch ihr helfen.«

				»Hat Mira das gesagt, Nadine?«

				»Nun ja, nicht ausdrücklich.«

				Sein Blutdruck schoss in die Höhe. »Dann hör auf, über mich zu urteilen.« Die Worte waren scharf wie Glas, und sie schaute fassungslos. Sheppard wandte sich ab und schob den Rollwagen nach draußen die Rampe hoch, an der der Lieferwagen stand.

				Er lud eilig die Kisten ab, stapelte sie und ging dann die Rampe wieder hinunter, um mehr zu holen. 

				Nadine war verschwunden, aber Mira kam mit einem Rollwagen durch den Raum und lächelte, als sie ihn sah: »Ich habe gehört, Nadine hat mit dir geschimpft«, sagte sie leise.

				»Bloß der übliche Mist.«

				Mira schnitt eine Grimasse und beugte sich über das Wägelchen, um ihn zur Begrüßung zu küssen. Er liebte die Weichheit ihrer Lippen, den leichten Kaffeegeschmack, der in seinem eigenen Mund verblieb, als sie sich wieder zurückzog und ihm den Wagen übergab. »Sie ist so gereizt, wie ich sie noch nie erlebt habe. Sie hasst den Gips, sie hasst es, in einem Rollstuhl zu sitzen, und so weiter und so weiter. Du bist bloß ihr Prügelknabe.«

				Sheppard wollte nicht über Nadine reden. Er schob den Rollwagen hoch zum Lieferwagen, und sie folgte ihm mit ein paar Kartons voller Sachen aus dem Büro. »Wo stellst du die ganzen Kisten hin?«, fragte er.

				»An die Wände in der Garage, in unseren Schrank, ins Esszimmer. Ich hoffe, dass noch genug Platz in der Garage bleibt, um die Autos hineinzustellen. Ich dachte, es wäre ganz klug, diesen Wagen draußen zu parken, quer vor dem Garagentor, als zusätzlichen Schutz.«

				»Gute Idee. Hast du Benzin für den Generator?« Sie nickte, und ihr wundervolles Haar bewegte sich so, dass es ihren Kiefer zu umfassen schien wie dunkle Hände. »Und wir haben auch Essen und Ausrüstung.«

				Als sie abluden und die Kisten stapelten, sprachen sie über die Evakuierung, darüber, welches Zimmer im Haus ihr sicherer Raum sein sollte, und was sie im Notfall mit Nadine tun würden. Ihr Gespräch erschien Sheppard eigenartig ruhig, als beredeten sie bloß, was es zum Essen geben sollte. Aber so war es oft mit Mira, wenn sie nervös wurde. Ihre Stimme blieb sanft und fließend, hypnotisch.

				»Hör mal, wenn es wirklich nötig ist, trage ich sie aus dem Haus. Aber es wird nicht nötig sein. Wir sind gut aufgestellt, Mira.«

				Kaum hatte er das gesagt, war ihm, als hätte er alles verdorben. Und er sah, wie sich Miras Kiefer plötzlich verkrampfte, Schatten huschten durch ihren Blick, schnell und scheu wie Füchse, und er wusste, dass sie denselben Gedanken hegte. Sie trat auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn. Eine einfache Umarmung, die ihnen beiden Stärke geben sollte. Bloß war mit Mira selten etwas einfach.

				Sie gab ein leises, ersticktes Geräusch von sich und zuckte weg, der Blick wild und fremd, sie bewegte sich wie unabhängig von ihren Muskeln. Sie keuchte und krümmte sich, sie schlang die Arme um ihre Hüfte und sank auf die Knie. Dann beugte sie sich stöhnend vor und zurück, konnte sich nicht von dem losreißen, was sie sah oder spürte oder fühlte, oder was zum Teufel auch immer gerade geschah. Sheppard wusste, dass er sie nicht anfassen sollte, er wusste, dass er zulassen musste, dass, was auch immer es war, sich durch sie hindurcharbeitete. Er verstand nicht, was das hieß, es war einfach eine von Miras Regeln, und er respektierte sie – aber nur mithilfe reiner Willenskraft.

				Als er sie zum ersten Mal so gesehen hatte, las sie einen Tatort für ihn und hatte Scheuerstellen an den Handgelenken angenommen, dieselben Verletzungen, von denen sie behauptete, dass das Opfer sie trug. Er hatte das Phänomen über die Jahre Dutzende von Malen beobachtet, aber es erschreckte ihn immer wieder. Mira erklärte es damit, dass sie vor allem eine Empathin war, als würde ihm das etwas sagen.

				Aber aus allem, was Sheppard in den fünf Jahren, die er sie kannte, gelesen hatte, hatte er entnommen, dass »Empath« sich selten darauf bezog, die Verletzungen von jemand anderem zu übernehmen – sie zu erfühlen, ja, aber nicht, sie körperlich zu übernehmen. Und wenn das geschah, dann meist in Kulturen, die damit rechneten. Er hatte es bei den Santeros in Goots Familie erlebt, unter haitianischen Voodoo-Priestern und bei Medizinmännern am Amazonas. Aber er wusste, dass er sich nie daran gewöhnen würde, es bei der Frau zu sehen, die er liebte. In manchen verzweifelten Momenten fragte er sich, wie es wäre, eine normale Frau zu lieben, jemanden, für den eine Umarmung tatsächlich nur eine Umarmung war, und nicht eine Einladung zum Unerklärlichen.

				Nach kurzer Zeit richtete sie ihren Oberkörper auf und hob den Kopf. Ihr Blick war noch nicht fokussiert, glasig, die Pupillen waren groß, als hätte sie große Mengen einer illegalen Droge zu sich genommen. Sie hob den rechten Arm und zeigte ihm das weiche Fleisch der Unterseite. Es war voll mit dunklen, hässlichen Flecken, der linke Arm ebenfalls. Sie hob ihr T-Shirt und sah an sich herunter. Blutergüße breiteten sich auf den Rippen der linken Seite aus, als sei sie zusammengeschlagen worden.

				»Ich weiß nicht, woher das kommt«, flüsterte sie.

				Er stand da, sprachlos, gelähmt, sein Kopf schrie. War es das, was in seiner Zukunft lag? Körperliche Verletzungen?

				Jetzt begannen die blauen Flecken zu verblassen, und sie sah zu ihm auf, die Augen nass von Restschmerz. »Aber … es ist bald. Hinter der nächsten Ecke.«

				»Was kann ich tun, um das zu verhindern?«

				Sie schüttelte den Kopf, legte ihre Hände auf die Oberschenkel, erhob sich. »Ich weiß nicht, Shep. Ich habe nur den Schmerz gespürt. Ich kann es noch einmal versuchen, vielleicht bemerke ich noch etwas anderes.«

				»Kannst du den Schmerz und die Übernahme der Verletzungen blockieren?« Er könnte es nicht ertragen, sie noch einmal so leiden zu sehen.

				»Vielleicht.« Ihr Lächeln erschien ihm beinahe traurig, resigniert. »Wir werden sehen.« Sie schloss die Augen, veränderte ihre Atmung und streckte nach einem Augenblick die Hand aus.

				Sheppard zögerte, dann nahm er ihre Hand, zuerst locker, die Muskeln angespannt, bereit, sie wegzuziehen. Aber die Berührung, wie leicht auch immer, war alles, was sie brauchte.

				»Du bist in einem Wald. Es regnet sehr, der Wind weht stark, und du wirst überraschend angegriffen, vollkommen überraschend …« Sie zuckte zusammen, packte seine Finger. Sekunden vergingen. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was ich sehe, Shep.«

				»Von wem angegriffen?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Er fand das nicht im Geringsten hilfreich und zog vorsichtig seine Hand weg. »Lass uns noch ein paar Bücher einladen.«

				Beruhigung durch Routine.

				Sie packten gerade die letzten Bücher ein, als ein Ford-Truck vor dem Lieferwagen hielt. Dillard stieg aus, sein Regenmantel flatterte wild. Er kam auf die Rampe zu, duckte sich unter das Vordach vor dem Regen. Er streifte die Kapuze des Mantels ab und schüttelte sich wie ein Hund, wobei er Sheppard und Mira nass spritzte.

				»Du gehst nicht ans Handy, Shep«, sagte Dillard.

				Ja, das Handy war aus. »Der Akku ist fast alle«, log Sheppard.

				»Dir auch Hallo, Leo«, bemerkte Mira trocken.

				Dillard grinste auf seine merkwürdige Art, die Zähne zusammengebissen, als hätte er Verstopfung. »Jerome Carver. Sie sind zu dritt auf der Insel, und wir wissen jetzt jedenfalls, wo einer von ihnen steckt. Alias Billy Joe Franklin, da sind wir sicher. Ich muss mir Shep eine Weile leihen.« 

				Er klang aufgekratzt, fand Sheppard, und fragte sich plötzlich, ob Dillard zusätzlich zu seinen anderen reizenden und liebenswerten Eigenschaften, auch noch manisch-depressiv war. 

				»Es ist fast zwölf, Leo. Ich muss das hier fertig machen.«

				»Und wie lange wird das dauern?«

				»Bis das Wetter uns zwingt, Schutz zu suchen«, entgegnete Mira. »Hör auf, Leo. Selbst wenn du diese Leute schnappst, kannst du sie nicht ins Gefängnis stecken, weil das, wie alles andere am südlichen Ende, unter Wasser stehen könnte, wenn Danielle durchzieht.«

				Er richtete sich auf und betrachtete Mira, als wäre sie ein lästiges Insekt, das er gleich wegscheuchen würde. »Lass es meine Sorge sein, wo wir sie unterbringen. Shep, es sind du, ich, Goot und Doug. Wir gehen rein, wir gehen raus.«

				Wie interessant, dachte Sheppard. Sein letzter Stand war, dass Goot sich verpissen wollte. Er fragte sich, was Dillard ihm versprochen hatte – dreifache Überstunden? Bonuszahlungen? Eine Gehaltserhöhung? Würde irgendetwas davon Goot in Versuchung bringen? Er bezweifelte es. Er vermutete, dass Dillard gedroht hatte, Goot zu feuern, wenn er ihn und Emison nicht begleitete. »Und Goot weiß das?«

				»Er ist schon unterwegs hierher.«

				»Entschuldigt mich«, sagte Mira und trat zwischen sie, um die Ladeklappe des Lieferwagens zu schließen. Dann ging sie noch einmal zwischen ihnen hindurch und bat Dillard, seinen Wagen wegzusetzen, damit sie fahren konnte. »Ich muss los.«

				»Wir auch«, entgegnete Dillard und lief hinaus in den Regen, um zu rangieren. 

				»Fick dich doch, Dillard«, murmelte Sheppard. »Ich glaube, er hat Goot gedroht, ihn zu feuern, und geht davon aus, dass er auch mir drohen kann, wenn er muss.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Soll er doch. Ich habe den Job sowieso satt. Ich habe immer noch genug Geld übrig aus dem Erbe meiner Tante.«

				Im feuchten Licht wirkte Mira müde, erschöpft, dünn, und als sie sprach, klang ihre Stimme genauso. »Aber Goot ist nicht in derselben Lage. Wenn du nicht gehst, sind sie in der Überzahl.«

				»Wenn ich gehe, könnte es zu dem werden, was du gesehen hast.«

				Sie dachte darüber nach und nickte langsam. »Du warst definitiv in einer bewaldeten Gegend und wurdest überraschend angegriffen. Aber wenn Goot und du aufeinander aufpassen, sollte alles klappen. Du musst nur darauf bestehen.« Sie machte eine Pause. »Hör mal, ich weiß, was Nadine zu dir gesagt hat, Shep, und sie hatte kein Recht dazu. Ich finde dein Verhalten in Ordnung. Ich meine, ich wünschte, ich hätte den verdammten Tatort nicht gelesen, aber das habe ich nun einmal. Wir haben diese Tür geöffnet, und jetzt müssen wir hindurchgehen und mal sehen, wohin uns das führt. Sei einfach vorsichtig. Und versuch nach Hause zu kommen, bevor der Wind zu schlimm wird.«

				»Ich gebe Nadine einen weiteren Grund, mich als den Gringo-Bastard zu betrachten, das ärgert mich.«

				Mira lachte und vollführte eine wegwerfende Geste mit der Hand.

				Dann erzählte er ihr schnell, was er in Emisons Büro gefunden hatte. Er gab ihr auch die Unterlagen, die er aus den Akten entnommen hatte, und bat sie, diese an einem sicheren Ort zu verwahren. Noch mehr Sicherheitsmaßnahmen. Ach, zum Teufel.

				Augenblicke später fuhren mehrere Wagen vom Buchladen weg – Sheppard mit Dillard in seinem Truck, Goot mit Emison in einem Jeep Cherokee und Mira allein im Lieferwagen des Buchladens, Richtung Zuhause.

				Sheppard sah ihrem Lieferwagen im Seitenspiegel hinterher, der Regen verwischte das Bild zu einem unscharfen Matsch aus Chrom, Farbe und Rücklichtern. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Wahl, die er getroffen hatte.
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				Ich bin Wasser, und ich werde in ein Gefäß namens perfektes Versteck gegossen. Ist das hier mein Versteck?

				Es sah perfekt aus, dachte Franklin, als er das Haus betrachtete. Es stand in einer wohlhabenden Gegend, die Bäume auf beiden Seiten schützten ausreichend vor den Nachbarn. Die Fensterabdeckungen waren angebracht, Aluminiumpaneele und Faltläden, und es standen keine Autos in der Auffahrt. Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob das Haus tatsächlich leer und genauso gut geeignet war, wie es aussah.

				Er schaute die Straße hoch und runter, sah keine Autos in seine Richtung kommen und fuhr in die halbmondförmige Auffahrt. Er hielt dicht an der Haustür, der VW Käfer, sein wundervoller, tiefschwarzer Käfer von 1968 wurde durch Büsche und niedrigen Palmen verdeckt. Er zog die Kapuze des Regenmantels über den Kopf – und zögerte. Was, wenn jemand zu Hause war? Was sollte er dann tun? Genauer gesagt, was sollte er tun, wenn die Person ihn erkannte?

				Ich bin Wasser. Er würde sich in ein Gefäß namens Ich habe mich verfahren ergießen und nach dem richtigen Weg nach irgendwo anders fragen. Und ob er erkannt würde … Das schien schon ziemlich unwahrscheinlich. Nicht mal den Bullen, die ihn, nachdem er aus dem Parkhaus herausgefahren war, angehalten hatten, war er aufgefallen, also gab es auch keinen Grund zu befürchten, dass es bei irgendeinem normalen Bürger anders sein würde. Außerdem war er ganz in Schwarz gekleidet – schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarzer Regenmantel, schwarze Schuhe. Jeder würde in ihm sehen, was er sehen wollte.

				Als er die Tür des Käfers öffnete, riss der Wind sie ihm aus der Hand und schleuderte ihm Regen in die Augen. Das Gefühl der Dringlichkeit erfasste ihn. Er schloss die Wagentür und eilte die Eingangstreppe hinauf. Er klingelte zweimal, wartete, klingelte noch zweimal. Niemand kam zur Tür. Franklin eilte seitlich am Haus entlang. Er suchte nach dem besten Weg hinein und bemerkte schnell, dass es kein Problem sein würde. Bei den Faltläden steckte noch der Schlüssel im Schloss.

				Er stieß das Tor zum hinteren Garten auf und lief zügig über den Rasen zum nächsten Faltladen. Er drehte den Schlüssel, schob den Laden zur Seite und schaute durch eine Glasschiebetür ins Wohnzimmer. Die Tür war nicht verriegelt, er schob sie auf und trat ein.

				Wer immer hier lebte, war vor nicht allzu langer Zeit weggefahren, dachte er. Ein leichter Hauch von Parfüm hing noch in der kühlen Luft. Und dahinter verbargen sich weitere Düfte – Seife oder Shampoo, Essen, Tiere, die Gerüche eines normalen Lebens. Er überprüfte die Fenster, die Türen, ob es Oberlichter gab. Das Haus war aus Beton gebaut, hatte keine Fenster in den Decken, eine äußerst verwundbare Stelle bei einem Hurrikan – und die Fenster und Türen nach draußen schienen durch die Läden gut geschützt zu sein. Das Telefon funktionierte, das Wasser lief, und der Kühlschrank war groß genug, um alle Vorräte aufzunehmen, die sie mitbringen konnten. Er drehte die Temperatur im Kühlschrank und Tiefkühltruhe auf die kältestmögliche Einstellung, damit es im Inneren der Geräte schon möglichst kalt war, wenn sie zurückkamen. Selbst wenn der Strom ausfiel – und das war ziemlich sicher – würden Kühlschrank und Tiefkühltruhe so acht oder zehn Stunden länger durchhalten.

				Er ging ins Schlafzimmer. Die Fenster waren eine Standardausführung, aber die Läden verschlossen sie gut, und das Zimmer selbst machte einen soliden, sicheren Eindruck. Er sah keine Anzeichen von Wasserschäden an der Decke oder an den Wänden, nicht einmal um die Fußleisten herum. Das angrenzende Bad war groß und fensterlos, die Metalltür erschien ihm allerdings klapprig. Vergiss das Bad als sicheren Raum, dachte er, und betrat einen begehbaren Kleiderschrank.

				Keine Fenster, richtig kuschelig. Ihm gefielen die weiblichen Düfte im Schrank. Das verlockende Parfüm, das er bereits gerochen hatte, als er ins Haus gekommen war, die Seide, die Weichheit, das Geheimnisvolle. In den Fächern des Regaleinsatzes steckten Höschen, BHs, Slips, Nachthemden, alles ordentlich gefaltet. Franklin zog ein lavendelfarbenes Seidenhöschen heraus, entdeckte das Victoria’s-Secret-Logo, hielt es hoch. Er pfiff leise. Die Frau, die die trug, musste ein zartes Ding sein, dachte er und fragte sich, warum sie überhaupt Unterwäsche trug. Er rieb das Höschen an seiner Wange, er liebte die kühle Geschmeidigkeit der Seide und atmete ihren Duft ein.

				Davon wurde er hart.

				Er wollte sich mit dem Slip auf dem Boden zusammenrollen.

				Die Versuchung, das Höschen mitzunehmen, war groß. Aber er war Wasser, er war jetzt wieder vollständig mit Crystal vereint und stopfte es daher in das Fach, aus dem er es gezogen hatte.

				Der begehbare Schrank würde ihr sicherer Raum sein, entschied er und eilte hinaus und durch den Flur und durch die Glasschiebetür. Er ließ alles zurück, wie er es vorgefunden hatte, und dachte sogar daran, den Schlüssel des Faltladens wieder umzudrehen.

				Der Wind pfiff durch den Garten, schüttelte die Büsche, die Bäume, peitschte ihm den Regen ins Gesicht, als er zu-rück zum Tor ging. Er hob immer wieder seine Finger an Nase und schnupperte daran. Der Duft des Höschens lag noch auf seiner Haut. Vor Jahren hatte er die Unterhose einer Freundin seiner Schwester gestohlen, eine kleine Bikinihose wie diese – wenn auch nicht von Victoria’s Secret – und sie wochenlang unter seinem Kissen versteckt. Jede Nacht hatte er sie gestreichelt und an das Mädchen gedacht, und an einem Nachmittag im Frühling hatte die besagte Freundin seiner Schwester sich an ihn rangemacht, und sie hatten es auf einer Wiese in der Nähe des Hauses getrieben. Sie war siebzehn, er war vierzehn, und ihre Beziehung hielt, bis sie im Herbst an die Uni ging.

				Selbst jetzt glaubte er noch, dass dieser Slip irgendwie Zauberkraft besessen hatte, er stellte eine Verbindung zwischen ihm und der Freundin seiner Schwester her, die sie zu ihm zog, auf diese Frühlingswiese vor so vielen Jahren. Er fragte sich, was ihn und Crystal in den letzten Monaten verbunden hatte. Lust und Liebe waren ein Teil davon, dachte er, aber ihre wahrhaftigste Verbindung bestand darin, dass sie beide Wasser waren.

				Franklin lief seitlich am Haus entlang, er hielt sich dicht an der Mauer, wo eine hohe Hecke ein wenig Schutz vor dem Wind bot. Er blieb kurz an der vorderen Ecke des Hauses stehen – und entdeckte einen Streifenwagen, der langsam die Straße hochfuhr, die Scheinwerfer brannten durch den dichten Regen.

				Er trat zurück, drückte sich an die Wand, sein Atem fing sich in der Mitte seiner Brust. Selbst wenn der Bulle das Nummernschild des Käfers überprüfte – und dafür gab es keinen Grund –, würde ihm das nichts bringen. Es war ein Nummernschild aus New Hampshire, alles okay, alles bezahlt. Er sollte einfach mit gesenktem Kopf zum Käfer laufen, einsteigen und losfahren, als hätte er jedes Recht dazu. Ich bin Wasser, vergegenwärtigte er sich. Ich bin Wasser. Aber trotzdem rührte er sich nicht.

				Er kniff die Augen zu, versuchte, sich in einen Zustand zu zwingen, in dem er jede Rolle glaubhaft ausfüllen konnte. Er hatte diese Fähigkeit als Kind gelernt, in einem Haushalt voller Irrer. Aber sein Hirn hörte nicht zu. Sein Hirn steckte in den Mustern seiner Kindheit fest, die sich aus den Konfrontationen mit seinem Vater ergeben hatten, der ultimativen Autorität. Was zum Teufel treibst du da, Billy?, wollte sein Alter wissen, wenn er Franklin dabei erwischte, wie er irgendwelche Rollenspiele spielte oder etwas anderes tat, was seinem Vater nicht gefiel.

				Nichts, Vater.

				Und dann begannen der Streit und das Geschrei, und seine Mutter kam angerannt, und seine jüngere Schwester begann zu heulen, und wenig später brüllten alle im ganzen Haus.

				Ich bin Wasser.

				Er zwang sich, einen Schritt nach vorn zu machen, dann noch einen und noch einen. Er ging mit gesenktem Kopf, die Kapuze des Regenmantels verbarg ihn vollständig. Als er schließlich die Deckung des Hauses verließ, war der Streifenwagen nicht mehr zu sehen – und der Wind blies in die Kapuze hinein und riss sie ihm vom Kopf.

				Kaum saß er im Käfer, übermannte ihn die Angst, die eingesetzt hatte, als er den Streifenwagen entdeckte, erneut. Er begann zu zittern. Er nahm ein Handtuch vom Boden vor dem Beifahrersitz und rieb sein Gesicht und den Kopf trocken. Er wischte damit über die Windschutzscheibe und versuchte, sie freizubekommen, um endlich von hier zu verschwinden.

				Der Regen war jetzt so dicht, dass Franklin keinen Meter weit sehen konnte. Die Scheibenwischer an dem instand gesetzten Käfer waren die Originale, alt und rostig, und selbst bei voller Geschwindigkeit reichte ihre Kraft nicht, um Herr über die Regenmassen zu werden. Und der Wind, großer Gott. Jedes Mal, wenn er ein Straßenstück erreichte, das nicht von Bäumen gesäumt war, heulte der Wind aus dem Osten und der Käfer hustete und zitterte. Obwohl es spät am Nachmittag war und Sommer, wo es erst gegen neun dunkel wurde, herrschte schon Zwielicht.

				Franklin fuhr im dritten Gang und beugte sich über das Lenkrad, er umklammerte es so fest, dass seine Knöchel wie weiße Knöpfe aussahen. Sein Fuß schwebte die ganze Zeit dicht über dem Bremspedal. Dann und wann fuhr er an einem anderen Wagen vorbei, doch alles deutete darauf hin, dass die Evakuierung vorbei war, die Brücke geschlossen und die meisten Leute, die auf der Insel geblieben waren, sich verkrochen hatten, wo auch immer, um dort den Sturm abzuwarten.

				Handy raus. Er wählte die Nummer des Handys, das er Crystal dagelassen hatte. Er wollte ihr die gute Nachricht übermitteln, dass er das perfekte Haus gefunden hatte und dass sie und die Amazone Essen und Ausrüstung in den Lieferwagen laden sollten. Da so wenig Verkehr herrschte, wäre es sicher ungefährlich, mit dem Lieferwagen vor das Haus zu fahren, in dem Wagen hatten sie mehr Platz für Essen und Ausrüstung als im Käfer. Das Telefon klingelte nur einmal, dann hörte er eine Nachricht, dass die Nummer besetzt sei. Er versuchte es erneut und Kein Netz erschien auf der Anzeige. 

				»Scheiße.«

				Die Sendemasten konnten doch nicht schon beschädigt sein, oder? Vielleicht war es einfach seine Position hier in den Hügeln. Und vielleicht ist es ein Zeichen, Billy Joe. Das hatte seine Mutter immer gesagt. Wann immer etwas schiefging, war es ein Zeichen. Aber ein Zeichen für was? Und wer schickte einem diese rätselhaften Zeichen? Gott? Der Teufel? Heilige? Sie sagte es nie, sie enthüllte nie das mysteriöse Auftauchen oder die Quelle dieser Zeichen, doch sie hatte sich ihr Leben lang nach ihnen gerichtet. 

				An dem Tag, an dem sein Vater einfach abhaute, hatte seine Mutter ihm gestanden, dass es viele Zeichen gegeben hatte, dass es so kommen würde. Na ja, hatte er gedacht. Zeichen wie die endlosen Streitereien, das Gebrüll mitten in der Nacht, das dauernde Gezanke. Das waren Zeichen, die er verstand, und die frühen Jahre seines Lebens waren voll davon gewesen. 

				Seine Eltern hatten weder Alkohol- noch Drogenprobleme, und keiner von ihnen hatte ihn oder seine Schwester je körperlich misshandelt. Sie passten nur so wenig zueinander wie Wölfe aus verfeindeten Rudeln, und das Einzige, was sie die ersten acht Jahre von Franklins Leben zusammenhielt, war die Religion. Gute Katholiken trennten sich nicht, ließen sich nicht scheiden. Gute Katholiken gingen jeden Sonntag zur Messe, einmal im Monat zur Beichte, wurden getauft, empfingen die heilige Kommunion und hielten sich an die Gebote. Aber als Franklin in der dritten Klasse war, reichte nicht einmal mehr der Klebstoff des Katholizismus, um seinen Alten Herrn zu halten.

				Danach arbeitete seine Mutter in zwei Jobs und war selten zu Hause. Die Zimmer waren still. Er konnte seinen Fantasien nachhängen so lange und wann immer er wollte, ohne Angst haben zu müssen, dass sein Alter Herr in sein Zimmer stürmte und wissen wollte, was er da trieb.

				Seine Schwester war herangewachsen und hatte die Rolle seiner Mutter übernommen, und er hatte sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Die Leute, mit denen er beim National Hurricane Center gearbeitet hatte, hatten ihn überhaupt nicht verstanden. Sie brüllten einander dauernd an – und ihn auch. Tu dies, tu das, wo ist die Vorhersage, das Computermodell, die Akte? Den Großteil seiner zwölf Jahre dort hatte er das Gefühl, mit zusammengebissenen Zähnen herumgelaufen zu sein, die Muskeln in seinem Nacken verspannten sich, er war immer am Rande eines Zusammenbruchs. Aber er hatte den Job besser als praktisch alle anderen dort gemacht, und sein Wissen über Hurrikans war weit größer als das seiner Kollegen. Als also die Beförderung, die er verdient hatte, einem Mann zugefallen war, der keine Ahnung von Hurrikans hatte, waren all diese Jahre des Geschreis und der Streitereien, tu dies, tu das, in einem großen Tsunami der Wut ausgebrochen.

				Und als die Wut vorüber war, hatte er seinen Chef und zwei Wachmänner niedergeschlagen und den Typen verprügelt, der den Job bekommen hatte. Er hätte dafür sitzen müssen, aber sein Konkurrent wollte keine Anzeige erstatten. Wie christlich von ihm.

				Er bog auf die unbefestigte Straße, die zurück ins Naturschutzgebiet führte. Der Wind ließ die Bäume hin- und herschwanken, riss Blätter ab, brach Zweige. Doch die Bäume boten Schutz vor dem schlimmsten Wind und Regen, und er konnte endlich wieder durch die Windschutzscheibe sehen. Blätter sausten wie exotische Vögel durch die Luft. Zweige fielen auf den Weg. Er versuchte noch einmal, die Handynummer zu erreichen, hatte aber wieder kein Netz.

				Er gab es nur ungern zu, aber die Amazone hatte vermutlich recht mit dem Keller unter der Garage der Hütte. Ein einziger Zugang war nie eine gute Strategie. Er hätte eigentlich selbst darauf kommen müssen. Wenn es nur einen Weg in die Bank, die Crystal und er ausgeraubt hatten, gegeben hätte, und einen raus, wäre keiner von ihnen jetzt hier. Obwohl er nicht unbedingt den Hurrikan im selben Haus wie die Amazone überstehen wollte, hatte Crystal das Gefühl, es der Frau zu schulden. Und er fühlte sich schuldig, dass Crystal für ihn hatte sitzen müssen, also würde er das für sie tun. Er würde der Amazone erlauben mitzukommen.

				Er schaltete das Radio ein, empfing aber nur Rauschen. Er zog ein NOAAH-Radio aus dem Handschuhfach. Es funktionierte besser als das Autoradio, und die Trockenheit der Sprache beruhigte ihn. Danielles Koordinaten, Windgeschwindigkeit, Vorwärtsbewegung, Spitzengeschwindigkeit. Geradeheraus, vollkommen neutral. Das war die Art Information, die ihn als Kind immer beruhigt hatte. Er vermutete, dass sein Interesse an Stürmen damals begonnen hatte. Umgeben von Zorn hatte er Frieden in den brutalsten Stürmen der Natur gefunden.

				Aber was er von NOAAH hörte, brachte weder Frieden noch Ruhe. Danielle war jetzt gut dreihundert Kilometer von Key West entfernt, geschätzt jedenfalls, denn der nächste offizielle Bericht war erst in einer Stunde fällig. Der Hurrikan war nicht mehr von dem Weg abgewichen, der ihn auf die Keys zuführte. Danielle war dreihundert Kilometer breit, groß genug, um das südliche Palm Beach County zu streifen, aber nur halb so groß wie das Monster Hugo, das einen Durchmesser von sechshundertfünfzig Kilometern gehabt hatte.

				Danielles Zentraldruck war in den letzten sechs Stunden stetig gefallen, und sie brachte eine stetige Windgeschwindigkeit von 260 Stundenkilometern mit sich. Was hieß, dass die Spitzengeschwindigkeit höher und der Wind stark genug war, um die Farbe von Autos zu reißen, die Rinde von den Bäumen, alles plattzuwalzen. Was hieß, dass der Hurrikan eine Hochwasserwelle von fünfeinhalb Metern vor sich hertreiben würde.

				All dieses Wasser würde über die zweispurige Straße, die die Keys verband, schwappen – einen Streifen Asphalt, der den Atlantik vom Golf von Mexiko trennte – und Tausende von Menschen mit sich reißen. Auf Wiedersehen, Brücken, auf Wiedersehen, Bahia Honda, auf Wiedersehen, Hemingway-Haus, Restaurants, Geschäfte, Häuser, Wohnwagen.

				Das Hochwasser würde mit Sicherheit das südliche Ende Tangos überfluten, es würde jedoch nicht zu weit bergauf laufen, dachte er, und alles vom Fähranleger aus nördlich würde vor dem Hochwasser sicher sein. Aber die Winde waren etwas ganz anderes. Andrews Sturm – und nicht die gut fünf Meter hohe Flutwelle, die Biscayne Bay erreichte – hatte den größten Schaden angerichtet. Und wie Andrew hatte auch Danielle die Experten überrascht. Südflorida hätte vor drei Tagen evakuiert werden sollen, um alle rauszubekommen, die wegmussten, dachte er. Aber das hätte bedeutet, dass sie eine Vorwarnung hätten aussprechen müssen, als Danielle ein tropisches Tief irgendwo in der Nähe von Puerto Rico gewesen war und kaum einer Erwähnung in den Abendnachrichten wert.

				Unterm Strich? Wetter war – wie das Verhalten seiner Eltern – selten vorhersagbar. Man konnte so viele Muster suchen, wie man wollte, man konnte jede Menge Computersimulationen laufen lassen, doch am Ende tat die Natur ganz einfach, was sie wollte, selbst wenn es nicht der Logik entsprach. Danielle war, wie Andrew, ein ausgezeichnetes Beispiel. Und wenn er genauer aufgepasst hätte, was dieser Sturm trieb, statt seinem Schwanz zu folgen, dann würde er jetzt nicht in dieser Situation stecken. Er hätte einen Plan gehabt, um letzte Nacht noch von der Insel zu verschwinden und sich an einem abgelegenen Ort in einem anderen Naturschutzgebiet zu verstecken, vielleicht im Ocala National Forest.

				Er verlangsamte, schaltete in den zweiten Gang und folgte einer engen Kurve. Einen halben Kilometer weiter gabelte sich der Weg, und Franklin fuhr nach rechts. Noch eineinhalb Kilometer, dann bog er auf den im Grunde nur als Fußweg gedachten Pfad, der zur Hütte führte. Der Pfad hatte deutlich an Qualität verloren, seit Franklin vor sechs Monaten zum ersten Mal hier gewesen war. Der alte Sack, von dem er die Hütte gekauft hatte, hatte den Pfad freigehalten und die Äste regelmäßig gestutzt. Franklin hatte zugelassen, dass alles zuwucherte in der Annahme, dass er so besser getarnt wäre – und daher sicherer. Im Augenblick war das allerdings bloß unheimlich lästig.

				Halb den Weg hoch, fuhr sich der Käfer in einem Schlammloch fest. Franklin trat aufs Gas, der Motor soff ab, er schaltete das Fahrzeug aus und zählte. Eintausend, zweitausend … Der Wind pfiff, die Bäume sangen, der Regen fiel. Bei zehntausend versuchte er, den Wagen erneut einmal anzulassen, aber nichts geschah. Er wählte Crystals Handynummer, und obwohl es diesmal klingelte, bekam er dann nur seine eigene Ansage auf dem Anrufbeantworter zu hören.

				Franklin drückte seine Fäuste gegen seine Stirn, er kämpfte gegen ein schreckliches Gefühl der Sinnlosigkeit, der Niederlage. Wie lange würde er brauchen, um in diesem Schlamm und Regen und Wind bis zur Hütte zu gehen? Zu lange. Bald schon würde der Wind gefährlich werden, irgendwo oberhalb von 200 km/h.

				»Geh an, bitt geh an«, bat er den Käfer und drehte den Schlüssel.

				Der Motor erwachte zum Leben, Franklin trat aufs Gas, legte den Rückwärtsgang ein, ersten Gang, Rückwärtsgang, ersten, er versuchte, sich aus dem Schlamm zu schaukeln. Die Reifen drehten durch und spritzten Schlamm.

				Er schaltete den Käfer in den Leerlauf und schwang seine Beine raus, seine Füße versanken im Dreck. Mit offener Tür schob er den Wagen ein Stück vor, zog ihn zurück, er grunzte wie ein Schwein, er versuchte, genug Schwung zu holen, um den Wagen aus dem Schlamm zu schubsen. Aber die Karre steckte tief im Dreck.

				Franklin kickte die Tür zu.

				Er taumelte ein paar Schritte zurück, er hasste den verdammten Wagen, den Schlamm, den Sturm, den ganzen verdammten Mist, er hätte einen Hummer in Reserve haben sollen, keinen Lieferwagen. Selbst der Lieferwagen würde Probleme haben, hier herauszukommen, vor allem wenn sie nicht losfuhren, bevor der Wind das obere Ende der Kategorie drei erreichte.

				Und wie sollten sie mit dem Lieferwagen hier rauskommen, wenn der Käfer im Weg stand? Durch das Unterholz.

				Er trat gegen die Tür, die Reifen, den vorderen Kotflügel. Er warf sich auf die Motorhaube des Käfers und hämmerte mit seinen Fäusten darauf. »Du Scheißding!«, heulte er und taumelte wieder zurück. Er suchte seine Pistole und schoss die Windschutzscheibe kaputt, die Reifen, er durchlöcherte die gesamte Karosserie.

				Als sein kleiner Wutausbruch vorüber war, fühlte er sich ein wenig besser. Okay, ja, er war ein paar Minuten durchgedreht. Er war zu Feuer geworden, aber jetzt ging es ihm gut. Er wurde wieder Wasser. Wie konnte er Wasser ignorieren? Der Regen ergoss sich vom Himmel, nässte alles, wohin er trat. Regen, Wasser, Regen, Wasser.

				Ich bin Wasser.

				Warum atmete er dann Luft?

				Ich bin Wasser.

				Warum schwamm er dann nicht?

				Ich bin Wasser. Zwei Drittel des Planeten sind Wasser. Der menschliche Körper besteht zu achtundneunzig Prozent aus Wasser. Blut, Samen, Spucke, Tränen, Fruchtwasser, Rückenmarksflüssigkeit. Habe ich noch etwas vergessen?

				Er stand im Dämmerlicht, nass und hungrig wie ein einsamer, herumstreunender Hund. Schlamm sickerte in seine Schuhe. Seine Socken klebten an seinen Knöcheln. Seine Klamotten klebten auf seiner Haut. Wie weit noch?

				Ich bin Wasser, ich werde schwimmen.

				Aber er konnte nicht schwimmen. Er konnte kaum aufrecht gehen, der Wind drückte gegen ihn, kämpfte mit ihm, führte sich als Sieger auf, die Luft war stärker als das Wasser.

				Franklin sank im Schlamm auf die Knie, die Bäume um ihn herum bogen sich. Zweige kratzten an seinem Rücken, seinem Nacken, seinem Schädel. Der Wind wurde zu einer Betonmauer, gegen die er sich stemmte, kämpfte, wütete. Er verlor seine Pistole. Zuerst hatte er sie noch, einen Moment später riss die Luft sie ihm aus den Händen und die Erde sog sie auf.

				Er lag jetzt auf dem Bauch, seine Arme bewegten sich, als schwimme er, seinen Mund hatte er geschürzt wie den eines Fisches, um zu atmen. Ein, aus, ging die Luft. Vor und zurück gingen seine Arme. Vor und zurück gingen seine Beine. Und dann konnte er die Lichtung sehen, auf der die Hütte stand, und sein Herz wurde zu Eis.

				Zwei Fahrzeuge. Ein Truck, ein Jeep. Bullen. Sie hatten ihn gefunden, hatten sein Versteck gefunden, sein Heiligtum. Wie hatten sie ihn gefunden?

				Der Truck war näher.

				Er würde den Truck erreichen. Er würde tief in den Schlamm tauchen wie einer dieser Süßwasser-Katzenfische, die in den Seen Südfloridas lebten, Schlammfresser hatte sein Alter Herr sie genannt, und er würde zu dem verdammten Truck schwimmen.
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				Tia brauchte weder Augen noch Ohren, um zu wissen, dass der Sturm an Fahrt zulegte. Sie spürte das Fallen des Luftdrucks in den Ohren, in dem harten, anhaltenden Klopfen hinter ihren Augen, in den Gelenken, den Zähnen. Und es machte sie gereizt, nervös. Franklin hätte längst zurück sein sollen.

				Crystal und sie waren in der Garage, sie luden Essen und Ausrüstungsgegenstände in den Lieferwagen. Sie hatte befunden, dass es kein Risiko wäre, den Lieferwagen auf dem kurzen Weg zu benutzen, und außerdem hatten sie vielleicht keine Wahl. Wenn Franklin nicht zurückkam, war der Lieferwagen ihre einzige Möglichkeit, hier wegzukommen.

				»Glaubst du, sie haben ihn geschnappt?«, fragte Crystal und sprach aus, was Tia ebenfalls dachte. 

				»Ich weiß es nicht.«

				»Was sagt dein Bauch?«

				»Ich habe Krämpfe.«

				»Nein, ich meine, was sagt dein Bauch über Billy?«

				»Mein Bauch schreit, dass wir hier verschwinden sollten, solange es noch geht. Wenn dein Kerl nicht zurück ist, wenn wir hier fertig sind, dann sollten wir abhauen. Aber wir brauchen eine Waffe. Was hat er mit dem Gewehr gemacht, das ich benutzt habe?«

				»Ich weiß es nicht. Wo sollen wir denn hin?«

				»Ein Haus finden.«

				»Aber das macht er doch.«

				»Und wo ist er? Warum ist er noch nicht zurück?«

				Crystal zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, schüttelte den Kopf und sah aus, als würde sie gleich weinen. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe ein halbes Dutzend Mal sein Handy angerufen, aber er meldet sich nicht, oder es ist besetzt, oder ich habe kein Netz. Vielleicht ist etwas passiert. Vielleicht … haben sie ihn.«

				»Genau. Deswegen müssen wir hier weg.«

				»Aber dann können wir keinen Kontakt zu ihm aufnehmen. Nein, das kann ich nicht machen. Er hat alles für mich riskiert. Ich … ich kann nicht einfach abhauen, Tia.«

				»Entschuldigung, aber er hat sich auch nicht um dich gekümmert, als er aus dieser Bank geflohen ist, Crystal.«

				»Er hatte keine Wahl. Er hat einen Ausweg gesehen und ist verschwunden. Hätte er das nicht getan, säßen wir jetzt immer noch im Knast.«

				Da hatte sie recht. Aber das änderte Tias Sicht der Dinge nicht. »Wenn du bleiben willst, dann bleib. Ich verschwinde jedenfalls. Du kriegst die Hälfte des Essens und der Ausrüstung. Und wir brauchen beide Waffen. Hast du irgendeine Ahnung, wo er die aufbewahrt?«

				»Eine hat er mitgenommen. Ich weiß nicht, was er mit den anderen gemacht hat. Wahrscheinlich hat er sie irgendwo versteckt, Tia. Ich kann nicht alleine hierbleiben. Ich habe kein Auto. Ich … habe niemanden, mit dem ich sprechen kann.«

				Ja, das ist es, was Alleinsein heißt, Schätzchen »Dann komm mit mir.«

				»Aber ich will nicht ohne Billy gehen.«

				»Hör mal, bleib oder geh. Aber entscheide dich. Ich hau ab. Soll ich was von diesen Sachen nehmen, oder nicht?«

				Sie stand einfach da, die Arme über Kreuz gelegt, kaute auf ihrer Unterlippe, die blauen Augen wässrig. »Ich … gib ihm noch zehn Minuten, okay? Dann fahren wir. Ich gehe nach den Waffen suchen, und dann schaue ich mich draußen um. Vielleicht steckt sein Wagen im Schlamm fest oder so.«

				»Ich mache hier weiter. Wenn du drinnen bist, such auch nach den Schlüsseln zum Lieferwagen.«

				»Die Schlüssel zum Lieferwagen«, wiederholte sie und schaute verwirrt. »Ich … scheiße, und wenn er die Schlüssel mitgenommen hat?«

				»Such erst einmal danach.«

				Crystal eilte durch die Tür, die ins Haus führte. Kaum war die Tür offen, verstärkte der Lärm des Generators, den Crystal und sie in die Küche geschoben hatten, Tias Kopfschmerzen. Sie entschied sich, im Keller nach Waffen zu suchen, und stieg aus dem Wagen. Es wäre durchaus logisch, dass Franklin in der Ausrüstung dort unten weitere Waffen hätte, dachte sie.

				Sie drückte auf den Schalter, und eine kleine Funzel dort unten erwachte zum Leben. Sie zögerte am oberen Ende der Treppe, starrte hinunter. Unter der Erde. Sie leckte sich die Lippen. Eine Grabkammer. Aber sie blieb ja nicht dort unten, sagte sie sich. Sie wollte nur nach Waffen suchen.

				Tia ging die Treppe hinunter, ihr Herz schlug schneller, ihr Mund trocknete aus. Einunddreißig Stufen. Sie hatte sie beim ersten Mal gezählt, als sie nach unten gegangen war. Es war nicht so weit. Geh weiter.

				Das Rauschen des Regens wurde leiser, ferner, wie ein Geräusch in einem Traum. Es war schon in Ordnung. Die Tür zum Keller blieb ja offen. Ja, sie würde es schaffen. Das würde sie. Sie schaffte es.

				Sie erreichte die unterste Stufe und drückte auf den Schalter links von ihr. Grelles Neonlicht flammte auf. Das war besser, viel besser. Trotz allem, was sie in den Wagen geladen hatten, gab es im Keller immer noch reichlich Essen, Wasser, Ausrüstungsgegenstände. Aber wo hätte Franklin Waffen hingepackt? Tia durchsuchte ein paar Kisten in einem Regal, durchwühlte den Inhalt einer alten Reisetasche und sah die Klamotten in einer weiteren Tasche durch. Ganz unten fand sie ein wunderschönes Jagdmesser, das ordentlich in einer Lederscheide steckte, komplett mit den Lederriemen, die man um einen Gürtel oder Knöchel oder sogar den Oberarm schlingen konnte. Die Klinge war scharf wie ein Rasiermesser.

				Sie bevorzugte Pistolen, mit denen musste man nicht so nah ran, aber das war besser als nichts. Tia befestigte das Messer an ihrem Unterschenkel und ließ ihre weite Hose darüber gleiten. Man konnte es nicht sehen.

				Licht aus. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, die Dunkelheit schien sie nach unten zu ziehen, der Gestank der Erde und der Feuchtigkeit verstopften ihre Nase. Sie schoss durch die Falltür – und erstarrte.

				Ein groß gewachsener Mann stand vor dem Lieferwagen und zielte mit einem Gewehr auf sie. »Hände nach oben und hinter den Kopf und weg von der Tür, Miss Lopez.«

				Sie spürte den Puls ihrer großen Herzschlagader. Erkannte die Waffe, eine Remington Repetierflinte mit Magazinröhre und Laufverengung mit Choke-Bohrung, eine ausgezeichnete Waffe, um Menschenmassen in Schach zu halten. Gegen die kam sie nicht an. Sie erkannte auch den Mann. Es war Sheppard, der Bundespolizist mit der Hellseher-Freundin, der Typ, den sie auf CNN gesehen hatte. Langsam hob sie die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

				»Wo ist Franklin?«, wollte Sheppard wissen.

				»Fragen Sie seine Freundin.«

				»Wir fragen dich, Lopez.« Der bekannte Südstaaten-Akzent kam von hinter ihr.

				»Sheriff Emison«, sagte Tia, ohne sich umzusehen. »Wie nett, Ihre Stimme wiederzuhören.«

				»Leg ihr Handschellen an«, sagte Sheppard. »Und klopf sie ab.«

				Sie grinste. »Oh, meine Güte, ich schätze, Ihre Hellseher-Freundin muss ganz schön gut sein, dass sie uns gefunden hat, Sheppard.«

				»Schnauze, Lopez«, blaffte der Sheriff. »Hände runter und hinter den Rücken.«

				»Ich habe Sie auf CNN gesehen«, sagte sie zu Sheppard. »letztes Jahr. Um Weihnachten herum. Vierfachmord, Ihre Freundin war verschwunden …«

				»Arme runter«, bellte Emison.

				Sie senkte die Arme, Emison legte ihr Handschellen an, dann klopfte er sie gekonnt und gründlich ab und fand dabei das Messer, das sie an ihrem Unterschenkel trug. 

				»Nicht schlecht, Lopez, das muss ich dir lassen. Hübsches Messer. Oh, und was ist das?« Er zog ihr Tagebuch aus ihrer hinteren Hosentasche.

				Tia zwang sich, nichts zu sagen, sonst würde Emison es gegen sie verwenden.

				»Du schreibst, Lopez?« Er lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«

				Fick dich.

				Er kam um sie herum, in der Hand eine Neun-Millimeter, und ihr Tagebuch ragte aus seiner Jackentasche. Er war ein ekelerregender Südstaatenwichser mit Bierbauch und miesem Charakter. Immerhin war er gute zwanzig Zentimeter kleiner als sie und musste zu ihr aufschauen. Das gefiel ihr.

				»Los, Lopez.« Er gab ihr einen Stoß.

				»Kein Grund für Gewalttätigkeiten, Sheriff.«

				»Du hast Granny Moses umgebracht. Wir können so gewalttätig werden, wie wir verdammt noch mal wollen.«

				»Der Blödmann hat sie mit dem Hummer plattgefahren. Ich hatte damit nichts zu tun. Ich mochte Granny.«

				»Aber du bist trotzdem abgehauen, Lopez. Für den Fluchtversuch kriegst du noch mal fünfzehn Jahre.«

				Sie lachte. »Was macht denn das für einen Unterschied? Ich komme in die Gaskammer, das wissen wir doch beide. Eine schwarze Frau, der man vorwirft, ein paar Männer umgebracht zu haben, von denen einige sogar Weiße sind wie Sie.«

				Er ging rückwärts, zielte dabei immer noch mit seiner Pistole auf ihre Brust und wollte zu gern abdrücken, dann trat er ins Haus. Hinter ihr sagte der FBI-Mann: »Weiter, Lopez. Ins Haus.«

				Sie ging in die Küche, dann ins Wohnzimmer und erstarrte. Crystal saß an einem Tisch voller Bücher, CDs, Klamotten – Franklins Sachen. Ihre Hände waren vor ihr mit Handschellen gefesselt, sie lagen auf dem Tisch, und Crystal hatte vor lauter Angst die Augen weit aufgerissen. Ein Latino stand neben ihr und zielte mit seiner Waffe auf sie. Ein weiterer Mann stand in der Nähe, dürr wie ein Bambushalm, mit dichtem weißen Haar. Ein Bürokrat, dachte Tia. Der Boss.

				»Setz dich, Lopez«, befahl Emison und rückte für sie einen Stuhl am Ende des Tisches zurecht.

				»Ich stehe«, sagte sie.

				»Du setzt deinen schwarzen Arsch jetzt hin«, befahl Emison und stieß sie auf den Stuhl.

				»Also, Lopez«, sagte der Mann mit den weißen Haaren. »Wo ist Franklin?«

				»Und Sie sind …?«

				Der Blick des Mannes huschte zu Emison, und der Sheriff schlug plötzlich mit seinem Schlagstock auf den Tisch vor ihr. Die CDs rutschten über den Tisch. Ein Riss durchzog jetzt das Holz. Crystal zuckte zurück und begann zu weinen.

				»Versuchen wir es noch einmal«, sagte der Mann mit den weißen Haaren und grinste, wobei seine Zähne aussahen wie ein frisch gestrichener weißer Gartenzaun. »Wo ist Franklin?«

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe geschlafen, als er abgehauen ist.«

				»Das ist nicht das, was Miss DeVries gesagt hat«, fuhr der weißhaarige Wichser mit einem schiefen Grinsen fort.

				»Er … er hat mich geschlagen«, schluchzte Crystal und drehte ihr Gesicht, sodass Tia den Bluterguss sehen konnte, der sich auf ihrem Kiefer ausbreitete. »Ich … ich …«

				»Wo sucht er nach einem Haus?«, fragte der Obermotz.

				»Wenn ich das wüsste, mein Lieber, dann wäre ich jetzt nicht hier, oder?« 

				Emison beugte sich dicht an sie heran. »Beantworte die Frage, Lopez.«

				Sie sah Emison an, dann Crystal, den Latino, Sheppard, dann wieder Emison, und dann spuckte sie ihm ins Gesicht. »Sie haben einen kleinen Schwanz, Sheriff, das ist ihr Problem.«

				Emison rieb sich langsam mit dem Handrücken über die Wange. Sein Gesicht rötete sich. Wut blitzte in seinen Augen. Er schwang den Schlagstock und knallte ihn auf ihre linke Schulter.

				Der Schmerz explodierte in ihr, sie sah nur noch Sterne. Sie schrie auf, Crystal kreischte, die Männer brüllten sie und einander an. Sheppard warf sich auf Emison und riss ihm den Schlagstock aus der Hand. Sie sah das alles vor Schmerzen verschwommen, schnell wie ein Blitz, wie im Zeitraffer.

				»Du Vollidiot!«, rief Sheppard. »Was zum Teufel soll das?«

				»Jetzt halt mal die Luft an, Junge«, brülle Emison. »Mich spuckt kein Nigger an, verstanden! Kein …«

				Der Knall eines Schusses brachte Emison zum Schweigen, brachte alle zum Schweigen. »Schafft die Frauen hier raus in den Jeep«, befahl der Obermotz.

				Tias Blickfeld blieb verschwommen, aber der Geschmack von Chili breitete sich in ihrem Mund aus, ein Zeichen, dass die alte Wut in ihr erwacht war. Sie spürte die Wut durch den Schmerz in ihrer Schulter hindurch, spürte sie auf ihrer Haut, während die Handschellen sich erhitzten, spürte sie in dem Adrenalin, das ihr Blut überflutete. Sie war im roten Bereich, es erfüllte ihren Geist, ihr Bewusstsein, ihr ganzes Sein. Und plötzlich waren die Handschellen weg, ihre Arme waren frei, sie spürte keinen Schmerz mehr, sie spürte gar nichts mehr. Sie war vollkommen im roten Bereich.

				Als sie aufsprang, packte sie die Unterseite des Tisches und kippte ihn um. Sie wirbelte herum, ihr Körper war angespannt, wo er angespannt sein sollte, locker, wo er locker sein sollte, und sie trat, drehte sich, trat noch einmal und noch einmal, eins, zwei, drei – Emison, Sheppard, der Latino, alle am Boden. Sie hatte ihr Tagebuch – und die Remington. Sie lud durch und schoss damit auf den weißhaarigen Wichser, verfehlte ihn, erlegte aber das Panoramafenster. Der Wind packte die Glassplitter augenblicklich und wirbelte sie durch den Raum.

				Tia drehte sich um und rannte in den hinteren Teil des Hauses. Sie stopfte ihr Tagebuch in die Hosentasche. Der Schmerz in der Schulter ließ in ihrem Schädel ein Feuerwerk hochgehen. Schreie und Schüsse hallten durch den Sturm. Crystal lief knapp vor Tia her.

				Noch ein Schuss. Holzsplitter flogen ein paar Zentimeter von Tias Gesicht entfernt aus der Wand, dann bog sie um eine Ecke und rannte durch die Hintertür hinaus.

				Der Regen stach in ihren Augen, der Wind kämpfte gegen sie. Crystal umrundete das Haus zuerst, sie verschwand in einem windgepeitschten Durcheinander aus Jeans und blassem Gelb aus dem Blickfeld. Tia rannte mit aller Kraft, der Schmerz stach in ihre Rippen, ihre Lungen, ihre verletzte Schulter. Sie schlidderte um die Ecke – und Sheppard tauchte in ihrem Blickfeld auf, ein Hindernis zwischen ihr und der Freiheit. Tia sprang, bevor er sie auch nur sah. Ihr linker Fuß löste sich vom Boden, und ihr Körper wurde zur Rakete.

				Sekunden später traf sie ihn, aber er packte ihren Fuß, und sie stürzten beide zu Boden. Sie verlor die Remington, dann rollten sie durch den Dreck, und sie wusste sofort, dass er im Vorteil war. Er war größer, schwerer, stark, und ihre Schulter schmerzte wie verrückt.

				Tia bemühte sich, ihre Wut unter Kontrolle zu kriegen, zum Siedepunkt zu gelangen, doch es gelang ihr nicht. Sie brauchte all ihre Kraft, um zu verhindern, dass er sie zu Boden drückte, letztlich gelang es ihr, den Körper hochzureißen und ihn abzuschütteln, sie kroch auf Händen und Knien durch den Schlamm, um die Remington zu fassen zu kriegen. Er packte ihren Knöchel und zerrte sie zurück, das war etwas, was ihr Mann ihr in der Nacht ihres letzten Streits angetan hatte, als er ihr vollkommen betrunken vorgeworfen hatte, eine Affäre zu haben. Der entsetzliche Geschmack von Chili erfüllte ihren Mund, und sie war wieder im roten Bereich.

				Sie wirbelte herum, trat nach ihm und als Nächstes lag Sheppard auf der Seite, rang nach Luft, stöhnte, und sie drückte ihm den Lauf der Remington an den Hals. »Ich habe nichts gegen dich, Sheppard, und ich will kein böses Karma. Lass mich einfach in Ruhe.«

				Seine Augen richteten sich auf ihr Gesicht, einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang. Im nassen, grauen Licht sah sie, dass dieser Mann anders als die anderen war. Sie zog die Sig Sauer aus seinem Schulterholster, erhob sich, zielte mit der Remington immer noch auf ihn. Sie grapschte sich die Sachen, die aus seiner Tasche gefallen waren – Geldbörse, Handy, Schlüssel –, und wirbelte herum, als sie einen Wagen hinter sich hörte.

				Ein Truck raste auf sie zu, Franklin am Steuer, Crystal hing aus der offen stehenden Beifahrertür und rief etwas, sie wedelte wild mit ihren noch immer gefesselten Händen. Tia lud die Remington durch und schoss die Reifen des Cherokees kaputt. Dann zerschoss sie die Windschutzscheibe und feuerte ins hintere Ende des Wagens, bis sie den Tank traf und der Jeep in die Luft flog. 

				Sie hechtete auf den Beifahrersitz des Trucks und brüllte: »Fahr, fahr!«

				Der Truck beschrieb einen wilden, unregelmäßigen Kreis, dann raste er geradeaus. Schüsse flogen aus dem geborstenen Wohnzimmerfenster, und sie lud erneut durch und schoss zurück. Augenblicke später verschluckte sie der nasse Wald. 

				Der Truck krachte durch die Bäume. Zweige peitschten an die Windschutzscheibe und gegen die Fenster. Die Scheibenwischer zuckten wie verrückt auf und ab. Keiner sagte etwas. Crystal fummelte mit den Schlüsseln herum, die Tia ihr in den Schoß hatte fallen lassen, und schließlich gelang es ihr, die Handschellen zu öffnen.

				Tias Klamotten, komplett nass, fühlten sich an wie eine zweite, schwerere Haut. Sie war mit Schlamm bedeckt, ihre Schulter pochte, und es war klar, dass sie anschwoll. Mit der rechten Hand klatschte sie auf ihre Tasche, spürte ihr Tagebuch. Ja, okay. Es war dabei. Solange sie das Tagebuch hatte, ihren Talisman, würde alles gut gehen.

				Crystal atmete schwer, umfasste ihre Oberschenkel und durchbrach das Schweigen als Erste, ihre Stimme war leise, fast nur ein Zischen. »Wo zum Teufel warst du, Billy?«

				»Der VW … ist auf dem Rückweg im Matsch stecken geblieben. Ich konnte ihn nicht freischaukeln und musste zu Fuß kommen. Ich habe den Jeep gesehen, den Truck und wusste, dass die Bullen uns gefunden hatten. Ich …«

				»Du warst die ganze verfluchte Zeit da draußen und hast nicht versucht, uns zu helfen?«, kreischte Crystal und stürzte sich dann auf ihn, sie schlug nach ihm, zerkratzte sein Gesicht.

				Er musste mit einer Hand fahren und sie mit der anderen abwehren, und beides misslang ihm. Er trat auf die Bremse, sodass Tia beinahe durch die Windschutzscheibe flog, und packte Crystals Handgelenke, drückte sie auf den Sitz, presste ihren Kopf auf Tias Schenkel. »Hör mir zu«, schrie er. »Hör mir einfach zu.«

				Tia schlug ihm mit dem Gewehr gegen den Oberarm. »Lass das, du Penner.«

				»Herrgott, was zum Teufel soll das?«, brüllte er und rieb sich den Oberarm.

				»Raus mit dir, steig verdammt noch mal aus.« Tia zielte mit dem Gewehr auf ihn. »Los jetzt, auf den Rücksitz, sofort.«

				»Okay, okay.« Er sah Crystal an, die sich langsam aufrichtete. »Baby, ich …«

				»Raus!«, schrie sie. »Ich will dich nicht neben mir!«

				»Ich fahre«, erklärte Tia und kletterte über Crystal hinweg, obwohl ihr vor Schmerz schon wieder alles vor Augen zu verschwimmen begann.

				Franklin knallte die Tür zu, stieg hinten ein und knallte diese Tür ebenfalls zu. Er beugte sich sofort vor. »Ich habe ein Haus gefunden. Es ist perfekt.«

				»Wo?«, wollte Tia wissen und ließ den Truck an.

				Er erklärte es ihr, während sie versuchte, einen klaren Blick zu bekommen und den Bereich direkt vor dem Truck im Auge zu behalten. Eine Karte von Tango Key erschien in ihrem Kopf. Zu weit weg, dachte sie. Sie war nicht sicher, dass sie so lange bei Bewusstsein bleiben würde. Sie brauchten etwas ganz in der Nähe.

				Sie zog Sheppards Geldbörse aus ihrer Tasche, holte seinen Führerschein hervor, warf einen Blick auf die Adresse. Sie war sich der Straße nicht ganz sicher, die Karte in ihrem Kopf war nicht so genau. Aber sie war ziemlich sicher, dass sie die Gegend finden konnte, und das war näher als das Haus, das Franklin entdeckt hatte. Da Sheppard FBI-Mann war und vermutlich ein ordentlicher Kerl, hätte sie darauf gewettet, dass sein Haus korrekt gesichert und gut ausgerüstet war. Und sie bezweifelte, dass er so bald nach Hause zurückkäme, es sei denn, zu Fuß. Wenn er auch nur einigermaßen bei Verstand war, dann würde er mit seinen Bullenfreunden in den Keller kriechen und die Tür zuklappen. Sein eigenes Zuhause war der letzte Ort, an dem er oder irgendjemand sonst nach ihnen suchen würde.

				»Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie und legte den Gang ein.

				Sie kämpfte gegen den Schmerz, die Remington lag quer auf ihrem Schoß, und sie fuhr, so schnell es ging, der Truck schoss aus dem Wald heraus auf die Old Post Road. 

			

		

	
		
			
				

				Teil 2

				_________________

				Die Warnung

				»Eine Hurrikan-Warnung für Ihren Teil der Küste wird ausgesprochen, wenn innerhalb von höchstens 24 Stunden stetige Winde von wenigstens 120 km/h erwartet werden. Wenn diese Warnung gilt, sollte Ihre Familie die Vorsichtsmaßnahmen abschließen und den sichersten Ort für den Aufenthalt während des Sturms festlegen.«

				National Hurricane Center
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				Miras Haus stand schräg auf einem hektargroßen Grundstück hoch über dem Golf. Es war, vermutete sie, so schräg gebaut worden, um einen möglichst spektakulären Blick auf den Golf zu bieten und das Grundstück optimal zu nutzen. Doch da es sich um ein älteres Haus handelte, an dem im Laufe der Jahre immer wieder angebaut worden war, wirkte der Grundriss eher chaotisch als architektonisch gestaltet.

				Es war geformt wie eine Klammer; am Nordende des Hauses befanden sich drei Schlafzimmer und zwei Bäder, von denen Annie und Nadine eines gemeinsam nutzten. In den hervorstehenden Enden der Klammer befanden sich das Elternschlafzimmer und ein weiteres Bad. Die Haustür war etwas zurückgesetzt und überdacht. Sie führte direkt ins Wohn- und Esszimmer in der Mitte des Hauses. Hauswirtschaftsraum und Garage bildeten den südlichen Teil der Klammer. Sie grenzten an eine große Küche, die durch Schiebetüren mit dem Wohnzimmer, Sheppards Büro und dem kleinen Badezimmer zum Pool hin verbunden waren. Dieser Teil war in den Siebzigern angebaut worden. Er war aus Holz, nicht gemauert, und deswegen bei einem Hurrikan nicht so sicher. Das machte ihr Sorgen.

				Aus dem Wohnzimmer gelangte man durch eine Glastür auf eine überdachte Terrasse. Dahinter befand sich der rückwärtige Rasen mit Nadines wundervollem japanischen Garten und einem offenen Swimmingpool. Die Bäume, die das Grundstück begrenzten, würden Windböen der Kategorie fünf wahrscheinlich nicht überstehen, dachte sie, was hieß, dass die Rückseite des Hauses die volle Wucht des Sturms abbekommen würde. Die Fenster und Glasschiebetüren hatten sturmsichere Faltläden, trotzdem – was brachten solche Schutzvorrichtungen bei Windgeschwindigkeiten über 250?

				Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie den Rollwagen ins Haus und durch den Flur in ihr Schlafzimmer schob. Er war voll mit Bücherkisten aus dem Laden, die sie in den begehbaren Schlafzimmerschrank stellte, in Regale und auf niedrige Ablagen, die sonst Schuhe beherbergten. Sie ging davon aus, dass die Schränke die sichersten Bereiche im Haus waren.

				Als die Kleiderschränke voll waren, stellte sie noch ein paar Kisten in Sheppards Büroschrank, stapelte andere in den Bücherregalen im Wohnzimmer, auf der Waschmaschine und dem Trockner im Hauswirtschaftsraum, und dann musste sie auf die Garage ausweichen. Dort packte sie Kisten auf alle erhöhten Oberflächen – die Werkbank, in die Regale mit Sheppards Windsurfausrüstung, oben auf die alten Metallschränke. Selbst wenn sie Kisten auf den Boden der Garage hätte stellen wollen, es war kein Platz da. Sie hatte den Lieferwagen des Ladens und Sheppards Jetta in die Garage gestellt, der erste kleine Fehler bei der Sicherung ihrer vier Wände. Doch sie hatte nicht vorhergesehen, dass das Wetter schon so schlimm wüten würde, wenn sie im Buchladen fertig war. Statt die Bücher durch den Regen zu schleppen, war es schlicht einfacher gewesen, mit dem Lieferwagen in die Garage zu fahren, wodurch nun aber ein Platzproblem entstand. 

				Schnell ging ihr der Platz in der Garage aus, also ließ sie die verbliebenen Bücher im Wagen. Es schien ziemlich offensichtlich, dass sie überreagiert hatte. Möglicherweise würde der Buchladen den Sturm ganz prima überstehen. Er verfügte über gute Fensterabdeckungen, ein solides Dach, das Gebäude selbst hatte vierzig Jahre lang Hurrikans standgehalten, und da es sich mehrere Straßen landeinwärts vom Tango Pier befand, würde es vielleicht auch dem Hochwasser entgehen.

				Möglicherweise, falls, vielleicht … die Stimme der Hoffnung, dachte sie.

				Zweimal hatte sie heute versucht, den Buchladen zu lesen – das Gebäude selbst –, aber nichts herausbekommen. Sie wusste nicht, ob das daran lag, dass der Buchladen den Sturm überstehen würde, dran glauben musste, oder ob es etwas ganz anderes zu bedeuten hatte. Aus welchem Grund auch immer, die Information war nicht zugänglich, sodass sie ihre Entscheidungen genau wie alle anderen Leute treffen musste, um danach mit der Unsicherheit zu leben, ob sie das Richtige getan hatte.

				Ein bisschen spät, sich das jetzt zu fragen, dachte sie und betrachtete missmutig die Kisten.

				Als sie damit fertig war, Kisten an die Wand zu stapeln, rauchte ihr der Kopf vor Schmerzen. Sie wusste, dass es am fallenden Luftdruck lag, und ihr war aufgefallen, dass die Tiere ebenfalls darauf zu reagieren schienen. Ricki streifte ruhelos durchs Haus, hechelte und wimmerte, und die Katzen strichen ihr immer wieder um die Beine, sprangen auf die Kisten, versuchten, sich darin zu verkriechen.

				Wie schnell fiel der Luftdruck? Sie schaltete den Fernseher ein und hoffte auf neue Informationen über Danielle. Um fünf hätte es aktuelle Meldungen geben sollen, aber es war überfällig. Egal, welchen Sender sie einstellte, das Thema war immer das gleiche: Danielle. Sie schaute sich eine Wiederholung vom Entstehen des Sturms vor zwei Wochen als tropisches Unwetter an der Westküste Afrikas an. Daraus entwickelte sich zwei Tage später ein tropischer Wirbelsturm, am dritten Tag wurde daraus ein Hurrikan. Danielle hatte sich, wie Andrew, vor vier Tagen aufgelöst, als sie in starke Strömungen aufsteigenden Windes geriet, dann aber wieder zu sich gefunden und in alarmierendem Tempo an Stärke zugenommen.

				Die Wetterkarte im Fernsehen zeigte – wie Annies – Andrews und Danielles Weg, und die beiden waren sich so ähnlich, dass es einem Angst machen konnte. Die beiden Wege spalteten sich jedoch deutlich unter Kuba. Andrew war stetig nach Nordwesten gezogen und überquerte letztlich die Insel Eleuthra, bevor er Homestead erreichte, Danielle blieb aufgrund einer Tiefdruckfront im Norden weiter südlich und bedrohte Kuba. Vor vierzehn Stunden war sie scharf nach Norden abgebogen.

				Und jetzt sah es so aus, als käme sie direkt auf die Keys zu. Mira drehte den Ton hoch, als der Lokalsender ins National Hurricane Center schaltete. 

				»Wir haben jetzt einen Zwischenbericht über den Hurrikan Danielle vorliegen«, erklärte der Leiter des Hurricane Centers, ein blasser Mann mit weißem Haar und dunklen Tränensäcken. »Bei Danielle handelt es sich um einen extrem gefährlichen Sturm der Kategorie fünf«, begann er mit dem Offensichtlichen. »Er befindet sich jetzt nur noch gut dreihundert Kilometer südlich der Florida Keys, und sein Tempo hat etwas nachgelassen auf rund 25 Stundenkilometer. Wir gehen davon aus, dass sich sein Vorankommen weiter verlangsamt, je näher er dem Ufer kommt. Die Windgeschwindigkeit beträgt 260 mit Sturmspitzen bei 280 Stundenkilometern.« Der Leiter deutete auf das Auge Danielles. »Das Auge des Sturms misst achtzig Kilometer, wobei das nördliche Ende der Wand die schnellsten Winde mit sich führt. Die Hochwasserwelle, die Danielle vor sich herschiebt, wird wohl über sechs Meter betragen …«

				Bilder tanzten durch Miras Kopf: Eine Mauer aus Wasser, mehrere Stockwerke hoch, traf auf den Anleger von Tango und ergoss sich über die Südspitze der Insel, kilometerweit riss sie alles mit sich – inklusive ihres Ladens. Das Bild wirkte nicht hellseherisch, sondern schien aus der Angst geboren.

				»Seit heute Nachmittag hat Danielles Zentraldruck fünf Punkte abgenommen, auf 919, drei Millibar unter Andrews Zentraldruck liegend, als der Land erreichte. Wir gehen davon aus, dass Danielles Zentraldruck weiter fallen wird, bis das Auge das Ufer in etwa …«

				»Mein Gott«, hauchte Annie.

				Mira hatte sie nicht ins Zimmer kommen hören und warf ihr jetzt einen Blick zu, ihre hübsche Tochter, die ein Klemmbrett mit der Hurrikan-Aufgabenliste an sich drückte. Sie war blass geworden. Sie sah panisch aus. 

				»Mom, sie ist jetzt schon stärker als Andrew. Und wenn der Zentraldruck in bloß ein paar Stunden um fünf Millibar gesunken ist, dann könnte der Luftdruck, wenn sie tatsächlich Land erreicht, bis zu zwanzig Punkte niedriger sein – 898. Nur sechs Millibar über dem schlimmsten Hurrikan liegend, der die USA je getroffen hat. Der erreichte die Keys am Labour Day 1935. Und nur zehn Millibar über Gilberts Zentraldruck. Und der Sturm war der schlimmste, der jemals über dem Atlantik gewütet hat.«

				»Du bist zu einem lebenden Lexikon entsetzlicher Fakten über Hurrikans geworden.«

				»Erst seit ich durch das schwarze Wasser gegangen bin.«

				Mira wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie, Sheppard und Annie hatten nie ausführlich darüber geredet, was es hieß, fünfunddreißig Jahre in der Zeit zurückzureisen, und welche Auswirkungen das möglicherweise in der Zukunft haben würde. Und jetzt war nicht der Zeitpunkt, dieses Gespräch zu führen.

				»Er wird nicht zwanzig Millibar fallen, Annie.«

				»Ach ja? Kannst du das voraussehen?«

				Nein, konnte sie nicht. Es war bloß die Antwort einer Mutter auf die Ängste ihrer Tochter. Glücklicherweise musste Mira sich nicht weiter erklären, denn das Klicken von Nadines Rollstuhl unterbrach sie.

				»Statt darüber zu debattieren, wie stark dieser Hurrikan werden könnte, sollten wir entscheiden, welches unser Schutzraum ist«, sagte Nadine.

				»Ich denke, der Schrank im Elternschlafzimmer sollte das sicherste Eckchen sein«, entgegnete Mira. »Keine Fenster, drei Betonwände, und er befindet sich in dem Teil des Hauses, der gemauert ist.«

				»Ich weiß einen besseren Ort«, sagte Annie und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

				Annie führte sie in Sheppards aufgeräumtes Büro und öffnete die Tür des begehbaren Schranks. Sie zog an dem Band, mit dem man die Deckenleuchte einschaltete, ließ sich auf Hände und Knie nieder und schob einige Kisten zur Seite. »Ich weiß nicht, ob ihr es sehen könnt, aber dort in der Ecke ist eine winzige Tür. In derselben Farbe wie die Wand.«

				Mira krabbelte neben Annie und sah, dass sich tatsächlich hinten im Schatten eine Tür befand, und sie fragte sich, ob Sheppard die je bemerkt hatte. 

				»Ich glaube, man gelangt damit in den gemauerten Teil des Hauses, Mom«, sagte Annie. »Komm, ich zeige es dir.«

				Annie öffnete die Zwergentür, schaltete das Licht ein und duckte sich hindurch, Mira kam hinter ihr her. Der Raum war vielleicht zwei Meter lang, eineinhalb Meter breit und an der höchsten Stelle etwa genauso hoch. Eine Metallwendeltreppe führte nach oben, endete aber im Nichts, als hätte der Bauherr vorgehabt, ein zweites Geschoss zu errichten, es sich dann aber anders überlegt und stattdessen die Küchenwand davorgebaut, um den Fehler zu verbergen. Löcher in den Wänden, wo einst Regale angebracht worden waren, deuteten darauf hin, dass frühere Besitzer des Hauses von dem Raum gewusst und ihn vermutlich als Lager benutzt hatten.

				»Fühlt sich solide an«, sagte sie.

				»Sollte es auch. Wir befinden uns zwischen vier dicken Betonmauern, Mom.«

				»Ja, aber es gibt nur einen Weg rein und raus. Es könnte zu einem Grab aus Beton werden.«

				»Das ganze Haus könnte zu einem Grab werden.«

				Mira legte ihre Hände an die Wände in der Hoffnung, dass sie etwas über das Zimmer aufnehmen könnte, ob es sicher sein würde, aber sie fand nichts. Es war genauso wie bei dem Versuch, den Buchladen zu lesen. War das ein neues Muster? Sammelte ihre Psyche vielleicht Energie für einen Zeitpunkt, an dem sie diese nötiger brauchte?

				»Okay, lass uns ein paar Decken und etwas Wasser und Essen und Zeug hier reinbringen«, sagte sie schließlich. »Gute Arbeit, Süße.«

				Annie strahlte. »Ich hole auch die Katzen her, mit Futter und Katzenklo.«

				»Gute Idee. Fürs Erste können wir sie ja ins Büro sperren, mit geschlossener Tür. Dann müssen wir sie nicht einfangen, wenn wir glauben, dass es nötig ist, in den Schutzraum zu verschwinden. Wie hast du den überhaupt gefunden?«

				»Ricki hat ihn gefunden. Ich hab mit ihr Ball gespielt, und der Ball ist in den Schrank gerollt, da habe ich gesehen, wie sie hier hinten herumschnüffelte – hinter ein paar Kisten –, und als ich die zur Seite schob, habe ich die Tür entdeckt.« 

				Als sie aus dem Raum herauskrabbelten und wieder zurück ins Büro gingen, zog Nadine die Brauen hoch. »Und?«, fragte sie besorgt.

				»Wir bringen ein paar Sachen da rein. Dein Rollstuhl wird nicht passen, du musst hineinkriechen.«

				»Ich kann humpeln, vergiss das nicht.« Sie hob den gebrochenen Fuß. »Ich darf auf dem Gips auch laufen.«

				»Aber nicht die ersten achtundvierzig Stunden«, erinnerte Mira sie. 

				Nadine verdrehte die Augen »Im Notfall kann ich tun, was nötig ist, um dahin zu kommen, wohin ich muss. Also, wie viel Wasser haben wir?«

				»Zehn 4-Liter-Kanister und sechsunddreißig Halbliterflaschen.«

				»Was?« Annie schaute entsetzt. »Willst du damit sagen, dass du nicht mehr Wasser gekauft hast, außer dem, was wir bei Winn Dixie geholt haben? Das reicht nicht! Die empfohlene Menge beträgt zwölf Liter pro Person und Tag, das sind sechsunddreißig Liter pro Tag für vier Leute. Aber wir haben Tiere, also sagen wir mal, dass wir vierzig bis fünfundvierzig Liter am Tag brauchen. Das macht zweihundertachtzig bis dreihundertfünfzehn Liter für eine Woche!«

				Nicht genug, schien Miras Mantra des Tages zu sein. Sie hatte nicht genug Zeit, um ihre Bücher zu retten, sie hatte nicht genug Platz in der Garage oder im Schlafzimmer für die Bücher, nicht genug Wasser, nicht genug Benzin … »Selbst wenn wir jetzt noch Wasser besorgen könnten, wo sollten wir es hinstellen?«

				»Ich fülle die Badewanne und die Waschbecken im Hauswirtschaftsraum und in der Garage. Dann haben wir ein bisschen mehr. Und dann bringe ich die Katzen und die Sachen in unseren neuen sicheren Raum.«

				Mit konkreten Zielen eilte Annie durch den Flur, ihre Sorge für den Moment vergessend. Mira und Nadine sahen einander an. »Wenn etwas schiefgeht, Mira, dann werde ich vielleicht zu einer Last.« Nadine sprach leise. »Ich möchte, dass du …«

				»Es wird nichts schiefgehen. Das Haus steht hier seit den Sechzigern, Nadine. Das Dach ist neu und entspricht sogar dem höheren Standard nach Andrew. Wir haben …«

				»Ich will es bloß sagen. Wenn etwas passiert, will ich keine Heldentaten, Mira.«

				»Jetzt hör mal, wir sind gut ausgestattet und werden alle unsere Handys dabeihaben. Es wird alles gut gehen.«

				»Und wo ist dein Handy?«, fragte Nadine.

				»Genau …« Mira klopfte auf ihre Hüfte, aber ihr Handy war nicht da. Ihr fiel ein, dass sie es in ihrem begehbaren Kleiderschrank hatte liegen lassen, als sie dort Vorräte unterbrachte, weil sie davon ausgegangen war, dass dort ihr Schutzraum sein würde. 

				»Ich hole es, keine Sorge.«

				»Und wo ist Shep? Warum ist er nicht hier?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Draußen rauschte der Wind am oberen Ende einer Kategorie eins, heftig genug, dass Sheppard, wenn ihm etwas dazwischengekommen wäre, angerufen hätte. Aber er hatte nicht angerufen. Und als sie seine Handynummer wählte, hatte sie entweder seinen Anrufbeantworter oder eine Nachricht gehört, dass er den Netzbereich verlassen hatte, was eindeutig unmöglich war. Wenn sie versuchte, sich auf ihn einzustellen, war es, als liefe sie gegen eine Ziegelmauer. Schon wieder dasselbe Muster? Es war nicht ungewöhnlich, dass sie sich nicht auf jemanden einstellen konnte, den sie liebte, wenn sie gestresst war – und im Moment war sie definitiv gestresst –, aber trotzdem machte es ihr Sorgen.

				»Sein Platz ist hier«, fuhr Nadine fort. »Er hätte mehr tun können, um uns dabei zu helfen, das Haus zu sichern.«

				Unter normalen Umständen konnte Mira Nadines dauerndes Genörgel an Sheppard ignorieren. Aber nichts war mehr normal, seit die Hurrikan-Warnung galt. »Hör auf, ihm dauernd Vorwürfe zu machen, Nadine. Er hat einen Job zu erledigen, und das tut er.«

				»Ich verstehe, dass er einen Job hat. Ich bewundere sein Verantwortungsbewusstsein. Aber als die Evakuierung beendet wurde, Mira, hätte er herkommen sollen.«

				In diesem Moment gaben die Läden ein eigenartiges Singen von sich, wie eine Gitarrenseite, die nicht richtig gestimmt war. Mira ging hinüber zur Schiebetür, die auf die Terrasse führte. Sie hatte hier nur einen Laden zugezogen, weil sie den Sturm beobachten wollte. Das erschien ihr jetzt dumm. Mira schaltete die Beleuchtung draußen an, öffnete die unbedeckte Tür und trat hinaus.

				Der Regen trommelte auf das Dach und flog praktisch horizontal durch den Garten. Die Bäume schwankten, Blätter schwammen im Swimmingpool, eine Flotte winziger Schiffchen. Das Wasser stand gefährlich hoch. Sie schätzte, dass die Terrasse etwa drei bis fünf Zentimeter höher lag als der Pool und der Garten. Wenn diese Höhe überschritten wurde, würde die Terrasse überflutet werden, und wenn das Wasser noch einen Zentimeter weiter stieg, dann konnte es unter den Faltläden hindurchlaufen und ins Wohnzimmer gelangen. Schlimmer noch, die Terrassenüberdachung selbst quietschte und stöhnte, als würde der nächste Windstoß sie insgesamt wie ein Kartenhaus zusammenfalten. Wenn das passierte, würden die Möbel, die sie vom Pool hergeholt hatte, um sie unterzustellen, zu Flugobjekten werden. 

				Sie begann, die Möbel ins Haus zu schaffen, und rief Nadine zu, sie solle Annie holen, damit die ihr half. Augenblicke später erschien ihre Tochter, die sich freute, gebraucht zu werden. Sie stapelten den Tisch und die Stühle im bereits übervollen Wohnzimmer, und Nadine folgte ihnen wie eine besorgte Glucke. Sie wies sie an, einen Stuhl dorthin zu stellen, einen anderen hierhin, den Tisch noch dichter an die Wand zu schieben. Mira hatte Mühe, sie nicht anzuschnauzen. Sie konnte verstehen, wie frustrierend es für Nadine war, im Rollstuhl sitzen zu müssen. Doch sie wünschte sich, ihre Großmutter würde sie in Ruhe lassen. 

				Mira holte ihren Regenmantel aus dem Hauswirtschaftsraum und eilte zurück auf die Terrasse, um die Läden zu schließen. Wenn sie zu waren, konnte sie durch die Glasschiebetür nicht mehr zurück ins Haus und musste den Schutz der Terrasse verlassen, um zur Tür des kleinen Badezimmers neben dem Pool zu laufen. Der Wind fuhr unter ihren Mantel, blähte ihn auf wie einen Ballon, und dann stürzte er sich von hinten auf sie, stieß sie vorwärts. 

				Sie patschte durch mehrere Zentimeter Wasser. Die Tür zum Bad war abgeschlossen. Sie hämmerte mit der Faust dagegen, und als Annie sie öffnete, blies der Wind die Tür ganz auf. Sie knallte gegen die Wand, und Regen schoss ins Bad. Mira packte den Knauf, um die Tür zu schließen, der Wind war jedoch so stark, dass es schien, als würde sie mit einem unsichtbaren Riesen um die Kontrolle über die Tür und das Bad kämpfen.

				Als es ihr schließlich gelang, die Tür ins Schloss zu werfen, bedeckte Wasser den Boden im Bad, und darin schwammen Ästchen, Zweige und kleine Steinchen. Annie holte Handtücher aus dem Schrank, und sie breiteten sie aus, um das Wasser aufzusaugen. Schnell wurde klar, dass das Wasser durch einen Spalt unter der Tür nachlief, möglicherweise tropfte es aus der Dachrinne. Mira rollte zwei Handtücher zusammen und drückte sie gegen die Ritze, während Annie lange Streifen Klebeband zurechtschnitt. Als der Boden und das Holz trocken genug waren, dichteten sie die Öffnung mit doppelten Lagen Klebeband ab.

				»Wird die Wand halten, wenn der Pool überläuft?«, fragte Annie.

				»Das Wasser sollte in den Garten laufen.«

				»Wir stehen nicht so gut da, Mom.«

				Mira ließ sich nach hinten sinken, zog den nassen Regenmantel aus und hängte ihn in die Dusche. »Im Moment ist alles in Ordnung.«

				»Ich meine nicht das hier. Ich meine die Oberlichter. Ich habe die Oberlichter ganz vergessen.«

				Die Oberlichter. Gott. Wie hatten sie die Oberlichter vergessen können? Es gab drei – im Esszimmer, im Wohnzimmer und in einem der Badezimmer. Sie waren gewölbt und bestanden aus dickem Plastik. Vor mehreren Monaten hatte Sheppard Holzrahmen dafür gebaut, die als Puffer gegen den Wind dienen sollten, falls ein Hurrikan käme. Doch er hatte sie nicht angeschraubt. Im Durcheinander des Tages hatten sie die Holzrahmen ganz vergessen, und soweit sie wusste, befanden sie sich immer noch in der Garage. Und selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie sie anbringen sollte, würde sie nicht bei einem Sturm von 140 Sachen aufs Dach klettern. Jetzt stellten die Oberlichter also ein Risiko dar. Lose Enden, dachte sie, wenn die in der Decke liegenden Fenster zerbrachen, konnte der Wind ins Haus gelangen, und dann würde das ganze Dach davonfliegen. 

				»Mom?«

				»Ich denke nach, Schätzchen, ich denke nach.«

				Sie liefen ins Wohnzimmer, das Prasseln des Regens auf dem Oberlicht war jetzt so laut, so eindringlich, dass sie sich fragte, wie sie es vorhin überhört haben konnten. Sie schaute hoch zum Fenster, dann eilte sie ins Esszimmer und starrte dort das Oberlicht an. Ja, dachte sie, der Plan könnte funktionieren. »Haben wir Sperrholz in der Garage?«, fragte sie Annie. 

				»Ein paar Platten.«

				»Lass sie uns herholen.«

				Nadine, die ihnen ins Esszimmer gefolgt war, schaute zweifelnd. »Ihr solltet die Platten auf die richtige Größe sägen.«

				»Dafür haben wir nicht die richtige Säge«, entgegnete Mira. Und auch nicht die Zeit.

				»Wir arbeiten mit dem, was wir haben«, sagte Annie.

				»Siehst du?« Nadines Blick wanderte von Mira zum Oberlicht. »Dafür war Shep verantwortlich.«

				»Worauf willst du hinaus, Nadine?«, fragte sie ärgerlich. »Willst du, dass Shep auszieht? Ist es das? Soll ich die Verlobung lösen?«

				Annie, die immer noch neben ihnen stand, schüttelte bloß den Kopf, als wollte sie sagen, dass der ganze Streit einfach lächerlich sei. Dann pfiff sie nach der Hündin.

				Nadine vollführte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Was ich will, sollte doch offensichtlich sein. Er stellt seinen Job über dich und Annie.«

				»Du hast mir zugeredet, ihm zu helfen.«

				»Weil er ein Mitglied der Familie ist. Aber jetzt ist sein Platz hier.«

				»Er hat getan, was er konnte. Er war in jeder seiner Pausen im Buchladen.«

				»Aber Ace und Luke haben geholfen, die Abdeckungen anzubringen.«

				»Jetzt hör mal, er wurde wahrscheinlich nur irgendwo aufgehalten. Außerdem können wir das Geld brauchen, um eine Ersatz-Yogalehrerin …«

				»Und ich habe dir schon einmal gesagt«, fuhr Nadine fort, die Stimme erhoben, »ich bin nicht gelähmt, ich kann Yoga vom Rollstuhl aus unterrichten, ich kann immer noch zur Arbeit kommen, ich kann …«

				Und dann begann Nadines Unterlippe zu zittern, und Tränen traten ihr in die Augen, und Mira dachte: Nein, bitte nicht weinen, bitte … Sie ging auf Nadine zu, legte ihre Arme um sie, und plötzlich war ihre Großmutter bloß eine zweiundachtzig Jahre alte Frau mit einem gebrochenen Fuß, hilflos, frustriert und ängstlich.

				

			

		

	
		
			
				

				13 

				Sheppard kam zu sich, er hustete und spuckte, und dann merkte er, dass er an den Armen durch den Schlamm und durch den Regen gezogen wurde, gegen eine Wand aus Wind. Doch bei diesem Winkel würde er ersaufen, bevor sein Retter ein trockenes Fleckchen erreicht hatte. 

				Er versuchte zu rufen, aber der Wind verschluckte seine Stimme. Er stemmte seine Füße in den Boden und erzeugte Widerstand, der die Aufmerksamkeit seines Retters auf sich zog und zugleich seine Rippen vor Schmerzen brennen ließ. Plötzlich erinnerte er sich an die blauen Flecken auf Miras Brustkorb, als sie ihn gelesen hatte, und fragte sich, ob dieses Miststück Lopez ihm eine oder mehrere Rippen gebrochen hatte.

				Seine Arme wurden fallen gelassen, er lag jetzt flach auf dem Rücken. Er rollte sich auf die Seite, der Schmerz rollte mit, die Dunkelheit um ihn verschwamm und schmolz in den Schmerz hinein.

				»Shep, hey, wach auf, komm schon, Mann, du musst nach drinnen.«

				Die Rufe weckten ihn. Sheppard kämpfte und machte schließlich Goots Gesicht nur wenige Zentimeter vor seinem eigenen aus. Eines seiner Augen war zugeschwollen, ein Bluterguss breitete sich wie Tinte auf seiner Wange aus.

				»Hilf mir, Amigo, ich schaff es nicht alleine.«

				Sheppard rollte sich weiter auf Hände und Knie und schüttelte den Kopf, um zur Besinnung zu kommen. Er ließ sich auf seine Fersen sinken, und Goot half ihm auf die Füße. Sie taumelten vorwärts, wobei sie einander abwechselnd stützten. Sheppard konnte nicht richtig sehen, jeder Atemzug fühlte sich an, als stieße ihm jemand heiße Metallstangen zwischen die Rippen. Goot humpelte und taumelte. Ein paarmal blieb er stehen und krümmte sich, die Arme um seinen Körper geschlungen. Dann war es Sheppard, der lockte, drängte, stützte, schob, zerrte.

				Er fürchtete, dass einer seiner Lungenflügel perforiert war und er jetzt langsam erstickte. Er zog Luft durch den Mund ein. Es tat weh, aber er konnte fühlen, wie die Luft tief in seine Brust eindrang, also war mit seinen Lungen wohl doch alles in Ordnung. Was zum, Teufel war geschehen?

				Wie hatte eine Frau in Handschellen, verletzt durch einen Schlag mit Emisons Schlagstock – einen derart brutalen Schlag, dass Sheppard sicher war, Knochen brechen gehört zu haben –, es geschafft, einen Tisch umzuwerfen, sich ein Gewehr zu schnappen, drei Männer umzulegen und ihn dann draußen anzugreifen? Er konnte Lopez immer noch vor sich sehen, wie sie herumwirbelte, ihr Bein mit Lichtgeschwindigkeit herausschoss und sich auf ihrem Gesicht derart mächtige Gefühle abzeichneten, als wäre sie von einer anderen Welt. 

				Sie schafften es ins Haus. Obwohl das Wohnzimmerfenster fehlte, war der Lärm des Windes hier nicht so schlimm und der Regen weniger. Sie tapsten durch die Wasserpfützen, über Glasscherben, feuchte Blätter und gelangten in die Küche. Der Generator lief noch, stotterte aber. Lichter gingen an und aus, manchmal beleuchteten sie den Kühlschrank, dann wieder tauchten sie die Spüle und den Boden in Dunkelheit. Sheppard erschien alles merkwürdig und im Missverhältnis zu sein, als wäre er Gulliver, dann ein Zwerg, dann das weiße Kaninchen, schließlich Alice.

				Sheppard drehte den Hahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es war kalt und holte ihn schlagartig ins Hier und Jetzt zurück. Er trank aus gewölbten Händen, löschte seinen großen Durst, dann riss er Papierhandtücher von einer Rolle auf dem Tresen, wischte sich das Gesicht trocken und reichte sie an Goot weiter. Sein Körper schien zu knirschen und zu klagen wie der eines neunzigjährigen Mannes. Sheppard nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und rollte sie über sein Gesicht und seinen Nacken, dann trank er die ganze Flasche leer und füllte sie mit Leitungswasser wieder auf.

				Er nahm ein Geschirrtuch von der Halterung und fuhr damit über seinen Scheitel und seinen Nacken. Dann gingen Goot und er durch die Tür, die in die Garage führte. Er begann, sich schon beinahe wieder gesund zu fühlen, abgesehen von dem schrecklichen Schmerz an beiden Seiten seines Körpers, vor allem rechts. Er drückte die Küchentür zu, und das Lärmen des Windes ebbte so weit ab, dass Sheppard ihren abgehackten Atem hören konnte. Obwohl es nicht kalt war, zitterte er. Er zog seinen Regenmantel aus. Seine schlammverkrusteten Sachen waren klatschnass, und seine Haut fühlte sich runzelig an, als hätte er zu lange in der Dusche gestanden. Er schloss die Augen, und langsam begann sich die Dunkelheit um ihn herum zu stabilisieren.

				Als er die Augen wieder öffnete, hatte die Welt Formen, Oberfläche, Farbe, Gegenwart. Jerome Carvers Hütte mitten am Arsch der Welt. Carver alias Billy Joe Franklin. Dillard, Emison, die Blondine und Lopez, die sich mit einer derartigen Schnelligkeit bewegte, dass sie die Schwerkraft Lügen zu strafen schien. Die Bilder rasten gnadenlos an seinem geistigen Auge vorbei.

				Wie hatte sie das geschafft? Wie hatte sie sich von den Handschellen befreit?

				Er drehte den Kopf. Es fühlte sich an, als hätte man ihn von seinem Oberkörper abgetrennt und verkehrt herum wieder angenäht. Er zog sein nasses Hemd aus und stellte fest, dass die Seiten seines Oberkörpers bereits blau wurden. Dann sah er Goot an und schrak zusammen. Das Gesicht seines Freundes glitzerte vor lauter Glassplittern. Die Haut war bereits angeschwollen und hatte zu eitern begonnen, und frische Blutströpfchen traten aus. Sein geschwollenes Auge und der blaue Fleck auf der Wange sahen aus wie Feuermale.

				»Setz dich, Goot.« Sheppard kauerte sich vor ihn. »Was zum Teufel ist passiert?«

				»Falscher Ort, falsche Zeit«, hauchte Goot. »Als das Fenster brach, stand ich im Wind.« Er riss sein Hemd auf, die Knöpfe flogen. Glas glitzerte wie Diamantensplitter auf seiner Brust. »Ich … ich kam auf dem Boden zu mir, das Gesicht in Scherben, Glas im Mund und Wind und Regen wie am Ende der Welt. Ich weiß nicht … wie ich es nach draußen geschafft habe.«

				»Wo sind Dillard und Emison?«

				»Emison ist schwer verletzt. Dillard hat ihn in den Keller geschleppt.«

				»Hast du ein Handy?«

				Goot schüttelte den Kopf. »Irgendwo verloren.«

				Sheppard klopfte seine eigenen nassen, schlammigen Sachen ab. Kein Handy, keine Waffe. Er erinnerte sich unscharf daran, dass Lopez seine Geldbörse, Schlüssel, Handy und alles andere, was ihm aus der Tasche gefallen war, eingesammelt hatte. »Dillard und Emison haben Handys.«

				»Das stimmt, aber die funktionieren nicht. Mein Gott. Shep. Wir müssen hier weg. Aber sie haben Dillards Truck genommen, meinen Jeep in die Luft gejagt, und unsere einzige Chance ist der Lieferwagen, falls wir den ans Laufen kriegen.« Er nickte in die Richtung des Lieferwagens hinter ihnen.

				»Ich sehe mal nach, Goot. Wer weiß, dass wir hier sind? Weißt du, ob Emison es jemandem im PD gesagt hat?«

				»Er hat bloß einem der Leutnants gesagt, wir würden in einer Stunde zurückkommen. Jedenfalls, soweit ich weiß, war er nicht präziser. Was ist mit Dillard?«

				»Keine Ahnung.« Aber wenn Dillard vorgegangen war wie immer, dann hatte er den Mund gehalten, um anschließend einen umso dramatischeren Auftritt mit den Gefangenen hinlegen zu können. Für Dillard ging es immer um den Auftritt, die Show. »Bleib hier, während ich mir den Lieferwagen ansehe.«

				Die Fenster waren offen, die Türen ebenfalls. Sheppard fand weder ein Handy noch einen Schlüssel, aber hinten im Wagen war ein Schatz: Die Kiste war voll beladen mit Essen und Ausrüstungsgegenständen, und auf den selbst gebauten Betten lagen Schlafsäcke und Kissen. Wenn die Garage nicht zusammenbrach, wäre der Lieferwagen ein guter Ort, um den Sturm zu überstehen. Aber jetzt, wo das Wohnzimmerfenster der Hütte fehlte, war der gesamte Bau instabil geworden, sodass Sheppard befürchtete, dass Hütte und Garage zusammenbrechen könnten, wenn Danielle an Land kam.

				Er fand fünf elastische Binden in einer der ungeöffneten Kisten und wickelte zwei davon fest um seinen Oberkörper. So konnte er besser atmen, mit weniger Schmerz. Er stieg aus dem Wagen und öffnete die Motorhaube.

				Sheppard war kein Mechaniker, aber es sah auf alle Fälle so aus, als hätte Franklin eine Menge Kabel herausgerissen. Fahren könnten sie mit dem Ding nicht, dachte er und knallte die Haube wieder zu. Er stieg wieder hinten in den Wagen, öffnete einige der Kisten und gestand sich widerwillig eine gewisse Bewunderung für Franklins Gründlichkeit ein. Er hatte offensichtlich vorgehabt, sich lange in der Hütte zu verstecken, und Sheppard ging davon aus, dass er irgendwo in diesen Kisten auch Arzneimittel fände.

				»Gibt es eine Dusche im Keller?«, fragte er, als er zu Goot zurückkehrte. 

				»Nein. Aber einen Haufen Essen und Ausrüstungsgegenstände.«

				»Du solltest in der Hütte duschen, solange das noch geht, und versuchen, das Glas rauszukriegen. Vielleicht kannst du sogar ein paar trockene Klamotten für uns finden. Ich werde die Kisten im Wagen nach Arzneimitteln und allem anderen, was wir brauchen können, durchsuchen. Wir werden den Sturm mit unseren beiden Lieblingen im Keller ertragen müssen.«

				Goot schnitt eine Grimasse, stützte sich an der Wand ab und erhob sich langsam. Das Licht in der Garage erlosch flackernd, ging dann wieder an.

				»Der Generator läuft. Ich hol dir eine Sturmlaterne.«

				Sheppard eilte zurück zum Lieferwagen, nahm zwei batteriebetriebene Laternen vom Boden und schaltete sie ein. Sie leuchteten wunderbar hell. Er reichte Goot eine und stellte die andere oben auf einen Aktenschrank.

				»Was für eine Stromquelle haben wir im Keller?«, fragte er.

				»Einen Generator.«

				Was hieß, dass sie Benzin brauchten. »Gibt es irgendwo noch extra Benzin?«

				»Ich habe keines gesehen. Vielleicht können wir welches aus dem Lieferwagen abzapfen.«

				Falls sie etwas fanden, womit sie es ansaugen und worein sie es fließen lassen konnten. »Schaffst du es in die Hütte?«, fragte Sheppard.

				Goot stieß einen Satz auf Spanisch aus, der Sheppard im Grunde sagte, er sollte sich ins Knie ficken. »Bevor ich’s vergesse.« Goot griff in die Tasche seines Regenmantels und zog Handschellen heraus. »Das waren die von Lopez.« Er hob sie hoch.

				Die Handschellen bestanden aus nickelüberzogenem, gehärteten Stahl mit doppelten, versenkten Sicherheitsschlössern und zwei Schlüsseln. Aber die Kette zwischen den bei-den Handschellen war gerissen, und die Schnapper der Schellen sahen aus, als wären sie weggeschmolzen. »Was zum Teufel …?«, murmelte Sheppard.

				»Ja. Was glaubst du, wie sie das hingekriegt hat?«

				Brandwunden an den Händen: Das hatte er in Crystals Akte über eine Insassin gelesen, die möglicherweise von Tia Lopez angegriffen worden war. Brandwunden an den Händen, geschmolzene Handschellen: noch mehr Unmöglichkeiten. Er schüttelte den Kopf, nahm die Handschellen, steckte sie ein. »Leg los, Amigo.«

				Als Goot die Tür zur Küche öffnete, hörte Sheppard wieder den Wind jaulen, und ihm wurde klar, dass saubere Sachen ihr geringstes Problem waren. Er sah Goot durch das kaputte Wohnzimmer auf die Rückseite der Hütte zumarschieren, wo sich das Bad befand, dann schloss er die Tür. Er griff nach der Laterne und kehrte zum Lieferwagen zurück, wobei er sich des Gewichts der Handschellen in seiner Tasche bewusst war. 

				Zerrissen. Geschmolzen. Unmöglich.

				Er arbeitete schnell und versuchte, das unangenehme Gefühl an seinen Körperseiten, wenn er sich bewegte, zu ignorieren. Er leerte Kisten, füllte sie mit Essen und anderen nützlichen Dingen und fand schließlich eine Kiste mit Arzneimitteln. Und es war nicht bloß eine kleine Erste-Hilfe-Ausrüstung. So wie es aussah, war Franklin auf alles unterhalb einer Atombombenexplosion vorbereitet. Von den sechs verschiedenen Antibiotika kannte Sheppard nur zwei – verschiedene Penizillin-Sorten. Jede von ihnen würde gegen eine Infektionen helfen, die sich Goot oder Emison möglicherweise eingefangen hatten. Oder? Penizillin, das Wundermittel? Stimmte das noch?

				Sheppard hätte ein mildes Schmerzmittel für sich selbst bevorzugt, nur etwas, um den Schmerz seiner Rippen zu dämpfen. Doch er hatte kein Glück. Stattdessen fand er zwei Röhrchen Kokain und eine dicke Tüte mit Gras. Er stopfte sie in eine der Kisten, dann schleppte er die Kisten zum Kellereingang, stellte die Laterne näher an die Metalltür und öffnete sie.

				»Leo?«, rief er.

				Dillard tauchte am unteren Ende der Treppe auf, das Gesicht eingefallen, die Klamotten dreckig und zerrissen. »Meine Güte, Shep. Doug hier unten geht es richtig schlecht.«

				»Ich habe ein paar Arzneien im Lieferwagen gefunden. Ich bringe sie runter.«

				»Wo ist John?«

				»Duscht das Glas ab, sucht nach trockenen Sachen. Sind da unten Schlafsäcke?«

				»Ja, zwei. Und Decken. Und eine Menge Essen, Wasser, Batterien.«

				Sheppard hörte das Rattern und Klappern des Generators. »Wie steht es mit Benzin für den Generator?«

				»Er ist nicht voll, aber ich glaube, eine Weile wird es reichen. Der Raum selbst hat irgendeine weitere Stromquelle, vielleicht Solarzellen, aber da das Licht so dämmerig war, habe ich den Generator angeworfen.«

				»Irgendwelche Handys? Funkgeräte? Waffen?«

				»Keine Waffen, bloß ein Kurzwellenfunkgerät und ein Wetterradio. Außerdem ein kleiner batteriebetriebener Fernseher mit einigermaßen gutem Empfang. Irgendwo draußen muss es eine Satellitenschüssel geben.«

				Die nicht lange halten wird, dachte Sheppard.

				Dillard kam halb die Treppe hoch, und Sheppard entdeckte den blutbefleckten Verband an seinem Arm. »Glas?«, fragte er.

				»Ja. Aber ich hatte Glück. Emison hat ein viel größeres Stück ins Bein bekommen. Zumindest glaube ich, es war Glas. Vielleicht war es auch etwas anderes. Ich weiß nur, dass es schlimm ist.«

				Er nahm die Kisten, die Sheppard ihm hinhielt. »Leo, hast du irgendwem gesagt, dass wir hier sind?«

				»Nein.«

				»Niemandem?«

				»Ich bin davon ausgegangen, das Ganze wäre in dreißig Minuten erledigt.«

				»Und wir kämen mit den Gefangenen zurück.«

				»Natürlich.«

				»Der möglichst dramatische Auftritt. Sehr gut, Leo. Ganz prima. Und du hast gehofft, das brächte dir – was? Eine Gehaltserhöhung? Eine Beförderung? Den Laden in Tango?«

				Dillards Augen verengten sich und wurden dunkler, drohend. »Fick dich, Sheppard.«

				Mehrere Minuten lang sagte keiner von ihnen etwas. Sheppard reichte Dillard die Kisten und weitere Schlafsäcke nach unten. Als Letztes kamen die Medikamente, die trug er selbst hinunter. Der Keller lag etwa zwölf Meter unter der Erde, war drei mal viereinhalb Meter groß, unterteilt durch einen Bambuswandschirm, hinter dem sich, wie er vermutete, eine Art Bad verbarg; und unter der Treppe gab es noch etwas Platz als Lagerraum und eine kleine Küche. Es reichte für zwei Leute, aber nicht für vier Männer, und schon gar nicht für vier Männer, von denen einer Leo Dillard war.

				An der Wand stapelten sich Kisten mit Ausrüstungsgegenständen, die meisten davon waren offen, manche der Sachen lagen oben auf den Kisten. Die Küche bestand aus einer Spüle mit fließendem Wasser, einem kleinen Campingkocher mit Gastank, einem Tischchen mit zwei Aluminiumklappstühlen, einem Mülleimer, neben dem eine große Rolle Mülltüten lag. Der Generator stand an der Seite und schepperte vor sich hin. Er sorgte dafür, dass der Keller hell erleuchtet war und die tragbaren Ventilatoren sich drehten. Er fürchtete den Gedanken, dass der Generator kein Benzin mehr hätte und der Strom ausfallen würde.

				An der Südseite lagen Schlafsäcke auf dem Boden, und darauf lag Doug Emison, er schwitzte und zitterte unter mehreren Decken. Sein Gesicht hatte die Farbe von altem Weißbrot. Sein Atem ging stockend. Sheppards einzige medizinische Ausbildung war ein Kurs vor einem Jahr gewesen, in dem es um Erste Hilfe und die allereinfachsten Wiederbelebungsmaßnahmen ging. Selbst für sein laienhaftes Auge sah es aus, als hätte Emison einen Schock. 

				»Ich habe doch gesagt, es ist schlimm«, sagte Dillard.

				Ihre barschen Worte von vor einigen Minuten hatten an Wichtigkeit verloren, dachte Sheppard und kauerte sich seitlich neben Emison, während Dillard auf der anderen Seite kniete. Er rollte die Decke von Emisons Fuß bis zu seinem Oberschenkel hoch und legte die blutigen Handtücher frei, die um den unteren Teil des rechten Beins gewickelt waren. »Der Schnitt ist vielleicht zwanzig Zentimeter lang und ziemlich tief, Shep. Als ich ihn verbunden habe, habe ich, glaube ich, Knochen gesehen. Man muss es nähen, um die Blutung zu stoppen.«

				»Hat das Blut irgendwann gespritzt?«

				»Nein.« Da war Dillard sicher. »Es sind keine Schlagadern getroffen. Aber die Wunde klafft.«

				Der Raum war nicht steril, Sheppard selbst war schlammig, und keiner von ihnen verfügte über die medizinische Erfahrung, die man brauchte, um sich um einen Mann zu kümmern, der einen Schock erlitten hatte und aussah, als sei er in Gefahr zu verbluten. Sheppard versuchte, sich daran zu erinnern, was er in dem Kurs gelernt hatte. Wie sollte man jemanden, der unter Schock steht, behandeln?

				»Erst mal müssen wir seine Beine hochlegen und seine Kleidung lockern. Schneid die Sachen von ihm runter, wenn du musst. Wir müssen ihn warm und trocken halten. Und dann müssen wir die Wunde säubern.«

				»Womit denn?«

				»Wie zum Teufel soll ich das wissen? Seife, Jod, Betadine … was immer wir haben. Mach die Kiste mit den Medikamenten auf und leg seine Beine hoch.« 

				Sheppard ging hinüber zur Küchenspüle, zog sich bis auf die Unterhose und die Mullbinden aus, wusch seine Hände und das Gesicht. Goot tauchte auf, beladen mit sauberen Sachen, Handtüchern, Laken und ließ alles in der Schlafecke fallen. Dann kam er mit Klamotten hinüber zu Sheppard. Sein Auge war immer noch zugeschwollen, aber es sah nicht mehr so dramatisch aus wie vorher, und er schien den Großteil der Glassplitter aus Gesicht und Armen herausbekommen zu haben. »Du bist größer als Franklin, aber diese Baumwollhosen haben eine Kordel an der Hüfte und müssten passen, und die Hemden sind XL.« Er senkte die Stimme. »Was machen wir mit Emison?«

				»Wir versuchen, sein Bein zu nähen.«

				»Weißt du, wie das geht?«

				»Nein. Aber wenn wir es nicht versuchen, wird er hier unten verrecken.«

				»Mein Gott.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. »Wie kann ich helfen?«

				»Reiß eines dieser Laken in Streifen. Such Verbandsmaterial aus der Medikamentenkiste heraus.« Sheppard zog sich saubere Sachen an und wusch erneut seine Hände. »Ich brauche Latex-Handschuhe und mehr Licht neben Emison.«

				»Bin dabei.«

				Vor ein paar Jahren waren Sheppard und Goot an einem Strand hier in Tango windsurfen gegangen. Sheppard war neu in dem Sport und sauste irgendwann zu schnell auf die Küste zu. Er musste von seinem Brett springen und landete auf einer zerbrochenen Bierflasche. Deren schartige Kante hatte seinen Fuß verletzt, von der Sohle bis hinauf zur Oberseite. Wäre der Schnitt nur einen Zentimeter tiefer gewesen, hätte er den Knochen erreicht und Shep hätte operiert werden müssen. 

				Sheppard erinnerte sich noch, dass die Ärztin in der Notaufnahme jede Menge Betadine benutzt hatte, um die Wunde auszuwaschen, bevor sie mit dem Nähen begonnen hatte. Und sie hatte mehrfach Lidocain in die Wunde injiziert, um den Schmerz zu linden. Doch selbst wenn Franklin Lidocain hätte, wüsste Sheppard nicht, wie man eine Spritze setzte. Und wo sollte er mit dem Nähen anfangen? Wenn die Erinnerung ihn nicht trog, hatte die Ärztin an seinem Fuß bei der Wunde innen begonnen. Diese inneren Fäden werden sich dann auflösen.

				Guter Gott, er hatte keine Ahnung, was zum Teufel er machen sollte. 

				Er kauerte sich neben Emison. Goot und Dillard hatten zwei Sturmlaternen in der Nähe aufgestellt, das Licht fiel über Emisons hochgelegte Beine. Ein Laken war auf dem Boden neben ihm ausgebreitet, darauf standen die Medikamente, ein weiteres lag unter den angehobenen Beinen. Goot reichte Sheppard ein Paar Latex-Handschuhe und kniete sich neben ihn, er war bereit zu assistieren, und seine eigenen Hände steckten ebenfalls in Handschuhen.

				»Doug?«

				Emisons Augen öffneten sich ein wenig in seinem blassen, schweißnassen Gesicht. »Shep«, hauchte er. »Bring mich … Krankenhaus.«

				»Wir können nicht weg hier, und keiner hat ein Handy. Wir werden dein Bein nähen.«

				Der Sheriff zog die Luft durch die Zähne. »Weißt … du wie?«

				»Natürlich«, log Sheppard. »Mach einfach die Augen zu. Wir kümmern uns um alles.«

				Er nickte Goot zu, der begonnen hatte, die blutigen Handtücher abzuwickeln. Sheppard überlegte, dass möglicherweise Glassplitter in der Wunde steckten, und er sie daher, bevor er sie reinigte, mit Wasser auswaschen sollte. Er zögerte aber, das fließende Wasser aus der Leitung zu nehmen. Er griff nach einer großen Flasche mit destilliertem Wasser und drehte die Kappe auf. Er öffnete die Flasche Betadine und zog etwas sterile Gaze aus einem Behälter. Er bat Goot, nach einer Nadel und einem Faden zu suchen und beides mit Alkohol zu sterilisieren. Er war sicher, dass Franklin alles Nötige hier hatte.

				Als das letzte blutige Handtuch auf den Boden fiel, stöhnte Dillard und taumelte davon, er würgte. Sekunden später hörten sie, wie er sich hinter dem Bambuswandschirm übergab. Na toll, dachte Sheppard. Dillard würde eine große Hilfe sein.

				Sheppard konzentrierte sich jetzt auf Emisons Bein. Es blutete immer noch heftig, außer in den paar Sekunden, als Sheppard Wasser darübergoss. Dann konnte er etwas sehen, was ganz bestimmt Knochen war, und ihm wurde klar, dass er tun müsste, was die Ärztin an seinem Fuß vorgemacht hatte: von innen aus nähen. Die Wunde war zu tief, um es anders hinzubekommen.

				Er goss weiter Wasser über die Wunde, bis er keine glitzernden Glasstücken mehr darin sah, dann griff er nach dem Betadine. Beim ersten Spritzer in die Wunde stieß Emison einen schrecklichen Schrei aus, er richtete sich fast senkrecht auf, seine Augen quollen hervor. Sheppard glaubte nicht, dass Betadine brannte, nicht wie das Merthiolat, das seine Mutter ihm als Kind auf seine aufgeschrammten Knie aufgetragen hatte, und er fragte sich, ob er einen Nerv in der Wunde berührt hatte. Goot rang Emison nieder, und glücklicherweise wurde der Sheriff ohnmächtig.

				»Mehr Gaze«, sagte Sheppard und streckte seine blutige behandschuhte Hand aus.

				Goot reichte sie ihm. Dillard, der mittlerweile hinter dem Wandschirm hervorgekommen war, blieb auf der anderen Seite des Kellers und bedeckte mit einer Hand Mund und Nase.

				Sheppard arbeitete fieberhaft, er spritzte, reinigte, spritzte, und als er schließlich zu nähen begann, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob er es richtig machte. Er war überhaupt nicht sicher, was er da eigentlich nähte. Gewebe? Muskeln?

				Mira hatte ihm einmal gesagt, dass er in einem früheren Leben um die Jahrhundertwende ein Arzt in Frankreich gewesen sei und dass er auf die Fähigkeiten, die er sich in jenem Leben erarbeitet hatte, zurückgreifen könnte, wann immer er sie brauchte. Sheppard hatte keinerlei bewusste Erinnerungen an ein solches Leben als Arzt, aber wenn es stimmte, dann könnte er jetzt gerade verdammt gut brauchen, was immer er damals gewusst haben mochte.

				Nach einer Weile vergaß er Dillard, Goot und wo sie waren. Seine Welt schrumpfte auf die Größe einer Erbse. Er bewegte die Hände, die klaffende Wunde wurde immer schmaler, die Blutung immer schwächer. Dann und wann hörte er den Wind, aber der Klang war fern und hatte mit ihm nichts zu tun. Emison kam zu Bewusstsein, bevor Sheppard zu Ende genäht hatte, war aber so benommen, dass er einfach nur dalag und stöhnte; er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sheppard hatte das Gefühl, dass seine Hautfarbe etwas besser aussah, und als Goot seinen Puls fühlte, nickte er und sagte stumm: regelmäßiger.

				Als Sheppard sich schließlich zurücklehnte, schmerzte sein Rücken, seine Augen brannten, und er war so müde, dass er nicht einmal sicher war, dass er es bis zur Küchenzeile schaffen würde, um sich zu waschen. Er zog die blutigen Handschuhe aus, ließ sie auf die noch blutigeren Handtücher und Laken fallen. Dann nahm er zwei Fünfhundert-Milligramm-Tabletten Augmentin in die Hand und richtete Emison auf, er brachte ihn dazu, die Pillen mit ein paar Schlucken Fruchtsaft zu nehmen.

				Goot begann, alles einzusammeln, aber er schien auch nicht besonders toll in Form zu sein. »Lass es gut sein, Goot. Jetzt ist Leo dran.«

				Dillard, der mittlerweile am Küchentisch saß und das NOAAH-Radio hörte, wandte sich um und starrte Sheppard an. »Ich kann den Anblick von Blut nicht ertragen.«

				Sheppards Blutdruck schoss in die Höhe, sein Ärger verwandelte sich in Wut. Er durchquerte in Sekunden den Keller, zerrte Dillard auf die Beine und stieß ihn in Richtung Schlafecke. »Tu deinen Teil, du verdammtes Arschloch!«

				Dillard riss sich los, das Gesicht gerötet, und zischte: »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Sheppard.«

				Sheppard knallte Dillard die Rolle mit Mülltüten hin. »Du bist dran, Junge. Ich habe genäht, Goot hat geholfen, und du hast nur dagesessen und Radio gehört. Mach jetzt sauber, oder du fliegst raus.«

				Dillard sah Sheppard an, als hätte er den Verstand verloren, die dunklen Augen geweitet, dann lachte er. »Ja, klar.« Er ließ die Mülltüten fallen. »Nur falls du dich nicht an die Hierarchie des FBI erinnerst, Shep, möchte ich dir vergegenwärtigen, dass ich immer noch dein Boss bin und Goots Boss, und ich kümmere mich nicht um Handtücher und Laken.«

				Sheppard drehte durch. Sein Arm schwang hoch und traf Dillards Kiefer, und als Dillard rücklings wegkippte, Schreck und Überraschung im Gesicht, sprang Goot auf ihn zu, schlang seinen Arm um Dillards Hals und drückte zu, bis Dillards Augen hervorquollen. »Gib mir ja keine Entschuldigung, dir deinen dürren kleinen Hals zu brechen, Leo.« Eine tödliche Ruhe lag in seiner Stimme.

				Dillard, der sich auf seine Unterarme stützte, den Kopf schräg, weil Goot ihn dazu zwang, hielt ganz still. Er atmete flach. Sein Blick huschte nach rechts, nach links, als wären seine Augen Murmeln. Blut sickerte aus seinen Nasenlöchern.

				»Jeder tut seinen Teil«, sagte Goot leise, »dann überstehen wir diesen Sturm. Verstanden, Leo?«

				»Ja. Ja, okay, Mann. Verstanden. In Ordnung.«

				Goot löste langsam seinen Arm von Dillards Hals, und Dillard richtete sich langsam und unsicher auf. Er berührte seinen Hals, rieb über die Haut.

				Alle erhoben sich. »Es ist ganz einfach, Leo«, sagte Sheppard. »Wir sind zwei, du bist einer. Leg dich nicht mit uns an, und du kommst hier lebend raus. Jeder tut seinen Teil. Pack jetzt die dreckigen Laken und Handtücher in eine Mülltüte und stopf sie unter die Küchenspüle.«

				Dillard sagte nichts. Er ging in die Schlafecke, und Sheppard und Goot blieben nebeneinander stehen, um zu flüstern. »Wir sollten in Schichten schlafen, vielleicht jeweils eine Stunde«, sagte Goot. »Du hast genäht, also nehme ich die erste Wache.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja, ich muss sowieso dringender mein Auge kühlen, als ich schlafen muss.«

				»Weck mich in einer Stunde.«

				»Ich habe keine Uhr.«

				Sheppard auch nicht. Er hatte sie abgenommen, als Mira und er schwimmen gegangen waren und nicht wieder angelegt. »Weck mich, wenn du müde wirst.«

				»Was soll ich tun, wenn es Emison schlechter geht?«, fragte Goot.

				»Weck mich.«

				Sheppard trat an die Spüle, um sich noch einmal zu waschen. Er stand derart neben sich, dass er nicht merkte, dass Dillard mit den Mülltüten näher gekommen war, bis der sagte: »Kannst du mal zur Seite gehen?«

				Sheppard richtete sich auf, Wasser tropfte von seinem Gesicht, er trat zur Seite. Dillard stopfte zwei Tüten unter die Spüle. »Nur dass du es weißt, Sheppard, wenn das alles vorbei ist, feuere ich euch.«

				»Hey, Goot«, rief Sheppard. »Leo hat gerade versprochen, uns zu feuern, wenn wir draußen sind.«

				Goot lachte. »Du könntest ihn einfach festhalten, und ich breche ihm den Hals, wer würde es merken?«

				»Klingt wie eine gute Idee.«

				Dillard trat einen Schritt zurück und schaute von Goot zu Sheppard, er wurde immer blasser. »Ihr beiden Arschlöcher bleibt weg von mir«, sagte er heiser, die Hände zuckten durch die Luft, zu Fäusten geballt. »Bleibt bloß weg.«

				»Nachdem ich ihm den Hals gebrochen habe, könnte ich ihn mit einem Küchenmesser skalpieren«, fuhr Goot fuhr. »Ich hab mal im Fernsehen gesehen, wie die Cheyenne das früher gemacht haben. Oder waren es die Sioux?«

				Dillard wurde plötzlich klar, was sie taten, und er stieß ein abgehacktes, nervöses Lachen aus. Er ließ die Arme sinken. »Ja, sehr lustig. Nachdem ihr beiden Komiker euch nun amüsiert …«

				Sein Satz brach ab, als ein Küchenmesser plötzlich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt in die Wand knallte. »Das ist das einzige scharfe Messer in der Küche, Leo. Und ich hab das Scheißding.« Goot riss das Messer aus der Wand, bevor Dillard sich rührte oder auch nur ein Wort sagte.

				»Das … das war versuchte Körperverletzung«, stotterte Dillard.

				»Was war was?«, fragte Sheppard unschuldig.

				»Wer hat versucht, wen zu verletzen, Leo?«, fragte Goot. »Ich hab nichts gesehen. Du, Shep?«

				»Nein.«

				Als Dillard wieder sprach, zitterte seine Stimme vor Zorn. »Damit kommt ihr nicht durch.«

				»Ach ja?«, Sheppard lachte, ein scharfer, hässlicher Klang. »Dann beschwer dich doch bei der Christenpartei, Leo. Du und die anderen Neokonservativen können ja dafür kämpfen, dass die Zehn Gebote in den Gerichtssälen Alabamas aufgehängt werden, oder ihr könnt gegen schwule Ehen klagen oder in den Nahen Osten gehen und Terroristen jagen.«

				Eine Ader pulsierte an Dillards Schläfe. Adern und Sehnen an seinem Hals standen hervor. »Du bist eine Schande für das FBI«, fluchte er. »Du hast es nicht verdient, die Dienststelle in Tango zu leiten, und ohne Baker Jernan wärst du noch immer ein Mordermittler in Broward County. Und wenn wir noch weiter zurückgehen, Sheppard, zurück zu Andrew, erinnerst du dich an Andrew? Dein posttraumatisches Stresssyndrom von damals ist immer noch voll da.«

				»Ja, ja«, murmelte Sheppard. »Leg dich hin, Leo. Wir schlafen in Stundenschichten, und Goot hat die erste Wache.«

				Mit diesen Worten wandte er Dillard den Rücken zu, schlurfte quer durchs Zimmer und ließ sich auf einen Schlafsack fallen. Das Letzte, was er hörte, war das ferne Heulen des Windes.
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				Mitten im Streit ihrer Mutter mit Nana Nadine eilte Annie in die Garage, um das Sperrholz zu holen, aber auch, um ihre Ruhe zu haben. Jetzt, wo sie dort war, klangen der Wind und Regen rau, unmittelbar, beängstigend. Aber solange sie Strom hatten, solange das Licht brannte und sie sich auf ihr Ziel konzentrieren konnte, Sperrholz zu holen, war alles in Ordnung.

				Licht war gut, Dunkelheit war schlecht. Dunkelheit war der Grund, aus dem sie ein Nachtlicht in ihrem Schlafzimmer brauchte und Musik zum Einschlafen, freundliche Stimmen oder Liedtexte, die sie in den Schlaf lullten. Manchmal, wenn nichts davon funktionierte, bat sie ihre Mutter, ihr über den Rücken zu streicheln, ihr vorzulesen, eine Geschichte zu erzählen, damit sie zur Ruhe finden konnte.

				Das war etwas, das sie ihren Freundinnen gegenüber nicht zugeben konnte. Die würden es nicht verstehen. Wie auch? Wenn man fünfunddreißig Jahre durch die Zeit reiste, verlor man die Fähigkeit, Gleichaltrigen bestimmte Dinge klarzumachen, und lernte den Wert eines ganz normalen Lebens schätzen. Man begriff, dass die eigene Mutter, trotz ihrer Eigenarten, ein Anker war. Man begriff, dass die Urgroßmutter bei aller Verrücktheit weise war. Und man begriff, dachte sie, dass der Freund oder Verlobte ihrer Mutter oder was immer Shep war, so nah an einen Vater herankam, wie es nur ging. Man begriff, dass das Unmögliche möglich war und dass man trotzdem immer nur einen Schritt auf einmal machen konnte.

				Heute schien sie überdies nur Babyschritte zu machen, und egal, was sie tat, sie konnte die Angst nicht hinter sich lassen.

				»Hier drüben«, sagte sie zu Ricki. Die Hündin schnüffelte an Annies Füßen, folgte einem Duft, der für sie genauso rätselhaft war wie alles andere, was an diesem langen, merkwürdigen Tag geschehen war. »Das Sperrholz ist hier drüben.«

				Mehrere Sperrholzplatten standen vor den hölzernen Regalen, in denen sich Sheps Windsurfsachen und heute auch jede Menge Bücherkisten befanden. Segel, Brett, Mast und mehrere Neoprenanzüge hingen an einem Haken. Annie beruhigte dieser Anblick. Er gab ihr das Gefühl, dass Shep in der Nähe war – im Haus, im Lieferwagen – und dass er gleich kommen und ihren Namen rufen würde. Hey, Annie, als würde er sie schon seit hundert Jahren kennen.

				Sie nahm eine Taschenlampe aus der ordentlichen Reihe Taschenlampen, die neben dem Sperrholz hing, und als sie sie einschaltete, funktionierte sie auch. Natürlich. Shep hatte sich darum gekümmert, dass alle Taschenlampen hier frische Batterien hatten und neue Birnen. Als ihre Mutter dafür zuständig gewesen war, hatte es keine Ordnung gegeben. Taschenlampen lagen neben Vitamintabletten, die Gartenwerkzeuge bei den Farbeimern.

				Sie stellte zufrieden fest, wie hell die Lampe leuchtete, heller als die Deckenleuchte der Garage, und richtete sie auf Ricki, die sich zwischen dem Lieferwagen und Sheps Jetta verkroch. Sie kratzte an der Garagentür und jaulte.

				»Was ist?«, fragte Annie. »Musst du mal raus? Vergiss es.« Sie ging hinüber zu den Rasensoden, die Sheppard neben der Tür nach draußen abgelegt hatte, acht nebeneinander, eine grüne Oase. »Ricki, hier musst du gehen. Das ist jetzt dein Hundeklo, Süße.« 

				Die Hündin ignorierte sie und lief eilig am Garagentor entlang, die Nase am Boden. Alle Katzen waren drinnen in Sheppards Büro, samt Futter und Katzenklo, also konnte es keine von ihnen sein. Ricki hatte wahrscheinlich irgendeinen anderen Geruch wahrgenommen, vielleicht ein Tier, das Zuflucht vor dem Sturm suchte.

				Annie schaltete die Taschenlampe aus, klemmte sie unter den Arm und kehrte zum Sperrholz zurück. Sie zog die vorderste Platte heraus und zerrte sie hinüber zur Tür, die ins Haus führte. Sie lehnte sie an die alten Regale mit Schuhen – und roch plötzlich etwas Stechendes, wie alter Cheddar-Käse, und sie fühlte sich … eigenartig. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, ihre Mundhöhle wurde trocken. In ihrem Kopf erschien das Bild einer Schwarzen, an Händen und Füßen gefesselt mit Klebeband, sie lag im Wohnzimmer, das von der Küche abging. Was hatte das zu bedeuten?

				Ricki kratzte und jaulte weiter an der Garagentür. Annie schüttelte das Bild ab, griff nach dem Sperrholz, zerrte es in Richtung Hauswirtschaftsraum, öffnete die Tür. »Mom? Kannst du mal kommen? Mom?«

				Ihre Mutter erschien, das Gesicht besorgt, ängstlich, voller Emotionen, die Annie nicht identifizieren konnte. »Ist da nur ein Brett?«

				»Es sind vier oder fünf«, flüsterte sie hastig. »Hör mal, weißt du noch, wie ich in dem Parkhaus Sachen wahrgenommen habe? So was ist mir eben wieder passiert.«

				»Gut, Süße, das ist gut. Komm jetzt, lass uns das Sperrholz ins Haus bringen. Kannst du die Leiter holen?«

				Mit diesen Worten zog ihre Mutter das Sperrholz ins Haus. Tränen brannten in Annies Augen, und sie lief in den Flur und schrie: »Würdest du mir mal zuhören? Ich will dir etwas Wichtiges sagen.«

				Ihre Mutter ließ die Platte fallen und wirbelte herum. »Du musst nicht schreien«, schrie sie.

				»Dann musst du mir zuhören. Ich … ich habe vor ein paar Sekunden etwas ganz Komisches erlebt. Es hat mir Angst gemacht. Ich muss verstehen, was das bedeutet, Mom.«

				»Ja gut, wir reden darüber. Aber hol erst die Leiter und mehr Sperrholz, okay? Wir müssen dringend die Oberlichter abdecken.«

				Ihre Frustration kochte über. »Ich brauche jetzt Antworten, nicht wann es dir passt.«

				»Es geht nicht um dich oder mich«, schimpfte ihre Mutter. »Es geht darum, das Haus abzusichern, solange wir noch Zeit haben.«

				Annie wollte gerade wütend dagegenhalten, aber das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Sie stand am nächsten zum Telefon in der Küche und eilte hinüber. »Hallo?«

				»Äh, ja, hier ist Sergeant Humphrey vom Tango Police Department. Ich suche nach Sheriff Emison oder Detective Sheppard.«

				»Die sind nicht hier. Möchten Sie mit meiner Mutter sprechen?«

				»Ja. Danke. Das ist nett.«

				»Mom, hier ist jemand vom Tango PD.« Annie legte den Hörer auf den Tresen, drehte sich um und ging zurück in die Garage. Leiter. Nägel, Hammer. Sie wimmelt mich ab. Ihre Mutter wimmelte sie ab, denn was sie wahrnahm, war das Einzige, was zählte. Sie schien Annie als ihren Lehrling zu betrachten, ein Hellseherin-Azubi. So ein Scheiß. So ein verdammter Scheiß.

				Annie marschierte rüber zur Werkbank auf der Suche nach Hammer und Nägeln. Welche Nägel brauchte man für so etwas? Sie hatte keine Ahnung. Sie riss eine Schublade nach der anderen aus Sheps ordentlichem Schrank mit Nägeln und Schrauben und entschied sich schließlich für lange, dünne Nägel, die aussahen, als wären sie gut dafür. Sie hatte irgendwo gelesen, dass geriffelte 8d-Nägel deutlich die Wahrscheinlichkeit erhöhen konnten, dass ein Dach einen Hurrikan überstand, und fragte sich, mit welchen Nägeln ihr Dach gebaut war. Ihre Mutter hatte gesagt, das Dach sei nach Andrew ersetzt worden, als die neuen Regeln schon griffen, doch die Sache mit dem 8d-Nagel war neu, nur ein paar Monate her. Die 8d-Nägel sollten so gut sein, dass die Baubestimmungen in Florida vorschrieben, dass die geriffelten Stifte bei allen Neubauten in Dade und Broward County ab 2005 verwendet werden mussten. 

				Nicht rechtzeitig für Danielle.

				Sie steckte die Nägel in die Tasche ihrer Shorts, klemmte sich den Hammer zwischen die Zähne, griff sich die Leiter und ging zurück in den Hauswirtschaftsraum, gerade als ihre Mutter auflegte.

				Sie sahen einander an, sie und ihre Mom, und Annie hatte das Gefühl, das Gesicht ihrer Mutter sei schlagartig gealtert, verzweifelt. Annie nahm den Hammer aus dem Mund. »Was ist?«

				»Niemand hat etwas von Shep, Emison oder Dillard gehört«, sagte ihre Mutter mit angespannter Stimme. »Der Sergeant dachte, sie wären vielleicht … hier. Ich habe ihm gesagt, Dillard hätte behauptet, er wüsste, wo dieser Jerome Carver sei.«

				»Shep geht es gut, Mom. Er ist nur noch nicht da.« Annie wollte jetzt nichts über Shep hören. Der war erwachsen und konnte sich um sich selber kümmern. Im Moment brauchte sie Hilfe dabei zu verstehen, was sie gerade erlebt hatte. Vielleicht war es unwichtig. Aber vielleicht auch nicht? »Ich brauche deine Hilfe, Mom«, sagte Annie leise. »Ich habe eine schwarze Frau gesehen, mit Klebeband gefesselt, sie lag in unserem Wohnzimmer. Was bedeutet das?«

				Ihre Mutter schob weiter das Sperrholz über den Boden. Sie hatte Annie den Rücken zugewandt. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Wie hast du dich dabei gefühlt?«

				»Komisch. Beunruhigt. Es hat mir nicht gefallen.«

				Ihre Mutter griff nach der Leiter und wandte Annie den Rücken zu. »Können wir in ein paar Minuten darüber reden? Nachdem wir die Oberlichter vernagelt haben?«

				»Kann das nicht einmal sechzig gottverdammte Sekunden warten?«, explodierte Annie. »Das machst du immer mit mir. Du wimmelst mich ab oder sagst später, später, weil ein Kunde kommt oder Shep dich braucht oder du etwas im Laden machen musst … Konzentrier dich doch nur einmal auf mich, Mom.«

				Ihre Mutter schob die Leiter unter das Oberlicht, klappte sie auf, konzentrierte sich dann ganz auf Annie. Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute sie resigniert. Nadine, die in ihrem Rollstuhl auf halber Strecke zwischen ihnen stand, schüttelte bloß den Kopf. 

				»Dios mio«, murmelte Nadine. »So kann man auch nichts verstehen. Hört euch gegenseitig zu.«

				»Ich wusste nicht, dass es ihr so geht«, schnauzte ihre Mutter Nadine an.

				»Hallo, ich bin hier, Mom.« Annie tippte auf ihre Brust. »Sprich mit mir. Ich habe die Frage gestellt.«

				»Ich … ich wusste nicht, dass du dich so fühlst, Annie.«

				»Ich habe dir gesagt, dass sie sich so fühlt«, mischte sich Nadine ein.

				»Hast du nicht.«

				Nadine verdrehte die Augen. »Ach, bitte. Manchmal bist du unmöglich, Mira.«

				»Ja«, stimmte Annie zu. »Das bist du. Manchmal behandelst du mich wie … wie, ich weiß auch nicht, als wäre ich irgendein Anhängsel dieser Familie. Ich muss verstehen, was ich gesehen habe. Ich … wen sonst soll ich fragen? Wer sonst weiß so etwas? Nur du und Nana Nadine.«

				Ihre Mutter rieb sich mit den Händen über das Gesicht, dann sanken ihre Arme herunter. »Sag ihr, was es bedeutet, Nadine.«

				Nadine hob die Arme und schüttelte den Kopf. »Sie fragt dich, nicht mich.«

				»Irgendjemand soll mir irgendwas erklären«, schrie Annie. 

				»Es ist nicht wie mit einem Traumdeutungsbuch, okay?« Ihre Mutter breitete die Arme aus. »Du kannst nicht einfach eine Seite aufschlagen und einen Eintrag für schwarze Frauen oder Klebeband oder Wohnzimmer finden. So einfach ist es nicht. Was du erfährst, ist einzigartig. Vielleicht ist es ein Symbol dafür, wie du dich im Moment fühlst, machtlos, sprachlos …«

				»Aber wenn es kein Symbol war? Wenn es ein echtes Bild war? Hm? Wenn die Schwarze die war, die aus dem Gefängnis entkommen ist? Wie kannst du den Unterschied wissen?«

				»Ich bezweifle, dass es wörtlich zu nehmen ist, Süße. Du bist zu jung, um …«

				»Was?« Annie konnte nicht glauben, was ihre Mutter gerade gesagt hatte. »Zu jung? Du warst in der Vorschule, als du angefangen hast, hellseherische Wahrnehmungen zu machen. Außerdem steckst du nicht in meinem Körper oder meinem Kopf …«

				»Hör auf zu schreien.«

				»Ich schreie überhaupt nicht.« Obwohl sie das tat. Sie ließ die Nägel und den Hammer fallen und wirbelte herum. »Vergiss es einfach. Ich hole die andere Leiter.« Sie eilte hinaus in die Garage und knallte die Tür zu.

				Sie kämpfte gegen das Gefühl, verraten zu werden, zu versagen, und begann zu bezweifeln, was sie gefühlt hatte. Machtlos, sprachlos … ja na. Das passte schon gut dazu, wie sie sich fühlte. Sie schnappte sich die zweite Leiter, dann suchte sie nach Ricki und sah sie jetzt auf dem Gras hocken. »Komm jetzt, Mädchen, wir müssen reingehen und die Oberlichter vernageln.«

				Ricki rührte sich nicht. Als Annie nach ihrer Leine Ausschau hielt, hörte sie eine Frau rufen. »Zurück, mach Platz, dann wird niemandem etwas passieren.«

				In Annies Innerstem wurde es kalt und still. Habe ich das gerade gehört?

				Sie hastete zur Tür des Hauswirtschaftsraums, schaltete das Deckenlicht und ihre Taschenlampe aus, drückte ihr Ohr an das Holz.

				»Seid nur ihr beide hier?«, wollte ein Mann wissen. 

				Oh Gott, es stimmt. Annie zuckte von der Tür weg, packte Rickis Halsband und zog sie in den Schatten neben der Tür zum Garten. Sie kauerte sich hin, vollkommen durcheinander. 

				Wie waren sie ins Haus gelangt? Sie hatte die Klingel nicht gehört – aber Ricki hatte sie gespürt, deswegen hatte sie an der Garagentür herumgeschnüffelt. Sie waren durch eines der Fenster gekommen, natürlich, so war es. Die Faltläden waren zwar geschlossen und deckten die Fenster und Türen ab, doch sie waren nicht verriegelt. Man musste sie nur zur Seite schieben, das Fliegengitter aushängen und das Fenster hochschieben. 

				Sie waren zumindest zu zweit, ein Mann und eine Frau. Und eine schwarze Frau, die am Ende mit Klebeband gefesselt sein wird. Die Flüchtigen. Plötzlich war sie sich sicher. Vielleicht hatte ihre Mutter ihnen nicht die Haustür geöffnet, sie hatte jedoch eine psychische Tür geöffnet, als sie den Ort gelesen hatte, an dem der Hummer in die Luft geflogen war. Und ich habe geholfen. Ich habe geholfen, diese Tür zu öffnen. Ich habe genauso Schuld wie sie.

				Sie spürte die warme, feuchte Luft unter der Tür hindurch quellen. Ich muss mich verstecken, schnell. Sie überlegte, sich hinten in den Lieferwagen zu ducken, aber das war zu offensichtlich. Ihr kam nur eine Idee, wo man sie nicht sähe, wenn die Eindringlinge in die Garage kamen. Und sie würden kommen, natürlich würden sie das.

				Annie kroch hinüber zur Werkbank und lockte Ricki hinter sich her. Sie zog die Werkbank gerade weit genug von der Wand weg, um ein wenig Platz dahinter zu schaffen, und duckte sich in die Ecke. Ricki, die das für ein Spiel hielt, stieg begeistert hinter ihr her. Annie packte den Griff einer großen, grünen Plastikwanne, die in der Nähe stand, und zog sie hinüber zur Werkbank, um den Spalt zu verbergen. Sie drückte sich so tief wie möglich in die Lücke, damit Ricki sich neben ihr auf dem Boden ausstrecken konnte. 

				»Du musst leise sein«, flüsterte sie und legte ihre Finger leicht auf Rickis Schnauze. »Kein Knurren, kein Kratzen.«

				Statt sich zu verstecken, sollte sie sich vielleicht eine Schaufel nehmen und damit ins Haus laufen.

				Klar. Ein Kind gegen drei bewaffnete Gangster. Sie würde ihnen allen den Tod bringen.

				Sie zog ihr Handy aus der hinteren Hosentasche und wählte Sheps Handynummer. Es klingelte und klingelte, dann ging sein Anrufbeantworter an. »Shep, ich bin’s«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wo du bist, aber wir brauchen Hilfe. Es sind Eindringlinge im Haus. Ich bin in der Garage und …« Und was? Was zum Teufel erwartete sie von Sheppard? Die Polizeiwache in Tango hatte auf der Suche nach ihm hier angerufen.

				Ihm war etwas zugestoßen. Sonst wäre er hier.

				Annie beendete den Anruf, die Angst brachte sie ganz durcheinander, drückte ihre Möglichkeiten, Entscheidungen zu treffen, auf null herunter. Beruhige dich, beruhige dich … Natürlich, die Polizei in Tango, meine Güte. Ihre Finger zitterten, als sie 911 wählte. Besetzt.

				Sie legte auf, drückte Wiederwahl, wieder besetzt.

				So war es, als das World Trade Center getroffen wurde, dachte sie, und plötzlich wusste sie, dass dies ihr Nine-Eleven war, ihr Irak, ihr Krieg gegen die Terroristen.

				Versteck dich.

				Sie legte ihren Arm über Rickis Rücken und ihr Gesicht auf ihre Oberschenkel.

			

		

	
		
			
				

				15

				Allumfassendes Entsetzen erfüllte Mira, lähmte sie. Selbst ihr Hirn schien erstarrt. Sie hörte das panische, wilde Klopfen ihres Herzens und war sich einer inneren Stimme bewusst, die schrie: Das sind sie, die Gangster, das sind sie. Aber der Anblick des Mannes und der Frau in ihrem Haus, beide bewaffnet, machte es ihr unmöglich, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

				»Hey«, blaffte der Mann. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«

				Frage. Sie zwinkerte. Ihr Mund bewegte sich, aber nichts war zu hören. Sie erkannte die beiden als Billy Joe Franklin und Crystal DeVries, beide klatschnass, die Klamotten dreckig. Wo war Tia Lopez? Ich habe nicht nur die Tür zu diesem Albtraum geöffnet, ich habe sie gleich aus den Angeln gerissen.

				»Hey, Lady.« Er wippte auf seinen Fußballen und beugte sich zu ihr vor. »Beantworte meine Frage. Seid ihr zwei die beiden einzigen hier?«

				Sein Atem roch nach fauliger Gurke. Sie wandte den Kopf ab. »Ja.«

				Er packte ihr Kinn. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«

				Rühr mich nicht an, rühr mich nicht an … Bilder huschten durch sie hindurch, Franklin in einem schwarzen Zimmer, auf einem wackeligen Bett mit schwarzen Laken, wie er wild und brutal die Blondine vögelte. »Ja, ich habe ja gesagt. Wir sind die beiden Einzigen hier.«

				»Schon besser.« Grinsend ließ er ihr Kinn los und beugte sich zurück. »Baby, hol die Amazone rein.«

				Die Blondine wirkte angespannt und aufgeregt, sie tänzelte herum, als hätte sie Speed genommen. Obwohl ihre Gesichtsform, die Farbe ihrer Augen, das wilde blonde Haar und ihr Schmollmund hübsch hätten wirken können, fehlte ihrem Gesicht Menschlichkeit. Das Ergebnis war ein Schlampengesicht, das schlaff und alt herabhängen würde, bevor sie vierzig wurde.

				Sie hatte eine Pistole, eine Sig wie Sheppards, und zielte damit auf Nadine. »Ich mag es nicht, wie du mich anschaust, Oma.« Sie tänzelte auf Nadines Rollstuhl zu und drückte Nadine den Lauf der Sig an die Schläfe. »Ich glaube, ich leg sie um, Billy. Okay? Ist das okay?«

				»Lass das, Baby. Lass sie einfach. Du …«

				»Ach, komm schon, Billy. Wir haben noch nie jemandem zu zweit umgelegt. Na ja, das stimmt nicht ganz?« Sie kicherte wie ein dummer Teenager. »Wir haben die Bullen abgeknallt, die hinter uns her waren. Aber das ist nicht dasselbe, weil du gefahren bist und nicht geschossen hast. Jetzt komm schon, lass uns ein bisschen Spaß haben, wo wir schon hier sind. Ich will sie wirklich abknallen, ich hasse alte Leute.«

				Schweiß glitzerte auf Nadines Stirn, ihre Auge weiteten sich, und ihr Blick huschte zu Mira, die Botschaft war klar: keine Heldentaten.

				»Lass sie in Ruhe!«, rief Mira.

				Die Blondine wirbelte herum, ihre Augen sahen aus wie dampfendes Trockeneis. »Wer zum Teufel bist du denn, dass du mir erzählst, was ich zu tun habe, du Nutte!« Und sie tänzelte zurück und drehte sich um, sie zielte mit der Sig jetzt auf Mira. »Lass sie uns beide abknallen, Billy. Das merkt kein Mensch.«

				»Was zum Teufel ist denn mit dir los, Mädchen?« Eine groß gewachsene Schwarze kam aus dem Wohnzimmer, sie hielt sich mit der rechten Hand die linke Schulter. Sie war genauso dreckig und durchnässt wie die anderen beiden. »Du redest wie eine Barbarin.«

				Franklin verdrehte die Augen und lachte. »Klar. Barbaren. Du hast mehr Leute umgebracht als Crystal und ich zusammen.«

				»Lass sie in Ruhe, Billy. Sie hat Schmerzen«, sagte Crystal und rückte einen Stuhl am Küchentisch zurecht. »Setz dich, Tia.«

				Sie half Tia Lopez auf einen Stuhl am Küchentisch, wobei sie derart besorgt und vorsichtig vorging, dass sie kaum mehr erschien wie die Frau, die nur vor wenigen Sekunden eine Pistole an Nadines Kopf gedrückt hatte. Mira presste ihren Rücken an den Kanten des Tresens, sie fürchtete, dass der Hund anfing zu bellen, dass Annie in diese Scheiße hineingezogen würde.

				»Wir wollen bloß … Schutz vor dem Sturm.« Tia schnitt vor Schmerzen eine Grimasse und umklammerte ihre Schulter fester.

				»Dann geht in eine Notunterkunft«, sagte Mira.

				Franklin lachte. »Klar. Wo ist der Hund?«

				»Was?«

				»Der Hund.« Er deutete auf Rickis Futternapf in der anderen Ecke. »H-U-N-D. Hund. Wo ist der Hund? Ich hasse Hunde.«

				»Die Schüsseln gehören den Katzen«, sagte Nadine.

				»Katzen.« Franklin rümpfte die Nase. »Mein Gott, ich hasse Katzen genauso sehr wie Hunde. Baby, geh die Katzen suchen und erschieß sie.«

				Miras Entsetzen wurde nur noch größer. »Das ist nicht nötig. Sie werden euch nicht stören.«

				Crystal nickte. »Siehst du? Und ich erschieße auch keine Tiere, Billy. Vergiss es.«

				»Allerdings«, murmelte Tia und hob den Kopf von den Armen, die sie auf den Tisch gelegt hatte. »Tiere spüren den Sturm. Die Tiere bleiben.«

				»Du hast nichts zu sagen, Amazone, sondern ich.«

				»Mir ist egal, wer was zu sagen hat, du Penner. Wir wollten nur ein Haus suchen, in dem wir den Sturm überstehen können. Wir sind nicht gekommen, um Tiere oder Leute zu erschießen. Das war der Deal, oder, Crystal?«

				»Genau.« Sie nickte mit dem Kopf. »Da hast du genau recht.«

				Mira und Nadine tauschten einen Blick. Mira wusste, dass sie beide dasselbe dachten, die Dynamik dieses Trios veränderte sich immer wieder, weil Crystal die Seiten wechselte. Sie war vielleicht Franklins Freundin und der Grund für das ganze Chaos, das er verursacht hatte, doch Crystal schien auch eine gewisse Loyalität Tia gegenüber zu verspüren. Mira fragte sich, wie sie dieses Wissen nutzen konnte, um sie von der Garage und von Annie wegzuhalten.

				Franklin, dem es ganz offensichtlich gar nicht passte, dass zwei Frauen die Regeln bestimmten, sagte: »Ich sag euch jetzt, wie’s läuft, Ladys. Ihr macht, was wir euch sagen, und wir überleben alle diesen Sturm. Aber haltet die Katzen von mir fern.«

				»Ich brauche Eis und Aspirin«, murmelte Tia, die den Kopf wieder auf die Arme hatte sinken lassen.

				Niemand rührte sich. Crystal wirbelte herum und zielte mit der Pistole auf Mira. »Hol ihr Eis, hast du sie nicht gehört?«, rief sie. »Und Aspirin.«

				»Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.« Mira sprach leise, ruhig und blieb stehen. »Was zuerst, Eis oder Aspirin?«

				»Oh, meine Güte.« Franklins Gereiztheit breitete sich in dichten Wellen um ihn aus wie ein übler Gestank. Er packte Miras Arm und zerrte sie nach vorn in Richtung Kühlschrank. »Hol Eis. Pack es in eine Tüte.«

				Fass mich nicht an. Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff. »Ich verstehe Englisch. Du musst mich nicht rumstoßen. Ich mach’s ja schon.«

				Er warf den Kopf in den Nacken, lachte, beugte sich nach vorn, direkt vor ihr Gesicht, und der üble Gestank nach fauligen Gurken erstickte sie beinahe. Dann packte er ihr Haar, zog sie dicht an sich und knallte ihr den Lauf des Gewehrs direkt unters Kinn. Mira keuchte und versuchte, in ihrem Inneren Mauern gegen ihn zu errichten, sie wollte nichts über ihn wahrnehmen, doch seine Energie brach über sie herin, riss die Mauer mit sich fort …

				Ich bin Wasser, ich bin Wasser …

				»Und ich fasse dich an, wann ich will und wo ich will«, zischte er. »Verstanden?«

				»Ja.« Sie erstickte fast an dem Wort.

				Ich bin die anschwellende Flut und werde dich ausfüllen …

				»Billy, hör auf!«, rief Crystal. »Bitte.« Sie lief auf sie zu und quetschte sich zwischen Franklin und Mira, schob Mira zur Seite.

				Mira taumelte, ihre Hände hoben sich zu ihrem Hals, zu dem Abdruck des Gewehrlaufes auf ihrer Haut. Sie hustete, ihre Augen tränten, sie ging immer weiter zurück, zurück, sie vergrößerte den Abstand zwischen sich und Franklin, so weit es ging. Crystal sprach mit ihm, sie versuchte, ihn zu beruhigen, als wäre sie eine Vorschullehrerin und er ein renitentes Kleinkind mit schlechten Manieren.

				Mira drehte sich um und öffnete eine Schranktür, hinter der sich das Aspirin befand. Tylenol. Ein Glas Wasser. Eine Plastiktüte, die sie mit Eis füllte. Sie ging zum Tisch, wobei Franklin und Crystal sie mit der Faszination von Raubtieren beobachteten, und stelle den Eisbeutel vor Tia ab.

				Tia hob den Kopf und sah Mira mit verschwommenen, schmerzerfüllten Augen an. »Danke.«

				»Was ist mit Ihrer Schulter passiert?«

				»Ein Bulle hat seinen Schlagstock draufgeknallt.«

				»Wenn sie gebrochen ist, wird Tylenol nicht gegen den Schmerz helfen.«

				»Bist du Ärztin?«, quakte Franklin. »Krankenschwester?«

				»Nein.«

				»Und was machst du dann?«

				»Ich habe einen Buchladen.«

				Er deutet auf die Aufschrift ihres T-Shirts: One World Books. »Den Laden?«

				Sie nickte und bemerkte, dass sein Blick kurz zu dem Malachit an ihrer Kette huschte, dann zu ihren Brüsten und schließlich wieder zu ihrem Gesicht zurückkehrte.

				»Und die Kisten da drin…« Er deutete ins Wohnzimmer. »Sind die alle voller Bücher?«

				»Ja.«

				»Dann halt die Klappe, es sei denn, jemand fragt dich um deine Meinung nach Büchern.« Er deutete durch den Hauswirtschaftsraum auf die Garagentür. »Wohin geht’s da? Die Garage?«

				Scheiße, nein, geht da nicht rein. »Ja, da drin stehen zwei Autos und noch mehr Bücher.«

				»Sieh mal in der Garage nach, ja, Baby?«

				Crystal eile zur Tür, schaltete das Licht im Hauswirtschaftsraum ein, trat dann in die Garage. »Voll mit Scheiß, Billy«, rief Crystal. 

				»Schau mal in die Wagen. Und während sie das erledigt, meine Damen, brauchen wir Essen, trockene Klamotten und Handtücher, jede Menge trockene Handtücher.« 

				Er deutete mit der Remington auf Nadine »Du. Wie heißt du?«

				»Nadine.«

				»Nej-dien. Okay, Nej-dien. Wo ist der nächste Handtuchschrank?«

				»Im kleinen Bad neben dem Wohnzimmer.«

				»Hol uns Handtücher von da.«

				»Ich hole sie«, sagte Mira. »Falls du es nicht bemerkt hast, sie sitzt im Rollstuhl, und der Rollstuhl passt nicht durch die Tür.« Was passiert in der Garage? Hat die blonde Schlampe Annie gefunden? Die Hündin? Lieber Gott, nein, bitte …

				»Du bleibst, wo du bist. Dir wird schon etwas einfallen, um sie zu holen, nicht wahr, Nej-dien?« Er grinste dabei. »Man wird nicht so alt, ohne ein paar Sachen zu kapieren.«

				In Nadines Blick lag lodernder Hass, Mira wusste freilich, dass sie nichts Dummes tun würde. Sie wendete den Rollstuhl und fuhr langsam in Richtung des von der Terrasse aus begehbaren Badezimmers.

				»Baby, wie steht’s da draußen?«, rief Franklin. 

				»Nichts.« Crystal kam zurück ins Haus und schloss die Tür. »Da draußen ist gar nichts. Der Lieferwagen ist halb voll mit Büchern, überall sind Kisten mit Büchern. Hör mal, ich hab Hunger und brauche trockene Klamotten, Billy.«

				»Nej-dien holt uns Handtücher. Gleich kriegen wir auch was Trockenes zum Anziehen. Und du heißt …?«, fragte er und sah Mira an.

				»Mira.«

				»Ist das nicht Spanisch für ›er schaut zu‹?«

				»Es ist ein ganz normaler Eigenname. Aber wenn es ein spanisches Verb wäre, würde es heißen: ›Er schaut‹.«

				»Wow, wie präzise.« Er streckte den Arm aus und streichelte ihre Wange mit seinem Daumen. Mira riss den Kopf weg, und er lachte. »Und wie bist du gewappnet gegen den Hurrikan, Mie-rah?«

				»Bestens, Billl-ii.«

				Er merkte, dass sie ihn verhöhnte, und die Wut sammelte sich in seinen kleinen dunklen Augen, überschattet durch seine endlosen Berechnungen, seine eigenartige Schläue. Und was soll das Wasser bedeuten?

				»Es passt mir gar nicht, wie du gerade ihre Wange angefasst hast.« Crystal klang streng, ihr Blick brannte Löcher in Franklins Schädel.

				»Entspann dich, Baby.« Er warf Crystal einen Blick zu, dann streckte er den Arm aus und streichelte ihre Wange genauso wie eben Miras. »Deine Haut ist weicher.« Crystal kicherte und gab Franklin einen Kuss auf die Wange.

				Zu Mira sagte er: »Hast du einen Generator?«

				»In der Garage.«

				»Wie lang wird der laufen?«

				»Bis das Benzin alle ist. Ich weiß nicht, wie lange das dauert. Wir haben ihn noch nie benutzt.«

				»Und es sieht aus, als hättet ihr reichlich Essen und Wasser.«

				»Aber wir haben drei Oberlichter«, sagte sie. »Im Esszimmer, im Wohnzimmer und in einem der Badezimmer. Ich wollte sie gerade mit Sperrholz abdecken. Deswegen steht die Leiter dort.«

				»Oberlichter. Scheiße.«

				Lenk ihn ab, halt ihn von der Garage und von Annie fern.

				»Ist das schlecht, Billy?« Crystal schaute besorgt und zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne.

				»Es ist nicht gut. Halt sie mit deiner Pistole in Schach, Baby.«

				Franklin ging eilig ins Wohnzimmer, schaltete alle Lichter an und stand mehrere Minuten unter dem Oberlicht, er starrte es einfach nur an, genau wie Mira es zuvor getan hatte. Es störte sie, dass sie überhaupt irgendetwas mit diesem Mann gemeinsam hatte.

				Jetzt begann er in kleinen, engen Kreisen zu gehen, er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, schüttelte den Kopf, murmelte vor sich hin. Dann blieb er wieder unter dem Oberlicht stehen, sah es an, grübelte, die Hände in die Hüften gestemmt. Nadine kam mit einem Stapel Handtücher auf dem Schoß aus dem Bad.

				»Hast du noch nie ein Oberlicht gesehen?«, fragte sie Franklin.

				Er vollführte eine wegwerfende Geste mit einer Hand, und Crystal rief: »Hey, Oma, beweg deinen Arsch hierher. Stör ihn nicht, während er denkt.« Sie zielte mit der Pistole auf Mira. »Du, hilf ihr.«

				Mira ging hinüber zum Rollstuhl und schob Nadine in die Küche. Sie drückte kurz ihre Schulter, und Nadine klopfte auf ihre Hand, als wollte sie sie beruhigen. Mira nahm den Stapel Handtücher und legte ihn auf den Tisch. Tia hob den Kopf, nahm ein Handtuch und rieb sich damit über das Gesicht und die nassen Sachen.

				»Ich brauche trockene Klamotten«, sagte Tia. »Und eine Dusche. Und etwas zu essen.«

				»Moment mal, einen Moment mal.« Franklins Stimme klang jetzt geschäftig, streng, autoritär. Er kam zurück in die Küche, schaute echt besorgt drein. »Wir haben vielleicht ein Problem, und zwar mit diesen Oberlichtern. Wann wurde dein Haus gebaut?«

				»Weiß ich nicht.« Mira hatte keine Lust, ihm etwas über ihr Haus, ihr Leben, ihre Familie zu erzählen.

				»Ist das Dach neu?«

				»Es wurde angeblich vor fünf Jahren erneuert, bevor wir hierhergezogen sind.«

				»Wurden die Oberlichter ersetzt?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Weißt du, wann genau das Haus erbaut wurde?«, fragte er.

				»Nein, warum?«

				»Weil er versucht rauszukriegen, ob die Bude in acht Stunden noch steht«, murmelte Tia. »So sind diese Typen, verstehst du? Sie schauen sich vergangene Muster an und erstellen Vorhersagen auf der Basis von Computermodellen, sie haben ganze Festplatten voll mit all diesen Mustern. Aber Computersimulationen sagen einem einen Scheißdreck, verstehst du, Billy Joe? Gar nichts. Nicht bei Monster-Stürmen wie Andrew oder Danielle oder Hugo.«

				Seit die drei ins Haus eingedrungen waren, hatte diese Frau bisher kaum etwas gesagt. Doch jetzt wurde Mira sofort klar, dass es Franklin am liebsten wäre, wenn Tia die Schnauze halten und verschwinden würde.

				»Nehmen wir mal an, das Hause wäre Anfang der Dreißiger gebaut worden«, fuhr Tia fort und sah Franklin an. »Was sagt dir das?«

				»Dass es den Labor Day Hurrikan 1935 überstanden hat«, entgegnete Franklin.

				»Genau«, hauchte Tia und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn, wobei ihre Augen hell strahlten. »Und der hatte einen Zentraldruck von 895 Millibar und Sturmwinde von über 320 Stundenkilometern. Es war der brutalste Wirbelsturm, der die USA je getroffen hat.«

				Sie klang wie Annie, dachte Mira, kein schlechter Satzbau mehr, keine Spur der schwarzen Proletin. »Woher wissen Sie das?«, fragte Mira.

				»Macht das einen Unterschied?«, schoss Tia zurück und ihre Hand zuckte zu ihrer Schulter. 

				»Sie hat Andrew überlebt«, sagte Franklin. »Deswegen weiß sie das. Und ich wette, sie hat einen Haufen Fakten über Hurrikans in ihrem Erbsenhirn, oder, Amazone?«

				»Da hast du recht, du Penner. Über vierhundert Menschen kamen an jenem Labor Day auf den Keys ums Leben, die meisten von ihnen waren Veteranen aus dem Ersten Weltkrieg, die eine neue Autobahn bauten. Fünfundsechzig Kilometer Eisenbahnstrecke wurden zerstört. Die meisten Gebäude zwischen Long Key und Plantation Key wurden einfach davongeweht, aber das war lange, bevor dieses Haus erbaut wurde, denn weißt du was? Wie viele Häuser in den Dreißigern hatten Oberlichter? Nicht besonders klug für einen Wetterfrosch«, endete sie mit einem Grinsen.

				»Ein Wettermann?« Nadine lachte laut auf. »Faszinierend. Wie wird man denn vom Wettermann zum Mörder? Und warum tragen sie so viel Schwarz? Ist das so eine Darth-Vader-Sache?«

				Mira begriff, dass Nadine ebenfalls versuchte, Franklin abzulenken. Je länger er sich im Haus befand, desto länger würde es dauern, bevor er in die Garage ging und sie gründlich durchsuchte. Aber er ließ sich nicht ködern. Er trat vor Nadine und verpasste ihr eine derart heftige Ohrfeige, dass ihr Kopf zurückzuckte, ihre Nase zu bluten begann und Tränen in ihre Augen traten.

				»Halt die Schnauze. Ich mag keine alten Leute. Und dich schon gar nicht, Nej-dien.«

				Mira eilte mit einem Küchenhandtuch zu ihrer Großmutter, drückte es gegen Nadines Nase und starrte Franklin böse an. »Sie sind unnötig brutal.«

				»Ja, bin ich.« Er grinste wieder sein widerliches Grinsen.

				»Natürlich ist er Abschaum«, sagte Tia. »Das ist das Einzige, was wir drei gemeinsam haben.«

				Crystal schaute beleidig. »Ich bin kein Abschaum.«

				»Fangen wir noch einmal von vorne an«, sagte Franklin. »Wann wurde das Haus erbaut?«

				»Sommer.« Nadine wischte sich mit dem Küchentuch die Nase. »1960.«

				»Okay, das ist ein Anfang. Im September 1960 erreichte Hurrikan Donna die Keys.«

				»Aber Donna richtete den Großteil des Schadens auf den Middle und Upper Keys an«, sagte Tia. »Stetige Winde der Kategorie vier, mit einer Spitzengeschwindigkeit von 290. Key West und Tango kamen mit viel schwächeren Winden davon, vielleicht unteres Ende Kategorie drei, wenn überhaupt.«

				»Aber auf Key West hat sie nix kaputt gemacht«, setzte Franklin hinzu.

				»Genau. Doch dann kam Betsy, 1965. Trotz all der tollen Vorhersagen. Sie war deutlich nördlich der Upper Keys. Aber sie war ein verführerisches Biest und entschied sich einfach anders, oder, du Penner? Zog zurück auf die Bahamas, überlegte es sich dann noch mal anders und nahm sich die Middle und Lower Keys vor, höchste Windgeschwindigkeit bis 260. Aber das Haus ist noch da. Das heißt also, es muss Betsy überstanden haben. Nächster.«

				»Schnauze, Lopez.«

				Sie winkte ab. »Wir hätten dich im Naturschutzgebiet lassen sollen. Du machst bloß Ärger. Und nur zu deiner Information, ich weiß genauso viel wie du über Hurrikans, wahrscheinlich sogar mehr. Und ich sage dir, Danielle wird dieses Haus plattmachen, wenn du die Oberlichter nicht abdeckst.«

				Er ignorierte sie. »Inez, 1966, das war der nächste große. Key West und Tango hatten aber kaum Winde der Kategorie eins. Wenig Schäden, und nur am Südende von Tango.«

				Tia verdrehte die Augen. »Na ja, das war doch klar. Das Südende von Tango wird von Danielle vernichtet. Jetzt sind wir im Jahr 1987, einundzwanzig Jahre ohne Hurrikans in Südflorida, und dann kommt Floyd. Windhöchstgeschwindigkeit kaum Kategorie zwei. Geringe Schäden auf Key West, aber ein paar Überflutungen und Dachschäden am Südende von Tango. Und dann 1992.«

				»Andrew«, sagte er leise, fast respektvoll, dachte Mira.

				»Lass uns nicht darüber reden«, sagte Tia.

				»Doch, lass uns. Komm schon, Lopez, es kann doch nicht so schlimm gewesen sein. Ich habe damals für das National Hurricane Center gearbeitet. Und was die Keys angeht, so gab es Schäden im Norden – auf Key Largo –, aber das war bloß ein Scherz im Vergleich zu den Verwüstungen auf dem Festland, in Homestead und Miami. Aber der Sturm hat die Stromleitungen zu den Keys zerstört.«

				»Schätzchen«, sagte Tia leise und schüttelte den Kopf, »er hat viel mehr als das zerstört.«

				»1998, Hurrikan George. Winde am oberen Ende der Kategorie zwei, zerstörte eine Reihe Hausboote auf Key West, verursachte massive Schäden im Hafen von Tango, beschädigte einen Teil des Anlegers in Tango. Gut zwanzig Zentimeter Regen. 1999. Hurrikan Irene. Regen, Regen, Regen und nochmal Regen. Keine großen Schäden vom Wind. 2004. Danielle. Kategorie fünf.«

				»Ah-ha«, sagte Tia. »Wir sind am Arsch.«

				Schweigen. Der Regen hämmerte auf das Dach, der Wind rüttelte an den Faltläden. Mira presste die Fäuste vor die Augen und schickte ihrer Tochter im Geiste Botschaften, sich zu verstecken, ruhig zu bleiben, die Hündin ruhig zu halten.

				»Wenn das Dach nach Andrew ersetzt wurde«, sagte Franklin, »als die Baubestimmungen härter waren, dann halten die Oberlichter vielleicht sogar. Außerdem bringt Sperrholz gar nichts. Das macht es für uns auch nicht sicherer.«

				Uns. Wieder war Mira entsetzt darüber, welche Büchse der Pandora sie geöffnet hatte, als sie sich bereiterklärt hatte, den Explosionsort des Hummers zu lesen.

				»Aber halten die Baubestimmungen nach Andrew Stürmen von 260 stand?«, fragte Mira. Hält überhaupt etwas solchen Kräften stand?

				»Vergiss das Sperrholz. Wenn das Oberlicht rausfliegt, dann ist auch das Sperrholz weg.« Er hörte auf herumzutigern. »Mach uns ein paar Sandwiches, Mie-rah. Käsetoast, Bratpfanne, Butter auf beiden Seiten vom Brot.«

				»Du machst einen Fehler«, sagte Tia leise. »Dieses Biest wird schlimmer als Andrew, und wir sollten alles tun, was uns einen Vorteil verschafft.«

				»Einen Vorteil?« Er lachte. »Der einzige Vorteil, den man bei so einem Sturm haben kann, besteht darin, anderswo zu sein. Und unglücklicherweise haben wir diese Möglichkeit nicht mehr.« Er richtete seine kleinen dunklen Augen auf Mira. »Essen. Wir brauchen etwas zu essen. Und trockene Sachen.«

				Mira zog die Bratpfanne hervor, holte Butter, Käse, Brot. Als sie die Küchenschublade aufzog, betrachtete sie die Messer, von denen viele scharf waren. Welches? Welches war das schärfste, längste? Franklin knallte plötzlich die Schublade zu und schnalzte mit der Zunge.

				»Dumme Idee, Mie-rah.« Er riss die Schublade aus dem Schrank und knallte sie auf den Tresen. »Baby, such alles Scharfe raus und schaff es weg.« Er starrte Mira an, und sie fühlte sich beschmutzt, befleckt und schaute weg. »Damit kannst du Käse schneiden.« Er klatschte ein Plastikpicknickmesser auf den Tresen.

				Dann klingelte das Telefon.

				Das Geräusch erklang mit einer entsetzlichen Deutlichkeit und ließ sie alle erstarren. Franklin rührte sich als Erster, griff nach dem Telefon und schaute auf die Anzeige. Unbekannt. Er sah Mira in die Augen. »Wer kann das sein?«

				»Wahrscheinlich einer der Nachbarn, der wissen will, wie es uns geht«, log sie.

				Er hob das Gewehr und zielte damit auf Nadine. »Ein falsches Wort und sie beißt ins Gras.«

				Mira wurde eiskalt. Sie nickte. Kaum berührte Mira das Telefon, wusste sie, dass es Annie war, die auf ihrem Handy aus der Garage anrief. Mira war plötzlich dankbar, dass sie versehentlich ihr eigenes Handy im Schlafzimmerschrank hatte liegen lassen. Sonst wüssten sie jetzt, dass sie ein Handy hatte, und würden es ihr wegnehmen.

				»Morales-Haushalt.« So meldete sie sich sonst nie.

				»Eu coosi dao, Mikono«, sagte Annie mit leiser, zitternder Stimme in ihrer Geheimsprache. Sie war unvollständig, diese Sprache, aber sie hatten sich schon genug ausgedacht, um sich einigermaßen zu verständigen.

				»Santelo ni opeku tuman. Eu juraz non bokuto. Eu coosi dao. Suki. Timbo.« Das hieß ungefähr: Bleib in deinem Versteck, ich kann nicht offen sprechen. Ich liebe dich, Annie. Uns geht es gut.

				Annie begann zu weinen und versuchte, trotzdem zu sprechen. Sie schlug vor, mithilfe von Textnachrichten zu kommunizieren. Sie würde ihr Handy oder ihren PDA so lange wie möglich benutzen und sagte, sie würde auf ein Zeichen von Mira warten, bevor sie aus ihrem Versteck käme. Außerdem würde sie versuchen, Shep oder 911 zu erreichen.

				Franklin riss Mira plötzlich den Hörer weg. »Hallo, wer ist da?«, wollte er wissen. Er lauschte, dann knallte er den Hörer auf den Tisch. »Wer war das? Welche Sprache habt ihr gesprochen?«

				»Eine Nachbarin. Sie ist Griechin. Sie sorgt sich, weil ihr Mann noch nicht nach Hause gekommen ist.«

				»Für mich klang das nicht wie Griechisch«, sagte er.

				»Das ist ein Dialekt auf Kreta.« Wie geschmeidig diese Lüge gekommen war, dachte sie, und wie überzeugend sie klang.

				Er riss das Kabel aus der Wand. »Keine Anrufe mehr. Wenn die Sandwiches fertig sind, bring sie ins Wohnzimmer. Wir wollen mal sehen, was der Sturm macht. Behalt sie im Auge, Baby.«

				Dann führte er Tia und Nadine ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein, zog einen Sessel heran und thronte dort wie ein Feudalherr in seinem Schloss. Mira hatte Mühe, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie briet die Käsetoasts, legte sie auf Pappteller. Ihre Gedanken rasten, kreisten aber immer wieder um eine unbestreitbare Tatsache: Sie hatte diese Tür geöffnet, als sie sich bereiterklärt hatte, Dillard zu helfen. Es war ihre Schuld, nicht Sheppards. Nicht in einer Million Jahren konnte sie ihm daraus einen Vorwurf machen.

				Draußen traktierten Danielles Ausläufer die Insel. 
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				Eine körperlose Stimme stach auf Sheppard ein wie eine neue, glänzende Nadel, sie erweckte ihn aus einem derart tiefen Schlaf, dass es selbst der Hitze in dem engen Kellerraum nicht gelungen war, ihn anzutasten. Jetzt schlang sich diese Hitze um ihn, packte ihn, so feucht, so schwer und intim wie ein unverlangter Kuss. Seine Augen, verklebt vom Schlaf, öffneten sich zögernd, und er schloss sie sofort wieder. Er wollte nichts mehr als zurück zu dem stillen Zufluchtsort, wo ihn nur die Stimme erreicht hatte.

				Wessen Stimme?

				»Shep, wach auf.«

				Goots Stimme.

				Sheppard richtete sich ruckartig auf. Er fragte sich, warum sich der batteriebetriebene Ventilator nicht mehr drehte, warum das Licht schwächer war. Hatte der Generator schon kein Benzin mehr? 

				Er schaute sich langsam im Keller um und hatte plötzlich das Gefühl, in einen Sarg gequetscht zu werden oder in ein Glas, in dem sein Körper herumschwämme wie ein Fötus. Sein Hals wurde ihm eng, seine Brust fühlte sich an, als hätte man sie aufgeschlitzt, mit Baumwolle ausgestopft und in Brand gesteckt. 

				Weite Wiesen, blauer Himmel, viel Platz, viel Platz, viel Platz … Er zog die üblichen Tricks aus dem Hut, und nach wenigen Augenblicken ließ die Anspannung nach, die Hitze in seiner Brust verschwand, und er konnte wieder sprechen. »Was ist?«, flüsterte er.

				»Ich bin bei meiner Wache eingenickt, und als ich zu mir kam, war Dillard verschwunden.«

				»Bestens. Vielleicht haben wir Glück und er ist zu Fuß in die Stadt gegangen.«

				»Ich glaube, ich habe ihn mit jemandem reden gehört. Das hat mich geweckt.«

				Sheppard schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete damit auf Dillards Schlafsack, der in einer Ecke im Schatten lag. Drumherum sah es aus wie nach einem Picknick jugendlicher Missetäter – Einwickelpapier, Krümel, eine umgekippte Coladose, leere Flaschen, ein schmutziges Laken zusammengeknüllt am Fuß des Schlafsacks. Vielleicht war Dillard jetzt auch klaustrophobisch geworden und nach oben gegangen, um durchzuatmen. Welche Versuchung es darstellte, diesem Wichser einfach die Falltür vor der Nase zuzuknallen, und wenn die Garage dann wegflog … Pech gehabt.

				»Ist er auf dem Klo?«, fragte Sheppard.

				»Nein. Er ist nach oben gegangen. Er hat die Falltür offen gelassen, glaube ich. Deswegen kann man den Sturm jetzt besser hören.«

				»Was immer er treibt, er führt etwas im Schilde. Lass uns mal sehen.«

				Sheppard griff nach seinen Laufschuhen, aber die waren immer noch schlammig und nass. Dann eben keine Schuhe, dachte er und kroch hinüber zu Emison. Der schlief entweder oder war bewusstlos, Sheppard hatte keine Ahnung. Er tastete nach seinem Puls. Ein bisschen schnell, aber besser als vorhin. Er legte seine Hand auf Emisons Stirn, sie fühlte sich immer noch heiß an. Wie heiß? Gab es ein Thermometer in Franklins Ausrüstung? Advil oder Tylenol, die das Fieber senken würden? Und was ist mit der Wunde?

				Bevor sie sich jedoch um Emison kümmerten, mussten sie Dillard finden. Goot und er durchquerten den Keller mit nackten Füßen. Sie nahmen Wasser aus dem Kühlschrank, und Sheppard griff sich eine Tüte Studentenfutter. Hand in die Tüte, Hand zum Mund, kauen. Er kam sich vor wie ein Kleinkind oder ein Invalide, er brauchte dringend Hilfe, Richtung, Anweisungen. Nein, keine Anweisungen. Was sie tun mussten, war klar: Den Sturm in der Gesellschaft eines Mannes überleben, den er hasste. Man musste das Kind beim Namen nennen.

				Sheppard ging die Treppe hoch, seine nackten Füße kribbelten auf dem rauen Holz. Die Kellertür stand tatsächlich offen, und mit jedem Schritt wurde das Toben des Sturms lauter. Goot und er sahen einander an, und Goot bedeutete ihm, dass er als Verstärkung zurückbleiben würde, falls Dillard Sheppard Probleme bereitete. Sheppard nickte und steckte am oberen Ende der Treppe seinen Kopf durch die Falltür.

				Im Schein der Sturmlaterne wirkte Dillard wie ein dunkles, buckliges Wesen aus einer unheimlichen Geschichte, vielleicht Kokopelli oder der Glöckner von Notre Dame. Er marschierte an der Garagentür hin und her, drehte sich in verschiedene Richtungen, versuchte, ein Signal für sein Handy zu erhaschen. Hatte Goot ihm nicht gesagt, die Akkus der anderen Handys seien tot? Hatte Dillard das nicht selbst auch behauptet? Aber seit wann glaubst du irgendetwas, was Dillard sagt?

				Sheppard stieg durch die Falltür und lief zügig auf Dillard zu, wobei das Dröhnen des Sturms seine Schritte übertönte. Wenn Dillard ehrlich gewesen wäre, hätten sie Emison ins Krankenhaus schaffen und auseinandergehen können. Aber jetzt war der Wind zu intensiv, als dass ein Krankenwagen auch nur versuchen würde, es ins Naturschutzgebiet zu schaffen. Was zum Teufel hatte Dillard sich dabei gedacht? Was hatte er vor? Hatte er geglaubt, Franklin würde zurückkehren? War es das?

				»Scheiße, scheiße«, murmelte Dillard und starrte das Handy an, als hätte es ihn reingelegt. »Jetzt geh schon. Komm.«

				»Und wir dachten, der Akku wäre leer«, sage Sheppard, und Dillard fuhr herum.

				Augenblicklich versteckte er das Handy hinter seinem Rücken – wie ein Kind, das wusste, dass es etwas Verbotenes tat. »Ich, äh, ich dachte, der Akku sei leer, aber er hatte doch noch ein bisschen Saft. Ich habe im Keller einen Anruf vom PD Tango bekommen, aber jetzt kann ich sie nicht erreichen. Nicht genug Saft, um ein Netz zu kriegen. Es bricht immer wieder ab.«

				»Aha.« Sheppard streckte die Hand aus. »Lass mich mal das Handy sehen, Leo.«

				Er hob es hoch, so, als bedeutete Lass mich mal sehen dasselbe wie es aus der Ferne betrachten zu können; Sheppard riss der Geduldsfaden. Er grapschte Dillard das Handy so schnell aus der Hand, dass der tatsächlich auf seine leere Hand hinunterschaute wie ein Narr, dessen Gehirn nicht ganz nachkam. Sheppard wandte sich ab, drückte die Tasten, navigierte zur Batterieanzeige. Nur eines von sechs kleinen Quadraten war dunkel. Definitiv wenig Leistung. Aber genug, um ein oder zwei kurze Anrufe zu erledigen, falls er ein Netz bekam.

				»Gib mir das wieder«, befahl Dillard, rannte hinter Sheppard her und versuchte, ihm das Handy wegzunehmen.

				Sheppard knallte Dillard den Ellbogen in die Rippen und drehte sich um.

				»Du hast gelogen, Leo, und wenn Doug Emison hier stirbt, ist es deine Schuld. Außerdem wird es eine Untersuchung geben, wenn wir hier raus sind.«

				Dillard, der sich die Hände auf die Seite presste, stammelte: »Du … du …« Und dann stürzte er sich auf Sheppard, warf ihn um, sie stürzten auf den Boden der Garage.

				Dillard lag auf Shep und versuchte, mit einer Hand das Handy zu packen, mit der anderen umklammerte er mit erschreckender Kraft Sheppards Kinn, sein Knie drückte er dabei in Sheppards Eier. Gerade als Sheppard seinen rechten Arm freibekam, packte Goot Dillard von hinten am Kragen und riss ihn hoch, als wöge er nicht mehr als ein Spatz. Er warf Dillard gegen die vordere Stoßstange des Lieferwagens, und Sheppard rollte sich auf die Seite und richtete sich auf, seine Hoden schmerzten. Er genoss es, Dillard schwanken zu sehen, die Hände in den Nacken gedrückt, als müsste er seinen Kopf dort festhalten.

				»Vollidiot«, murmelte Goot und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

				Sheppard ging an die Wand ganz rechts, auf der Suche nach einem stärkeren Signal. Er bekam eine Verbindung und wählte seine Nummer zu Hause. Das Telefon klingelte und klingelte, zehn-, zwölf-, dreizehnmal. Statt noch mehr Strom dafür zu verschwenden, wählte er Annies Handynummer.

				»Hallo«, flüsterte sie.

				»Annie, hier ist Shep. Alles in Ordnung?«

				»Shep.« Ihr Flüstern nahm ihn mit. »Mein Gott, mein Gott …«

				»Annie, hör zu. Sag deiner Mutter, wir sind in einer Hütte im Naturschutzgebiet.«

				Während er die Lage beschrieb, rauschte es in der Leitung, dann war Annie plötzlich deutlich zu hören.

				»Shep? Shep?« Sie klang, als befände sie sich unter Wasser und würde immer tiefer sinken. »Sie sind hier. Die Ausbrecher. Sie sind hier im Haus. Ich verstecke mich in der Garage. Ich …« Der Anruf brach ab, die Leitung war tot.

				Eine Taubheit breitete sich in Sheppards Gliedern aus, in seinem Körper, aber sein Hirn brüllte vor Wut und Katastrophenszenarien. Sie sind hier. Wie war das möglich? Doch kaum hatte er diesen Gedanken gedacht, sah er Lopez vor sich, wie sie die Sachen aufnahm, die ihm aus der Tasche gefallen waren – Handy, Schlüssel, Geldbörse. Lopez hatte die Adresse von seinem Führerschein abgelesen. Das war sinnvoll. Das war der letzte Ort, an dem er und die anderen gesucht hätten.

				Goot eilte auf Sheppard zu. »Haben wir noch genug Strom für einen weiteren Anruf?«

				»Weiß ich nicht.« Sheppard reichte ihm das Handy. Die Taubheit umklammerte mittlerweile sein Herz. Sie sind hier. Die Ausbrecher. Brutal und eindeutig.

				»Ich bin’s«, rief Goot in das Handy. »Graciella, kannst du mich hören … was?«

				In Sheppard Kopf rauschte es vor verwirrten, ängstlichen Gedanken. Sie sind hier. Die Mörder waren in seinem Haus, und Annie versteckte sich in der Garage. Und du kannst im Moment nichts tun. Hatte Franklin irgendwo im Haus Handy-Ladegeräte? Diese verlockende Möglichkeit ließ Sheppard in Richtung Küchentür gehen. Mit einem funktionierenden Handy würde er sich nicht so hilflos fühlen, so abgeschnitten, so nutzlos für Mira, Annie, Nadine. Er könnte die Polizeiwache in Tango verständigen …

				Ich verstecke mich in der Garage …

				Wieso versteckte sie sich in der Garage?

				»Goot, wähl 911, wenn du noch genug Power hast.«

				»Mach ich«, rief Goot zurück.

				Sheppard berührte den Türknauf – und spürte, wie die gesamte Tür vibrierte. Er zog seine Hand zurück, zögerte. Im Haus war das Panoramafenster im Wohnzimmer geborsten, der Wind musste dort toben wie ein Shakespear’sches Unwetter. Als wollten sie seine Gedanken bestätigen, knallten irgendwelche Sachen gegen die Tür.

				Sheppard trat instinktiv zurück, dann drehte er sich um und rief Goot und Dillard zu: »Wir müssen zurück in den Keller. Und zwar schnell!«

				Goot, das Handy ans Ohr gedrückt, hob die Hand, um anzudeuten, dass er 911 anklingelte. Dillard bekam nichts mit. Sein Kopf steckte unter der Motorhaube des Lieferwagens, wo er offenbar versuchte, was Sheppard schon vor ihm probiert hatte – den Wagen anzulassen. »Er hat die Kabel durchgeschnitten, Leo«, rief Sheppard ihm zu. Dillard probierte trotzdem weiter. Sheppard ging zur Vorderseite des Lieferwagens und deutete auf die durchschnittenen Kabel. »Da und da. Wir kommen mit dem Wagen nicht raus, und die Tür fliegt gleich weg.«

				»Ach ja? Bist du jetzt Hurrikan-Fachmann? Windzauberer?«

				»Ach, mach doch, was du willst.«

				Sheppard schaute noch einmal schnell in den Lieferwagen, ob er etwas daraus gebrauchen könnte, und zog zwei weitere Kisten mit Dosen und Arzneimitteln heraus. Er trug sie in den Keller, warf einen Blick auf Emison – der im Tief-schlaf zu liegen schien – und eilte wieder hoch in die Garage. Goot und Dillard stritten sich, sie brüllten einander an, und Sheppard machte sich nicht einmal die Mühe, zu versuchen zu begreifen, worum es ging. »Los jetzt, kommt, kommt, hört ihr den Wind? Die Tür fliegt gl…«

				Die Tür zur Küche brach plötzlich aus den Angeln und schoss wie eine Rakete durch die Garage. Direkt hinter ihr her kam der Wind, ein tobendes Ungeheuer, das Sheppard von den Füßen riss, Goot gegen die Aktenschränke schleuderte und Dillard gegen den Lieferwagen presste. Die gesamte Garage verwandelte sich in einen Windtunnel. Sheppard konnte nichts außer dem Wind hören, er konnte kaum Luft in seine Lungen saugen, und seine Muskeln kreischten, während er versuchte, über den Boden zu kriechen, entgegen einer Naturgewalt, die die ganze Garage erfüllte.

				Sachen flogen durch die Luft und krachten gegen die Wände – die Lampen, Werkzeug, Kisten, alles, was nicht niet- und nagelfest war. Glasscherben und Staub stachen in sein Gesicht, seine Arme, durchschnitten seine Haut wie ein Messer eine Melone. Sheppard erreichte die Falltür zum Keller. Sie war zugeschlagen, und er musste sich auf seine Fersen hocken und darüber beugen, um auch nur den Griff zu fassen zu kriegen, wobei der Wind mit aller Macht in seinem Rücken stand. Der Druck des Windes war zu groß, um die Falltür zu öffnen.

				Sheppard ließ sich darauf niedersinken, versteckte sein Gesicht in der linken Armbeuge, umklammerte mit der rechten Hand den Griff und drückte seine Füße gegen irgendetwas hinter sich. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging – wahrscheinlich nur Sekunden –, irgendwann kroch Goot jedenfalls neben ihn und packte ebenfalls den Griff. Gemeinsam gelang es ihnen, die Falltür hoch genug zu ziehen, dass Sheppard sich zwischen Tür und Rahmen quetschen konnte. Seine Augen tränten vor Staub und Dreck, die der grausame Wind mit sich trug.

				Goot kroch durch das Loch, und Augenblicke später folgte ihm Dillard. Sheppard ließ seine Beine hinuntergleiten, sein Fuß traf auf eine der ersten Stufen. Er zog den Kopf ein, und der Wind knallte die Tür zu.

				Das Echo hallte durch den Keller und drohte Sheppards Schädel zu spalten. Er sank auf die Knie und griff blindlings nach dem Geländer, damit er nicht mit dem Kopf voran die zehn bis zwölf Meter in die Tiefe trudelte.

				Wir werden hier drin verrecken. Ersticken. Ertrinken. Schlimmer noch. Was könnte schlimmer sein?
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				Franklin hörte es am Heulen des Windes, an der Intensität des Regens, der gegen die Faltläden trommelte, und er konnte es an seinen Zähnen spüren, eine Spannung, als bisse er auf Alufolie. Danielle wurde immer stärker, und ihr Luftdruck fiel immer weiter. 

				Er ging im Kopf die Statistiken durch – Windgeschwindigkeit, Vorwärtsbewegung, die Schnelligkeit der Windböen, ungefähre Position, Menge des Regens, Höhe der Flutwelle – und verglich dann seine Schätzungen mit den offiziellen Angaben auf dem Wetterkanal. Gar nicht schlecht. Das gefiel ihm. Er hatte es noch drauf. Damals beim NHC hatte er die meisten Daten präzise schätzen können, bevor die Hurrikan-Flugzeuge mit den Daten zurückkehrten. Irgendwann war er so gut geworden, dass die Jungs darauf wetteten, wie nah er rankam.

				Gut in Vorhersagen, dachte er, aber nicht so gut in unvorhergesehenen Situationen. Wieso hatten sie sich ein anderes Haus gesucht? Wieso hatte er auf jemand anderen gehört? Am Anfang hatte er den Keller gar nicht als sturmsichere Unterkunft gesehen. Er war als Versteck gedacht gewesen, falls die Bullen die Hütte fanden. Doch als der Hurrikan heranzog, schien der Keller ideal. Dann hatte die Amazone ihn davon überzeugt, dass der Keller mit Wasser volllaufen würde.

				Wie hatte sie das geschafft? Wie hatte sie ihn so leicht überreden können? Warum hatte er zugelassen, etwas anderes als Wasser zu wählen?

				Er presste seine Handballen auf die Augen, er mühte sich, ein Gefäß zu finden, in das er sich jetzt ergießen konnte. Boss? Er war schon der Boss. Wettermann? Kenne ich schon. Entscheidungsträger. Warm, aber noch nicht heiß. Geschäftsführer. Das gefiel ihm, das gefiel ihm gut. Der Geschäftsführer war die ultimative Autorität einer Firma, derjenige, der letztlich für alles zuständig war. Und im Moment waren dieses Haus und alle darin seine Firma.

				Franklin schaltete den Ton aus. »Wir brauchen einen sicheren Raum.«

				Crystal, die umherlief wie ein eingesperrtes Tier, blieb stehen, zündete sich eine Zigarette an und fragte: »Was ist denn mit diesem Raum nicht in Ordnung?«

				»Er hat Fenster. Und das Oberlicht ist in der Nähe.« Er hatte Sperrholz über die Oberlichter genagelt, bezweifelte jedoch, dass Sperrholz viel nützen würde, wenn das Dach an irgendeiner Stelle nachgab.

				»Und dieser Teil des Hauses hat nur Holzwände«, sagte die Alte.

				Als Geschäftsführer wusste er das bereits. Aber jetzt würde er mit seinen Untergebenen ein Brainstorming abhalten. »Hast du eine Idee, Lopez?«

				Sie löste ihren glasigen Blick vom Fernsehbildschirm. »Ja. Aber sie wird dir nicht gefallen.«

				»Es wäre wirklich toll, wenn Sie hier drin nicht rauchen würden«, sagte Mira.

				»Ach wirklich?« Crystal ging hinüber zum Sofa, auf dem Mira saß, drückte ihr den Lauf der Sig gegen die Nasenspitze, tat einen langen Zug an ihrer Zigarette und blies den Rauch Mira direkt ins Gesicht. 

				»Verklag mich doch.« Sie richtete sich auf, zielte jetzt mit der Sig auf Miras Brust. »Du bist nicht mein Chef, verstanden, du Nutte?«

				Die Amazone, die am anderen Ende des Sofas saß, schüttelte bloß den Kopf und sah Mira an. »Regel Nummer eins, verbiete Exknackis nie etwas.«

				Crystal schaute zufrieden und nickte. »Das stimmt. Das stimmt genau.« Sie beugte sich wieder zu Mira hinunter, packte ihr Kinn und drückte zu. »Und Regel Nummer zwei, mach einen Exknacki nie sauer. Die …«

				Etwas Merkwürdiges, Schreckliches geschah mit Miras Gesicht. Ihr Mund bewegte sich panisch gegen den Druck von Crystals Hand, aber es kamen keine Worte heraus, nur ein Zischen, ein heiseres Raspeln, als würde sie ersticken. Dann verdrehte sie ihre Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, und sie bog den Kopf zur Seite und keuchte: »Schläge, Schläge, böses Mädchen … Schläge auf die Fingerknöchel, drück den Mund auf, wasch ihn mit Seife aus, Crissie hat Scheiße, Scheiße, Scheiße gesagt …«

				Crystal schreckte so entsetzt zurück, dass sie fast über ihre eigenen Füße fiel. »Wie … was zum Teufel …«

				Miras Augen rollten zurück, sie beugte sich vor und begann zu würgen.

				Franklin sprang auf. »Was ist mit ihr los? Was ist gerade passiert?«

				Crystal tänzelte umher, wedelte mit der Sig, schrie Mira an, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Die Nonnen. Das haben sie mit mir gemacht. Sie haben mir mit einem Lineal auf die Knöchel geschlagen, sie haben mir den Mund mit Seife ausgewaschen, und dann habe ich gewürgt …«

				Lopez war diejenige, die Crystal sagte, sie solle die Klappe halten. Lopez grinste, als sie verkündete: »Die Buchladen-Frau ist eine Hellseherin. Wenn du sie berührst, spürt sie Sachen über dich.«

				Hellseherin? Franklin lachte und warf die Arme hoch. »Klar, Lopez. Das muss es sein. Das ist der logische Schluss.«

				»Woher sollte sie das sonst über Crystal wissen?«, konterte die Amazone.

				Er wusste es nicht, aber er war sich sicher, dass es eine vernünftige Erklärung gab. »Sie ist mit einem Bundespolizisten befreundet. Sie hat die Akte gelesen.«

				»Das steht nicht in meiner verdammten Akte«, sagte Crystal.

				»Hast du deine Akte gelesen?«, schnauzte er sie an.

				»Na ja, nein, aber …«

				»Aber nichts.« Die Amazone grinste. »Eine Hellseherin, du Penner, ich sag’s doch.«

				»Bist du echt eine Hellseherin?« Crystal wischte sich über die wässrigen Augen. »Wie dieser John Edwards? Wie er?«

				»Ähnlich«, sagte die alte Frau. »Aber sie spricht nicht bloß mit Toten.«

				»Oh ja, klar.« Franklin wedelte mit den Armen. »Das ist ja eine tolle Erklärung, Oma. Halt die Fresse, bis dir jemand eine Frage stellt.«

				Crystal drehte sich zu ihm um. »Ich habe dir das mit den Nonnen erzählt, Billy. Erinnerst du dich nicht?«

				Nein, er erinnerte sich nicht. Er interessierte sich nicht einen Pfifferling für irgendwelche Nonnen, die Crystal vor zwanzig Jahren gekannt hatte. Nonnen waren ätzend, Mönche waren ätzend, Priester waren ätzend, Rabbis und Prediger und Pfarrer waren ätzend.

				»Was kannst du mir sonst noch sagen?« Crystal trat näher an Mira heran, berührte sie aber nicht. Bedrohte sie nicht einmal mit der Pistole. »Was hast du noch gesehen?«

				»Nichts.« Miras Stimme war ein Flüstern, und sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts.«

				»Kapierst du es nicht, du Penner?« Die Amazone beugte sich vor, ihre Augen strahlten. »So haben die Bullen uns gefunden. Sie hat den Knast gelesen. Oder die Stelle, wo der Hummer hochgegangen ist.« Sie sah Mira an. »So war’s doch, oder? Ich hab auf CNN von dir gehört.« Sie schlug sich auf den Schenkel und lachte, lehnte sich zurück und lachte weiter.

				Mira öffnete langsam die Augen, große, blaue Augen, wunderschöne Augen, dachte Franklin und spürte sofort, wie er einen Steifen bekam. Er wollte, dass sie ihn anschaute, nicht Lopez, nicht Crystal, nicht die Oma, sondern ihn. Er vergaß den Sturm, vergaß Crystal, vergaß alles außer Miras Augen. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er auf sie zuging, bis Crystal sich zwischen sie schob.

				»Ich will wissen, was du für mich siehst«, forderte sie und beugte sich zu Mira hinunter.

				Und dann sah Mira mit diesen Augen Crystal an, sie betrachtete sie wie einen Schmetterling unter Glas.

				Franklin packte Crystals T-Shirt, zog sie weg von den hypnotisierenden Augen dieser Frau. »Sie spielt mit dir.«

				Aber Crystal befreite sich aus seinem Griff. »Ich will es wissen.« Eine Stimme wie Eis. »Ich will wissen, was sie sieht.«

				»Nichts.« Er beugte sich zu ihr vor, Speichel spritzte auf ihre Wangen. »Sie sieht einen Scheißdreck, Baby, weil sie eine Lügnerin ist, wie die auf dem Jahrmarkt.«

				Mira rieb sich mit den Händen über das Gesicht und lehnte sich gegen die Sofakissen, als hoffte sie, in ihnen zu verschwinden. Ihre Hände sanken auf ihre Schenkel. »Ja. Wie auf dem Jahrmarkt. Das stimmt.«

				»So, gut, nachdem wir das geklärt haben …« Franklin zielte mit der Remington auf Miras Brust. »Steh auf. Du wirst mir das Haus zeigen, und wir suchen uns den sichersten Raum.« Er langte in seinen Rucksack und zog eine Rolle Isolierband heraus. »Baby, fessel der Oma Hände und Füße. Lopez, guck in der Vorratskammer, im Kühlschrank, in der Tiefkühltruhe nach. Ich will wissen, wie viel wir zu essen haben.«

				»Sie verschwenden ihre Zeit«, sagte die Oma. »Die Tiefkühltruhe ist voll, in der Vorratskammer steht Wasser, die Badewanne und das Waschbecken im Hauswirtschafsraum sind voll.«

				»Kleb der Oma das Maul zu«, sagte er.

				»Bitte nicht.« Mira schaute ihn mit diesen wundervollen blauen Augen an. »Das ist nicht nötig. Sie stellt keine Bedrohung für Sie dar.«

				»Ich entscheide, wer oder was eine Bedrohung ist. Steh auf.«

				Sie stemmte sich vom Sofa hoch, und er stieß ihr mit der Remington in den Rücken. »Zeig mir das sicherste Zimmer im Haus.«

				»Ich komme mit«, sagte Lopez.

				Ich bin Wasser. Ich bin der Geschäftsführer dieses Ladens, und du bist ein Teil dieses Spiels, Amazone.

				Franklin fuhr herum, lud die Remington durch und schoss auf einen großen Keramikblumentopf knapp links hinter der Amazone. Er zerplatzte mit zufriedenstellender Präzision. Keramiksplitter, Blätter und Erde flogen umher. Die ohrenbetäubende Explosion sorgte für Lopez’ Aufmerksamkeit. Sie stand bloß da, den Mund offen, und guckte erschrocken, die Augen groß wie Pokerchips.

				»Du hilfst Crystal. Verstanden?

				»Du bist verrückt, du Penner.«

				Er lud wieder durch und zerschoss ein Kissen auf dem Sofa. Fetzchen der Füllung schwebten wie weiße Blüten durch die Luft. »Auf dem nächsten steht dein Name, Amazone.«

				»Schluss jetzt!«, kreischt Crystal. »Wir müssen zusammenhalten, wir dürfen uns nicht streiten.«

				»Dann sorg dafür, dass deine Freundin das hier versteht, Baby.« Er stieß Mira wieder das Gewehr in den Rücken. »Los.«

				Sie sagte kein Wort mehr. Niemand sagte etwas. So sollte es sein. Scheiß doch auf den Geschäftsführer-Mist. Er hatte sich jetzt in ein Gefäß namens Diktator ergossen. Sie gingen durch die Küche, und sie wollten in den Flur biegen, in den anderen Teil des Hauses. »Nein«, sagte Franklin. »In den Hauswirtschaftsraum.«

				Mira zögerte, dann trat sie in den Hauswirtschaftsraum. Sie schaltete das Licht an, und Franklin kam hinter ihr her, fasziniert von dem perfekten Schimmer ihres dunklen Haars, einer Kaskade dichter Schwärze, die bis fast auf ihre Schultern reichte. Er beugte sich näher, schnupperte an ihrem Haar, inhalierte seinen süßen Duft, den Hauch ihrer Haut. Eine solche Frau hatte richtig Klasse, was Crystal nie schaffen würde, egal, was sie mit ihrem Haar anstellte oder wie sie sich anzog. Diese Frau, dachte er, war schon mit Klasse geboren worden.

				Aber sie ist bloß eine Jahrmarktsattraktion.

				»Du hast lauter Bücher hierhingestellt, also musst du dieses Zimmer für sicher halten.«

				»Ich hatte keinen anderen Platz mehr für die Bücher, deswegen sind sie hier.«

				»Was ist mit der Garage?«

				»Ich habe gehört, Garagen sind ganz schlecht.« Sie wandte sich ihm zu, sah ihn an, ihre blauen Augen wie Meere, in denen er versinken und für immer schwimmen konnte. »Aber Sie sind der Wetterexperte.«

				Mit den Garagen hatte sie recht. »Ah-ha. Okay. Dann weiter.«

				Sie gingen durch den Flur, Franklin knapp hinter ihr. Das Licht ging aus, dann wieder an. »Springt der Generator automatisch an, wenn der Strom ausfällt?«

				»Ja. Aber der Strom muss mindestens fünf Minuten aus sein, bevor der Generator sich einschaltet.«

				Vielleicht bildete er es sich ein, aber es kam ihm vor, als hätte sie zu schnell geantwortet. Aber warum sollte sie das tun? »Seid ihr auf irgendetwas nicht vorbereitet?«

				»Ja. Einbrecher.«

				»Dann kannst du keine besonders tolle Hellseherin sein, oder?«

				»Stimmt.«

				»Die Welt ist voller Vollidioten, die auf diesen Hellseher-Blödsinn reinfallen. Du musst eine ganz gute Schauspielerin sein.«

				»Mm-hm.«

				Sie erreichten die erste Tür im Flur. »Da rein.«

				Sie trat ins Zimmer und schaltete das Licht ein.

				Die Wände waren dunkelblau und blassgrün gestrichen und hingen voll mit gerahmten Bildern junger Stars – aus Harry Potter-Filmen, junge Sänger, Teenie-Idole. Metallschilder hingen an der Wand über dem Bett: KEINE ELTERN, stand auf einem. BIST DU ÜBER NEUNZEHN? DANN RAUS, stand auf einem anderen. ANNIES REICH, sagte ein drittes.

				»Annie? Wer ist das?«

				»Meine Tochter. Ich habe sie mit Freunden nach Miami geschickt, als die Vorwarnung ausgerufen wurde.«

				»Wie alt ist sie?«

				»Fünfzehn.«

				Er berührte ihr Haar, nur mit den Fingerspitzen, der Hauch einer Berührung, aber sie spürte es und wirbelte herum. »Fass mich nicht an.«

				Das fand Franklin spitze. Er hatte die Waffe, und sie wollte ihm sagen, was er zu tun und lassen hatte. Er lachte, ein tiefes, heiseres Lachen, und drückte sie auf das Bett. Er rammte ihr den Lauf des Gewehrs unter das Kinn und setzte sich rittlings auf sie. 

				»Es ist so, wie Crystal es gesagt hat. Du sagst uns nicht, was zu tun ist. Wenn ich dich anfassen will, dann tue ich das. Und ich fasse dich an, wann, wo und wie ich will. Wenn ich dich hier anfassen will …« Er legte seine Hand auf ihre Brust. »… dann tue ich das. Und wenn ich dich da anfassen will …« Er packte ihren Schritt, und sie kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite, sie weigerte sich, ihn anzusehen. »… dann tue ich auch das.«

				Sie atmete in kurzen, abgehackten Stößen, und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. Er zog ihr T-Shirt hoch, erregt darüber, dass sie keinen BH trug, und genoss den Anblick ihrer Brüste, rund und schön, ihr Bauch flach wie ein Brett, die Haut wie Seide oder Satin oder ein anderer wunderbar weicher Stoff. Aber der Stein, den sie um den Hals trug, störte ihn, ein leuchtend grüner Stein mit zackigen Kanten. Er schob ihn zur Seite und hauchte: »Mein Gott, bist du schön.«

				Er verspürte den überwältigenden Drang, ihre Haut zu lecken, an ihren Brüsten zu knabbern, sie vor Verlangen schreien zu lassen. Franklin öffnete den Reißverschluss ihrer Shorts, schob seine Hand in ihr Höschen, spürte, wie er hart wurde, und wollte nichts mehr, als in sie einzudringen, in die heiße Höhle ihres Körpers zu gleiten, sich auf dem Meer, dem Ozean zu verlieren.

				Jetzt bettelte sie ihn an – nein, bitte tun Sie das nicht –, aber Blut rauschte in seinen Ohren, er wollte sie, er musste sie haben, und es war ihm egal, was er dafür tun musste. Er ließ das Gewehr auf den Boden fallen, packte ihre Arme, hielt sie mit einer Hand über ihrem Kopf fest, während er mit der anderen ihre Shorts herunterzog.

				»Ich weiß, dass es dir gefällt.« Er flüsterte die Worte und beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter, atmete den Duft ihrer Haut ein. »Ich weiß das.« Und dann fuhr er mit seiner Zunge zwischen ihren Brüsten hindurch, auf dieser wunderbar weichen Haut, und seine Zunge umkreiste eine Brust, dann die andere, er knabberte an ihren Brustwarzen, und mit der linken Hand mühte er sich, ihr Höschen herunterzuziehen, damit er in sie eindringen konnte.

				Ihre Augen öffneten sich, aber sie sah ihn nicht, sie sah gar nichts. Die Pupillen waren riesig und schwarz wie die große Dunkelheit des Alls und hatten den Großteil der Iris verschluckt. Ein Schauer durchfuhr sie. Sie keuchte: »Deine Mutter. Deine Mutter hat sich von dir so anfassen lassen. So hast du gelernt … Wasser zu werden …«

				Franklin sprang weg von ihr, sein Schreck war so groß, dass er ihr nicht einmal befehlen konnte, still zu sein, er konnte nicht nach dem Gewehr auf dem Boden greifen, er konnte nichts tun, außer dazustehen, die Hose um die Knöchel.

				»… hast dich in Wasser aufgelöst, um zu vergessen. Nachdem dein Vater weg war, kam deine Mutter nachts in dein Zimmer und …«

				Er hörte sie nicht mehr. Er sprang auf sie zu, ein Kissen in den Händen, von dem er nicht wusste, woher es kam.

				Ich bin Wasser, ich bin Wasser …

				Sie rollte nach rechts, vom Bett herunter. Franklin knallte mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze, drehte sich, sprang wieder hoch. Sie war auf den Beinen, schwang das Gewehr, und als er sich duckte, zischte es an seinem Kopf vorbei und traf ihn am Oberarm. Wütend sprang er vom Bett, aber sie lud durch und schoss.

				In dem kleinen, nach außen abgeschlossenen Raum klang es, als wäre eine Bombe explodiert. Der Schuss ging daneben und riss Harry Potter einen Teil des Gesichts weg. Franklin stürzte sich auf sie, bevor sie noch einmal schießen konnte, und sie fiel zu Boden, sie trat, kratzte und biss. Trotz der Wut, die sie antrieb, war er ein Tsunami geworden und schnitt ihr die Luft ab. Als sie endlich aufhörte, sich zu wehren, richtete er sich auf und stellte erschrocken fest, dass er ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hatte.

				Franklin trat das Kissen schnell zur Seite, zog ihre Hose und ihren Slip hoch, zerrte ihr T-Shirt runter, riss seine eigenen Sachen hoch – und gerade rechtzeitig. Die Amazone und Crystal kamen angelaufen.

				»Wir haben … mein Gott«, sagte Crystal, und ihr Blick huschte durch das Zimmer. »Was zum Teufel ist passiert?«

				»Sie hat versucht, sich die Waffe zu schnappen«, erklärte er. »Ich musste sie k.o. schlagen.«

				»Bist du sicher, dass sie noch lebt?«, fragte Lopez.

				»Ja, sie atmet.« Er schnippte mit den Fingern. »Gib mir das Isolierband.«

				Crystal reichte ihm die Rolle. Er riss einen langen Streifen ab und wickelte ihn um Miras Handgelenke. Ein zweiter langer Streifen um ihre Knöchel. »Wir packen sie ins Schlafzimmer, bis wir so weit sind, dass wir in den sicheren Raum gehen.«

				»Und wo ist der?«, fragte Lopez.

				Sie testete ihn, er konnte es an ihrer Stimme hören. Du warst eine ganze Weile hier hinten, weißer Junge, und hast immer noch keinen sicheren Raum? Wie kommt’s? Wieso liegt das weiße Mädchen auf dem Boden mit derangierten Klamotten? Er konnte geradezu ihre Gedanken durch die dunklen Seen ihrer misstrauischen Augen kreisen sehen.

				Lass dir schnell etwas einfallen. »Der Hauswirtschaftsraum. Keine Fenster. Und wir sind zwischen festen Wänden. Aber sie hat Bücher da drin. Wir müssen die erst rausschaffen. Ich fange damit an. Baby, du und Lopez, ihr bringt sie ins Schlafzimmer.«

				»Nimm ihre Füße, Tia«, sagte Crystal.

				Er bemerkte, dass Lopez zögerte und dass in ihren dunk-len klugen Augen Misstrauen lag und Verachtung für die Menschheit insgesamt und für ihn im Speziellen. Er fühlte sich eigenartig nackt in diesem Moment, als könnte sie in ihn hineinschauen und wüsste genau, was in dem Zimmer vorgefallen war. Würde sie Crystal ihren Verdacht erzählen? Vielleicht. Aber wenn sie das tat und Crystal ihn darauf ansprach, würde er es abstreiten. Abstreiten, abstreiten. Politiker hatten eine Kunstform aus dem Abstreiten gemacht, und es funktionierte jedes Mal. Also würde es auch bei ihm funktionieren. Das konnten Diktatoren am besten.

				»Wir treffen uns gleich im Hauswirtschaftsraum.«

				Er floh durch den Flur und dachte: Ich bin Wasser, ich bin Wasser … Doch er wusste, es war gelogen. Wenn er wirklich Wasser wäre, würde er um diese Ereignisse herumfließen und nicht von ihnen berührt werden. Er hätte nicht so panisch reagiert auf das, was Mira zu ihm gesagt hatte. Qualifizierte sich dieser Zwischenfall zum Zeichen? Und wenn ja, für was?

				Und dann ging es ihm auf. Mira war keine Hellseherin, sie war Wasser in seiner reinsten Form, sie konnte das Gefäß eines jeden, der sie berührte, so vollständig ausfüllen, dass sie die Erinnerungen, Gefühle und Gedanken der Person absorbierte. Das erklärte, wie sie von Crystals Geschichte mit den Nonnen hatte wissen können, wieso sie wusste, was seine Mutter ihm angetan hatte.

				Sie war sozusagen die wahre Essenz des Wassers, sein Gegenstück in jeder Hinsicht.

				Eine beinahe religiöse Inbrunst überkam ihn. Er betrat den Hauswirtschaftsraum und war glücklich über die Umarmung der Dunkelheit.

				

			

		

	
		
			
				

				18 

				Kaum war die Falltür zugeschlagen, packte die Klaustrophobie Sheppard. Die Brust wurde ihm eng, alles drehte sich vor seinen Augen, sein Magen verkrampfte sich. Er schaffte es kaum bis ans untere Ende der Treppe, bevor seine Knie nachgaben und er zu Boden sackte, die Beine unter sich, die Stirn auf dem Boden, die Hände um den Kopf gelegt. Irgendwelche Sachen donnerten auf die Falltür – klapperten, schepperten, rumsten, es klang, als befänden sie sich in einer Metallkiste.

				Wird sie halten? Wird die Tür halten?

				Die Angst, dass die Tür wegbrach und der ganze Schrott aus der Garage hier hereindonnerte und ihn bei lebendigem Leib begrub, besiegte sogar seine Klaustrophobie. Er krabbelte auf Händen und Knien vorwärts, weg von der Treppe, dem Lärm, er kroch in einen Schlafsack wie ein kleines Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtete. Er schlang die Arme um seinen Kopf und lag einfach da, atmete den schimmligen Gestank des Schlafsacks ein, seinen eigenen Schweiß und seine Furcht.

				Goot berührte seinen Rücken. »Alles in Ordnung?«, fragte er so leise, dass Dillard ihn nicht hören konnte.

				»Gib mir eine Minute.« Sheppard griff blindlings nach seinem Rucksack und wühlte darin herum, bis er ein Röllchen mit Pfefferminzpastillen fand. Er schob sich drei in den Mund und lutsche sie.

				Goot begriff, was mit ihm los war. Obwohl er nicht durch das schwarze Wasser gegangen war, hatte er die Sache miterlebt, und er war der Erste gewesen, dem vor acht oder neun Monaten die Veränderung Sheppards aufgefallen war. Sie hatten einen Vermisstenfall in Orlando bearbeitet und waren jemandem durch einen dunklen, feuchten Tunnel gefolgt, und Sheppard war völlig von der Rolle gewesen. Er war so mitgenommen aus dem Tunnel gekommen, dass er die Ermittlungen für den Tag abgebrochen und sich ins Motel zurückgezogen hatte. In den folgenden Monaten waren die Symptome schlimmer geworden und deuteten so klar auf Klaustrophobie hin, dass er schließlich einen Arzt aufgesucht hatte.

				»Was ist denn mit dem los?«, fragte Dillard Goot.

				»Erschöpfung«, entgegnete Goot. »Die große Frage, Leo, ist eher, was ist mit dir los?«

				»Mit mir ist alles in Ordnung«, schnauzte Dillard.

				Klar, mit einer Hirnamputation ist das noch zu retten, dachte Sheppard, und dann wurde ihm klar, dass er funktionieren musste, denn sonst würde Dillard es ausnutzen, sobald er die Gelegenheit bekam. Er strampelte den Schlafsack ab und setzte sich auf seine Fersen, das letzte Pfefferminzbonbon löste sich auf seiner Zunge auf, der Geschmack brachte Linderung. Der Raum drehte sich nicht mehr, sein Magen beruhigte sich. Er konnte jetzt wieder seinen Blick – und seine Aufmerksamkeit – auf die Lage der Dinge konzentrieren.

				»Was nicht in Ordnung ist, Leo, ist, dass wir nun unter einer zusammengebrochenen Garage eingesperrt sind – deinetwegen.«

				»Meinetwegen?« Er tippte sich mit seinen dicken Fingern auf die Brust. »Meinetwegen?« Er begann zu lachen. »Ja, klar, Shep. Es ist meine Schuld, dass die Garage in sich zusammenbricht. Logisch.« Er tigerte im Keller auf und ab, wischte sich das Gesicht mit einem feuchten Tuch. »Logisch, jetzt sehe ich es auch. Ich. Ich bin der große böse Wolf und hab das Ding umgepustet.«

				Sheppard ignorierte Dillard. Nur so konnte er funktionieren. Er bemerkte Blutströpfchen auf seinen Armen, wo der Schmutz seine Haut verletzt hatte, doch die körperlichen Verletzungen waren minimal. Er krabbelte zu Goot hinüber und kauerte sich neben Emisons Schlafsack. Nicht gut, sagte Goot stumm.

				»Bist du zur 911 durchgekommen?«, fragte Sheppard und legte die Hand auf Emisons Stirn.

				»Nein. Kein Netz.«

				Scheiße, scheiße, Emisons Stirn war heiß, richtig heiß. Wenn er Emison ein Advil oder ein Tylenol gab, würde er verbluten? Wenn er ihm nichts gab, würde das Fieber weiter steigen und er bekäme Krämpfe?

				Er hatte keine Ahnung.

				Verlass dich auf dein Gefühl, riet Mira ihm normalerweise.

				Ja, also, im Moment brüllte sein Gefühl lautstark, aber Sheppard verstand die Sprache nicht.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand er Goot.

				»Meine Abuelita sagt immer, wenn man in Flammen steht, muss das Feuer gebändigt werden, bevor man das wahre Problem in die Zange nehmen kann.«

				»Deine Großmutter ist eine Santera, kein Arzt.«

				»In ihrer Welt gilt sie als Ärztin, Amigo. Ich sage, wir geben ihm eine volle Dosis.«

				»Und was? Advil oder Augmentin?«

				»Advil. Fieber senken. Sand aufs Feuer kippen.«

				Klar. Sand. Teufel. Er würde Sand werfen und dann auch noch Wasser draufgießen. Sheppard schüttelte zwei Advil und eine weitere Tablette Augmentin auf seine Handfläche. Goot hob Emisons Kopf. »Doug«, sagte Sheppard. »Komm schon, mach die Augen auf. Hey, Doug …«

				Emisons Augen öffneten sich, aber sie waren glasig vor Schmerz, Fieber, Verwirrung. Emison murmelte etwas, aber Sheppard konnte ihn nicht verstehen. Die Worte waren gelallt, alles ging ineinander über.

				»Doug, du musst das schlucken.« Sheppard drückte die Advil-Tabletten gegen Emisons Lippen. »Safeaufgelddrin«, murmelte er, die Worte liefen ineinander wie warme Butter.

				»Was sagst du, Doug?«, Sheppard beugte sich näher an ihn heran. »Sprich deutlicher.«

				Einen kurzen Augenblick schien Emison in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er sog die Tabletten zwischen die Lippen, nippte an der Wasserflasche, die Goot ihm an den Mund hielt, schluckte. Goot ließ seinen Kopf zurück auf den Schlafsack sinken. »Mein Gott, was passiert mit mir?«, fragte Emison, die Augen aufgerissen.

				»Du bist in guten Händen, Doug. Schlaf wieder ein«, sagte Sheppard.

				Die Augen schlossen sich mit flatternden Lidern. Zwölf Meter über ihnen donnerten und knallten alle möglichen Gegenstände weiter gegen die Kellertür. »Wir müssen diese Tür sichern«, murmelte Goot und erhob sich, um zu sehen, was er tun konnte; seine Knie knackten.

				Sheppard wollte ebenfalls aufstehen, aber Emison packte seine Hand und versuchte, wieder zu sprechen. »Hör m’ zu«, hauchte er. »Geld. Safe. Tango Federal. Wenn mir was passiert, sorg dafür, dass Frau und Kinder. Versprechen.«

				Was zum Teufel war das?

				»Du hast mein Wort, Doug.« Aber was für Geld? Woher? Wie lautet der Code für den Safe? Wie viel Geld? Bevor er diese Fragen stellen konnte, schloss Emison die Augen und verabschiedete sich wieder.

				Von der anderen Seite des Kellers aus starrte Dillard Sheppard an, dann Emison. »Hey, Leo«, rief Goot von der Treppe aus. »Da du bisher noch gar nicht geholfen hast, ernennen wir dich jetzt zum Koch. Warum machst du uns nicht was zu essen?«

				»Warum fickst du dich nicht ins Knie?«, schnauzte Dillard zurück.

				»Dann kümmere du dich doch um die Tür, und ich koche«, sagte Goot.

				Aber Dillard kramte bereits in den Vorräten, er holte Brot, Thunfisch, Mayonnaise und Dosensuppe aus dem kleinen Kühlschrank hervor. »Ich mach schon, Gutierrez. Kümmer du dich um die Tür.«

				Aber nur, weil er hungrig war, dachte Sheppard und presste seine Handflächen auf die Oberschenkel, um aufzustehen. Er ging zu den Kisten, die er aus Franklins Lieferwagen geholt hatte, und begann, sie durchzusehen, er suchte nach Handyzubehör. Er wäre dankbar für alles – einen neuen Akku, ein Ladegerät, ganz egal.

				»Leo, wie gut kennst du Doug?«, fragte Sheppard.

				»Wahrscheinlich ungefähr genauso gut wie du.« Er klatschte Mayo auf Brotscheiben. »Warum?«

				»Hat Doug kürzlich was geerbt oder so?«

				»Meinst du Geld?« Dillards kleine dunkle Augen huschten zu Sheppard, schnell und hungrig wie Moskitos. »Was redest du da?«

				Sheppard kam es vor, als schaute Dillard plötzlich besorgter als noch vor einem Moment. Andererseits waren sie alle gereizter und in höchstem Maße besorgt. »Bloß etwas, was er gesagt hat. Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten.«

				»Was hat er denn gesagt?«

				»Wenn ihm etwas zustieße, sollte ich dafür sorgen, dass seine Frau und seine Kinder das Geld bekommen.«

				Es sah aus, als wäre Dillard erleichtert. Er konzentrierte sich wieder auf die Essensvorbereitungen. »Wahrscheinlich redet er über Geld von der Versicherung.«

				»Ja, wahrscheinlich«, entgegnete Sheppard, glaubte es aber nicht für einen Augenblick. »Wusstest du, dass Emison Crystal gefahren hat, als sie ins Gefängnis von Tango verlegt wurde?«

				Dillard warf ihm einen stechenden, beinahe vorwurfsvollen Blick zu. »Woher zum Teufel sollte ich wissen, wen Emison holt und wann? Und worauf willst du hinaus?«

				»Ich will darauf hinaus, dass irgendwas an dieser Verlegung von DeVries ins Gefängnis von Tango stinkt. Vielleicht wurde Emison dafür bezahlt, dass …«

				»Von wem bezahlt?« Dillards Augen verengten sich, und seine Stirn wurde zu einem Durcheinander aus Falten und Fältchen. »Du fängst an, dich wie einer dieser Verschwörungstheoretiker anzuhören.«

				»Woher wusste Franklin, wo sie war? Soweit ich weiß, gibt es keine öffentlichen Informationen im Internet oder sonst wo, denen man entnehmen kann, wo die Gefangenen untergebracht sind. Was heißt, dass Franklin Insiderinformationen hatte.«

				»Von wem? Emison? Willst du darauf hinaus, Shep?«

				Vielleicht. Er spürte, dass er etwas auf der Spur war, wusste aber noch nicht, was es war. »Er wäre eine logische Wahl.«

				»Hey, Shep«, rief Goot. »Sieh dir das mal an.«

				Sheppard überließ Dillard die Küche und ging hinüber zu Goot am Fuß der Treppe, wo Goot mit der Taschenlampe auf die Falltür zeigte. Er hatte einen Besenstiel durch den Griff gesteckt.

				»Es ist das Beste, was ich mit dem, was wir haben, hinkriege.« Er schaute zurück zu Dillard, der ihnen den Rücken zugewandt hatte, beugte sich dann zu Sheppard und flüsterte: »Mir ist eingefallen, wie wir das Handy laden könnten. Ein normaler Akku zieht weniger als ein halbes Ampere bei fünf Volt – also unter drei Watt. Das ist nicht viel. Ich glaube, ich kann ihn genug laden, um ein oder zwei Anrufe zu erledigen.«

				Sheppard zog das Handy aus der Tasche und reichte es Goot. Der nahm den hinteren Deckel von dem Gerät und betrachtete es, dann nickte er. »Ich brauche zwei Taschenlampen-Batterien und etwas Draht. Kabel, wenn’s geht, sonst Büroklammern, die Feder eines Kugelschreibers, den Verschluss einer Mülltüte, Aluminiumfolie, was immer wir haben. Außerdem brauche ich ein Gummiband und etwas Klebeband.«

				»Mal sehen, was ich finde.«

				Dank Franklins Ausrüstung brauchte Sheppard nicht lange, um zu finden, was Goot brauchte. Was ihn allerdings nervte, war, dass Franklin offenbar an alles gedacht hatte, außer die Handys zu laden, was unwahrscheinlich war. Sheppard ging davon aus, dass das Ladegerät in der Ausrüstung im Wagen, im Haus oder vielleicht auch in Franklins Tasche war, was ihm alles nichts brachte.

				Er stellte alles auf den Küchentisch, an dem Goot mittlerweile Platz genommen hatte. Die Innereien des Handys waren freigelegt. »Und jetzt?«, fragte Sheppard.

				»Jetzt zaubern wir.«

				Goot arbeitete mit der Präzision eines Uhrmachers, die Finger flink und sicher. Nach ein paar Minuten hatte er die Kabel mit den Taschenlampen-Batterien und dem Akku des Handys verbunden, sodass er geladen wurde. »Der Strom ist schwächer als das, was ich gern hätte, aber ich fürchte, sonst fliegt mir der Akku um die Ohren.«

				»Wie lange braucht er zum Laden?«, fragte Sheppard.

				»Keine Ahnung. Ich habe das noch nie mit einem Handy gemacht.«

				Dillard nickte zustimmend. »Innovativ, John. Sehr innovativ. Wenn es geladen ist, können wir uns darüber streiten, wer es zuerst kriegt.« Er schaute auf, als wollte er einen oder beide herausfordern zu bestreiten, was er gerade gesagt hatte. Weder Sheppard noch Goot sagten etwas. »Ich schlage vor, unser erster Anruf gilt der 911, damit sie Doug holen, er muss ins Krankenhaus. Schnell.«

				»In Ordnung«, sagte Sheppard. »Schade nur, dass du nicht früher darauf gekommen bist, Leo.«

				»Das war damals«, entgegnete er. »Jetzt ist jetzt.«

				Was immer das heißen sollte. Sheppard ging zurück zu den Ausrüstungsgegenständen und fragte sich, was wirklich hinter Dillards Sorge um Emisons Wohlergehen steckte. Sein eigener Vorteil: Darum ging es bei Dillard eigentlich immer.

				In der vierten Kiste fand Sheppard Batterien für das Funkgerät. Er legte sie ein, dann rückte er das Funkgerät an die Wand in der Hoffnung, dass es dort am besten funktionieren würde. Er drehte den Knopf, suchte eine Stimme, Statik, irgendetwas. Dillard trieb sich hinter ihm herum, sein Atem warm in Sheppards Nacken. Es machte ihn unruhig, Dillard hinter sich zu haben, also rückte er ein wenig nach rechts, sodass er ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte.

				Statisches Rauschen, dann: »… Ralph … sendet für alle Bewohner der Lower Keys … neue Informationen über Danielle, die wir von anderen Funkern erfahren. Teile der Straße aus Key West wurden unterspült und weggerissen … alles auf Sugarloaf Key östlich der Brücke am Sugarloaf Boulevard steht unter Wasser. Die neue Highschool auf Sugarloaf – eine der Notunterkünfte – hat ihr Dach wohl durch den Wind verloren … eine Reihe Todesfälle …

				… ein Funker in der Ortsmitte von Tango berichtet, dass er sich im dritten Stock eines Gebäudes befindet und das Wasser bereits den ersten Stock erreicht hat … Danielle treibt sechs Meter Hochwasser vor sich her, und das Zentrum von Tango wird bereits überflutet …«

				»Mein Gott«, sagte Sheppard heiser.

				»… das Krankenhaus in Tango, eine weitere Notunterkunft, weist schwere Schäden an der Ostseite auf, und die Menschen werden in einen anderen Flügel des Krankenhauses evakuiert …

				… haben wir zuletzt vom National Hurricane Center gehört, dass Danielle vor der Küste verlangsamt und Winde von bis zu 230 in den äußeren Bereichen gemessen wurden. Das Center hat vor einiger Zeit abrupt den Sendebetrieb eingestellt, und wir vermuten, dass sich wiederholt, was während Andrew passiert ist, als ihre Messinstrumente ausfielen …« Ralph bat dann alle Funker auf den Lower Keys, ihn auf einer bestimmten Frequenz zu kontaktieren, dann begann er wieder mit seiner Durchsage.

				Der Generator stotterte wie ein Herz, das einen Schlag ausließ, und das Licht flackerte, als wollte es sie daran erinnern, wie verwundbar sie hier selbst in zwölf Meter Tiefe waren. Sheppard stellte schnell die Frequenz ein, die Ralph genannt hatte.

				»Mayday, Mayday. Ist da jemand? Over.«

				Erst Rauschen, dann: »Hier ist Ralph, ich kann dich hören, mein Freund. Wie ist deine Lage?«

				Sheppard identifizierte sich. »Wir befinden uns im Keller einer Hütte im Naturschutzgebiet von Tango Key. Mehrere Kilometer von der Papaya Road entfernt, und wir haben einen schwerverletzten Mann bei uns, Sheriff Emison, den Chef der Polizei von Tango, der dringend medizinisch versorgt werden muss. Können Sie eine Nachricht an die Polizei von Tango oder das Krankenhaus auf Tango oder die Sanitäter absetzen? Over.«

				»Ich werde tun, was ich kann, Agent Sheppard. Ich bin auf Sugarloaf, in einem Haus, das etwa drei Meter über dem Meeresspiegel liegt. Die Winde wehen hier mit 230 oder so. Ich habe keine Ahnung, was dieser Wind mit den Wäldern anrichtet. Es könnte schwierig sein, das Naturschutzgebiet zu erreichen. Nach allem, was ich höre, wird die 911 mit Anrufen überflutet, aber die Bedingungen draußen sind so schlimm, dass sie nichts versprechen. Bleiben Sie auf dieser Frequenz, und ich melde mich, sobald ich etwas weiß. Over.«

				»Die beiden Gefängnisinsassen, die aus dem Gefängnis in Tango ausgebrochen sind, haben sich in einem Haus auf der Insel versteckt.« Er nannte seine und Miras Adresse. »Sie sind bewaffnet und extrem gefährlich. Wenn es irgendwie möglich ist, können Sie diese Information an die Polizei auf Tango weitergeben? Over.«

				»Was?«, rief Dillard. »Woher weißt du das?«

				»Ich habe mit Miras Tochter gesprochen.«

				Ralph sagte: »Ich melde mich, so schnell es geht, Agent Sheppard. Over and out.«

				Sheppard lehnte sich zurück. Niemand sagte etwas, nicht einmal Dillard.
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				Das gnadenlose Hämmern des Regens, das Jaulen des Windes, das Donnern von Sachen gegen die Läden: Tia wollte sich einfach an einem dunklen, sicheren Ort verkriechen und zusammenkauern, bis der Sturm vorüber war. Doch das ging im Moment nicht.

				»Glaubst du, sie kann wirklich hellsehen?«, fragte Crystal, als sie Mira ins Schlafzimmer trugen.« 

				Tia verdrehte die Augen. Sie hatte genug von den Idioten dieser Welt. Und ihren idiotischen Fragen. »Ja, Mädchen, ich glaube, sie ist echt.«

				»Warum wusste sie dann nicht, dass wir kommen? Das ist doch unlogisch.«

				»Sie ist nicht Gott.«

				Mira zu tragen ließ den Schmerz in ihrer Schulter wieder aufflammen, und als sie sie auf das Doppelbett legten, atmete Tia durch zusammengebissene Zähne und war schweißnass. Sie sank auf das Fußende des Bettes, zog ihre Knie an die Brust und drückte ihre Stirn dagegen.

				»Alles in Ordnung, Tia?«

				Crystal kauerte sich vor sie, und einen Augenblick lang, im Dämmerlicht der Nachttischlampe, sah die Weiße aus wie jemand aus einfacheren Zeiten, eine Frau, die in einer Hütte lebte, ihre Sachen im Fluss wusch, und so wie jetzt hingekauert ihre Babys zur Welt brachte.

				»Tia?«, wiederhole sie.

				»Verdammte Schulter«, murmelte die. »Emison hat richtig zugeschlagen.«

				»Ich mache dir eine Schlinge.«

				»Hör mal, ich muss nur ein paar Minuten hier sitzen. Kannst du in der Vorratskammer gucken, ob wir etwas Stärkeres als Tylenol haben?«

				»Ja. Klar. Ich komme gleich zurück und sehe nach dir. Und bringe eine Schlinge mit.«

				Tia nickte und ließ den Kopf wieder auf die Knie sinken.

				»Übrigens, es tut mir leid, dass Billy manchmal so ein Arschloch ist«, sagte Crystal leise in dem Zellengenossenton, in dem man sich mitten in der Nacht Vertraulichkeiten austauschte.

				Nicht halb so leid wie mir.

				»Ich weiß nicht, wieso er da so eine große Geschichte im Wohnzimmer machen musste.«

				»Weil er ein Mann mit einer Kanone ist. Warum bist du noch mit ihm zusammen?«

				Crystal, die immer noch kauerte, legte ihre Hände auf die Kniescheiben und bewegte sie langsam, als wollte sie die Knie massieren »Ich kenne ihn schon lange, er hat mich aus dem Knast geholt …«

				»Ach, jetzt komm schon, Mädchen. Wir haben doch viel darüber geredet. Er hat dich in der Bank sitzen lassen, hat dich dran glauben lassen. Was ist der wahre Grund?«

				Und als sie die Augen hob, war deren Blau steinhart geworden, entschlossen. »Die Hälfte der fünf Millionen gehören mir. Er sagt, er hätte zwei Millionen ausgegeben, um mich rauszuholen. Bleiben also eineinhalb Millionen. Die habe ich verdient. Die will ich. Die kriege ich.«

				Aha, aha, dachte Tia. Das dumme weiße Mädchen war gar nicht so dumm. Tia überlegte, ihren Verdacht zu teilen, was in dem Kinderzimmer zwischen Franklin und Mira vorgefallen sein könnte, überlegte es sich dann aber anders. Wenn Crystal durchdrehte – was sie wahrscheinlich täte –, würde sie es Franklin vorwerfen und der würde es abstreiten. Dann stand sein Wort gegen Tias Verdacht. Crystal würde sich auf seine Seite schlagen. Das musste sie, wenn sie je die Kohle sehen wollte.

				Tia konnte das verstehen. Und sie würde es nicht vergessen. »Könntest du mir einen kalten Waschlappen holen, bevor du gehst?«

				»Klar. Ich bin gleich wieder da.«

				Ein paar Minuten später ging Crystal, und Tia blieb am Fußende des Bettes sitzen, den kalten, feuchten Lappen gegen ihre geschwollene Schulter drückend. Sie war nicht sicher, wann sie bemerkte, dass Mira wieder bei Bewusstsein war – nein, dass sie vermutlich die ganze Zeit bei Bewusstsein gewesen war. Tia wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber als sie das nicht tat, sagte Tia: »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich schätze, du hast das meiste davon mitbekommen, was Crystal und ich gesagt haben.«

				Schweigen.

				»Hast du nichts zu sagen?«

				Schweigen.

				Tia ließ den nassen Waschlappen fallen und rutschte an die Seite des Bettes, wo Mira ruhig lag, die Augen geschlossen.

				»Okay, du musst ja nichts sagen. Aber ich kann dich nicht hier eingewickelt wie eine Mumie liegen lassen, denn ich weiß, er wird zurückkommen und zu Ende bringen, was er angefangen hat. Penner wie er machen das immer. Wenn meine Schulter nicht so kaputt wäre, würde ich ihn mir vorknöpfen. Aber mit so einer Schulter komme ich nicht mal in den roten Bereich. Ich habe auf den Geschmack von Chili im Mund gewartet, aber der kommt einfach nicht. Und ich will mich nicht einfach abknallen lassen.«

				Während sie das Klebeband von Miras Handgelenken löste, redete sie die ganze Zeit. Sie erzählte Mira, dass sie letzte Weihnachten Sheppard auf CNN gesehen hatte, als Mira entführt worden war, wie er und seine Bullenkumpel ins Naturschutzgebiet gekommen waren, vermutlich steckten sie jetzt im Keller der Hütte, und von sich, warum sie im Gefängnis gelandet war und warum sie nie wieder zurückgehen würde. Niemals.

				»Ich weiß, ich bin dir jetzt zu nahe, solange ich das Band abmache. Wie eben, als du Crystal berührt hast. Das tut mir leid, aber ich habe keine Schere oder so, um das Klebeband zu zerschneiden.«

				Beim Sprechen hatte sie plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Es war, als betasteten Hände das Innere ihres Schädels, hielten ihr Herz, glitten und schoben in ihr herum. Es war unheimlich, aber doch eigenartig angenehm, und obwohl es sie beunruhigte, machte es ihr keine Angst. Zum ersten Mal seit – sie wusste selbst nicht wie vielen – Jahren, fühlte sich Tia verbunden mit etwas, das größer war als sie selbst.

				Ist das Gott? Fühlt sich Gott so an? Spricht Gott mit mir?

				Plötzlich tauchten Erinnerungen in ihrem Kopf auf und blitzten in psychedelischen Farben über ihren inneren Bildschirm. Andrew, ihr Hund, ihr Baby, die Ruine des Wohnblocks, der Schrecken, alles grauenvoll und unmittelbar, als wäre es gestern geschehen. Und hinter diesen Erinnerungen folgten noch mehr ihres Lebens, abgehackte Bilder ihrer missbräuchlichen Ehe, wie sie ihren Mann erstickt hatte, aus der Frauengruppe. All das schien aus Tia zu strömen und – wohin? Wohin zum Teufel geht das?

				In Mira.

				Tia riss die Hände von Miras Körper weg, von deren Händen und Knöcheln das Klebeband jetzt in Streifen herunterhing. »Was zum Teufel bist du, Spuk-Lady?«, flüsterte sie.

				Ihre Schulter pochte und sang vor Schmerzen, sodass sie nicht einmal wusste, ob sie stehen, gehen, funktionieren konnte. Sie hörte einen Laut im Flur und wusste, dass einer von ihnen hierherkam. »Scheiße«, murmelte sie »Das ist sie. Oder er. Ich muss dich noch mal anfassen.« Tia legte Miras Hände und Füße schnell so, dass sie aussahen, als wären sie noch gefesselt, rollte die Klebebandstückchen locker darum, aber diesmal ohne irgendwelche Nebeneffekte, dann nahm sie wieder ihren Platz am Fuß des Bettes ein. »Lieg still, und wir kommen hier beide lebendig raus.«

				Crystal eilte ins Zimmer. »Ich habe ein paar extrastarke Advil gefunden, Tia.« Sie hielt ihr eine Flasche Wasser hin, ließ zwei Tabletten in ihre Hand fallen. »Und ich habe eine Schlinge für dich. Billy will, dass alle nach vorn kommen. Er regt sich total auf, okay? Ich will ihn nicht noch mehr ärgern.«

				»Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte Tia. »Ich glaube, sie ist in einem Koma oder so. Was zum Teufel hat er mit ihr gemacht?«

				»Er hat gesagt, sie hätte sich den Kopf angeschlagen.«

				»Dann dürfte sie eine Gehirnerschütterung haben. Oder einen Schädelbruch. Lassen wir sie hier. Sie wird uns nicht gefährlich werden.« Als Tia sich auf ihre Knie stützte und erhob, schmerzte ihre Schulter wieder. »Hilf mir hoch, Crystal.«

				Als sie auf den Beinen war, stellte sie sich vor, Crystal einen kräftigen Stoß zu geben, damit sie gegen die Wand prallte, und sich ihre Waffe zu greifen. Aber der Schmerz in ihrer Schulter war so schlimm, dass sie all ihre Kraft brauchte, um bei Bewusstsein zu bleiben.

				Als Crystal und sie das Zimmer verließen, durchflutete dieses eigenartige Gefühl Tia noch einmal, das Gefühl, dass die Spukfrau in ihr war und in ihren Erinnerungen wühlte, ihren Geheimnissen. Tia spürte eine Wärme knapp unterhalb des Brustbeins, als hielte ihr jemand eine Flamme an die Haut, und sie sah plötzlich ein Bild vor sich, wie Miras Augen sich öffneten. Tia sah es, sie sah es in der Abgeschiedenheit ihres eigenen Geistes, und sie wusste, dass die Spukfrau jedes Wort gehört hatte, das sie gesagt hatten.

				Selbst bevor sie das Schlafzimmer verließen, beobachtete Mira sie durch ihre Augenschlitze, den Körper angespannt, bereit, vom Bett zu springen. Sie konnte noch immer Franklins Hände und Zunge auf sich spüren, sie konnte immer noch sein fieses Flüstern hören – »Ich weiß, dass es dir gefällt. Ich weiß das« –, und sie war sicher, dass er sie vergewaltigt hätte, hätte sie sich nicht auf ihn eingestellt. Sie wusste auch, dass er wiederkommen würde, allein.

				Tia und Crystal verschwanden durch die Tür. Mira zählte im Kopf bis fünfzig, dann richtete sie sich auf, zerrte das lose Klebeband von ihren Händen und Füßen. Erschrecken und einschüchtern, wie eine militärische Strategie, aber das war es, was sie jetzt empfand. Schock, Furcht und vor allem Dankbarkeit, dass Tia ihr geholfen hatte und dass sie so leicht zu lesen gewesen war. Ihr ganzes Leben war an der Oberfläche ihres Bewusstseins gewesen, wie Sahne auf der Milch, und wenn Mira gewollt hätte, hätte sie alles abschöpfen können. Aber sie hatte genug von Tias Leben gesehen, um zu wissen, dass sie nicht mehr sehen wollte. Sie konnte es nicht riskieren, noch mehr Türen zwischen sich und den dreien zu öffnen.

				Mira sprang vom Bett und huschte in den begehbaren Schrank wie ein panisches Insekt, das dem letzten endgültigen Schlag eines menschlichen Schuhs auswich. Sie drückte ihr Gesicht in einen Haufen alte Sweatshirts und Pullover, die ihr Schluchzen dämpften. Sie fühle sich beschmutzt, verletzt durch Franklins Berührungen, sein Lecken, Streicheln, Flüstern. Die Gier nach Rache überkam sie.

				Dieses Gefühl empfand sie noch schrecklicher als alles, was er ihr angetan hatte. Rache würde nichts daran ändern, was geschehen war, und könnte ihn mit ihr auf immer in karmischer Weise verbinden. Eines war sicher: Sie würde nie wieder einen Tatort lesen. Nicht für Sheppard, nicht für Dillard, für niemanden.

				Mira tastete in der Dunkelheit des Schranks umher und fand ihr Handy und das Ladegerät, die sie vorhin auf der alten Kommode abgelegt hatte, die an der Seite stand. In diesem Kapitel ihres Lebens enthielt die Kommode Bettwäsche; vor dreißig Jahren hatte sich die Bekleidung eines Erwachsenen darin befunden. Vor Kurzem hatte sie die Kommode als Trittleiter benutzt, um durch die Dachluke zu reichen und Kisten wegzustellen. Anders als in der Garage gab es im Schlafzimmer keine Bodentreppe zum Dach, weswegen sie hier nur kleinere Sachen wie Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke verstauten.

				Ihre Finger tasteten über die Handytastatur. Kein Empfang. Scheiße. 

				Könnte sie im Bad ein Netz bekommen? Vielleicht. Aber erst einmal musste sie sich etwas mehr Zeit verschaffen. Sie langte in die Kommode und zog eine Strumpfhose heraus. Sie knotete ein Ende an den Knauf der Schranktür, schloss die Schlafzimmertür, verriegelte sie und knotete das andere Ende der Strumpfhose an den Türknauf der Schlafzimmertür, dann schob sie einen Stuhl vor die Tür. Nichts von alldem würde Franklin aufhalten. Mit dem Fingernagel konnte man das Schloss öffnen, den Stuhl konnte man aus dem Weg stoßen. Aber selbst fünfzehn oder zwanzig Sekunden könnten entscheidend für sie sein.

				Sie riss einen Rucksack von einem der oberen Borde und öffnete die kleine Plastikkühlbox, die sie vorhin hierhergebracht hatte. Sie nahm zwei Flaschen Wasser, eine Tüte Erdnüsse und eine Tüte Minikarotten heraus und packte sie in den Rucksack. Dazu ein T-Shirt, eine kurze Hose, Laufschuhe, eine Taschenlampe und alles andere, was sie brauchen könnte.

				Mira lief ins Bad, schloss die Tür hinter sich ab. Der Regen hämmerte auf das Oberlicht über der Dusche und sorgte für ein donnerndes Echo, das in ihrem Schädel widerhallte. Sie steckte das Ladegerät in die Steckdose, das andere Ende in ihr Handy und hielt das Telefon vor das Fenster auf der Suche nach einem Netz. Sie fand eines, konnte es aber nur halten, wenn sie sich nicht rührte. Sie wählte eilig Annies Handynummer. Die Nachricht Kein Empfang erschien.

				Mira versuchte, sie über Funk mit dem Handy zu erreichen. »Annie? Bist du da? Over.«

				Die leise, ängstliche Stimme ihrer Tochter war zu hören. »Mom? Oh, Mom. Ich habe Schüsse gehört. Ich dachte, du wärst … wärst …«

				Tot: Das Wort, das Annie auszusprechen nicht über sich bringen konnte.

				»Mir geht es gut, Schätzchen. Du machst das super, dass du die ganze Zeit versteckt bleibst. Hör mal, ich komme zu dir. Ich gehe durch das Fenster im Bad. Over.«

				»Mom, riskier das nicht. Es ist zu gefährlich. Over.«

				»Die Vorderseite des Hauses zeigt weg vom Sturm. Ich schaffe das. Du musst die Außentür der Garage aufschließen, damit ich reinkomme. Stell die Schaufel neben die Tür. Wenn du aufgeschlossen hast, sollten Ricki und du euch hinter den Metallregalen neben dem Sicherungskasten verstecken.«

				»Es ist zu weit von deinem Badezimmerfenster zur anderen Seite des Hauses. Es wäre besser, wenn ich die Garagentür so weit öffne, dass du darunter durchkriechen kannst. Das mache ich per Hand. Sie werden es im Haus nicht hören.«

				»Ich denke, dafür ist der Wind zu stark. Aber wenn ich es mir anders überlege, wenn ich da draußen bin, schicke ich dir eine SMS.«

				»Aber das Netz funktioniert nicht.«

				»Ich schaffe das.«

				»Was ist mit Nana?«

				Mittlerweile dürfte Nadine mit Klebeband gefesselt sein und könnte nicht einmal an ihr Handy kommen, wenn Franklin es nicht gefunden hatte. Würde es bei Funkverkehr vibrieren? Sie wusste es nicht.

				»Nadine wird tun, was sie kann.«

				»Ich habe von Shep gehört. Er ist in einer Hütte im Naturschutzgebiet. Er hat mir den Weg beschrieben. Dillard, der Sheriff und Goot sind auch dort. Ich habe ihm gesagt, was hier geschehen ist. Er hat das Handy von jemand anders.«

				Annie ratterte die Handynummer herunter, und Mira merkte sie sich. Die Tatsache, dass Sheppard wusste, wo die Gangster waren, beruhigte sie nicht im Geringsten. Niemand würde jetzt zu ihrer Rettung kommen. Vergiss weiße Ritter im Geländewagen.

				»Lass dein Handy an. Ich bin unterwegs. Eu coosi dao, Suki«

				»Eu coosi dao, Mikono.« Dann, mit einer leisen, verängstigten Stimme setzte sie hinzu: »Mehr als Google, Mom. So sehr liebe ich dich.«

				Mehr als Google: Mira lächelte. Früher war es mehr als unendlich, doch jetzt war nichts mehr größer als Google. »Ich auch«, flüsterte Mira.

				Sie legten auf, und Mira rief den Text-Editor ihres Handys auf und bereitete zwei Nachrichten vor: Garage öffnen und Fast da. Sie speicherte sie unter Entwürfe. Dann schickte sie eine Textnachricht an Sheppard, an die Handynummer, die Annie ihr genannt hatte, bekam aber wieder die Anzeige Kein Empfang. Sie würde alle paar Minuten den Senden-Knopf drücken, nahm sie sich vor und schob dann ihr Handy und das Ladegerät in die kleine Reißverschlusstasche ihres Rucksacks.

				Mira öffnete die Schlösser am oberen Ende des Fensters und schob es hoch. Viele der Badezimmer in den neueren Häusern Floridas hatten entweder keine Fenster oder bloß noch Milchglasscheiben. Wegen der Privatsphäre, denn der Trend ging, was die meisten Neubaugebiete anging, dahin, so dicht wie möglich an den Grundstücksgrenzen zu bauen, sodass nur ein bis eineinhalb Meter bis zum nächsten Haus blieben. So verdienten die Bauerschließungsfirmen wesentlich mehr Geld. Aber ihr Haus stand auf einem großen Grundstück ganz abgeschieden, deswegen war das Badezimmerfenster groß, es reichte von sechzig Zentimetern über dem Boden bis knapp unter die Dachkante. Es war offensichtlich nicht das Originalfenster, und der Mann, der die Faltläden anfertigte, hatte die ungewöhnlichen Maße kommentiert. Krumme Maße statt glatter Zehnersprünge, irgend so etwas. Kein Wunder, dass die Läden für das Haus acht Riesen gekostet hatten. Und sie waren nicht einmal elektrisch.

				Viele Leute auf den Keys konnten sich nicht einmal Sperrholz für die Fenster leisten, ganz zu schweigen von Läden. Was machten die? Verwendeten sie Klebeband? Es hieß, wenn man ein großes Kreuz aus Klebeband auf jedes Fenster klebte, würde das Glas nicht splittern. Das war ungefähr genauso sinnvoll wie damals die Ansage der Homeland-Security, dass die Bürger sich große Plastikfolien und Klebeband kaufen sollten, um gegen einen Angriff mit Biowaffen geschützt zu sein. Aber das große Klebe-X gab Menschen, die sich nichts anderes leisten konnten, Hoffnung.

				Und in diesem Moment begann etwas in ihrem Bewusstsein aufzutauchen, ein Bild der neuen Schule in Sugarloaf. Etwas Schlimmes.

				Das Dach flog weg …

				Mira errichtete augenblicklich eine Mauer, um das Bild auszublenden. Dennoch fluteten Stückchen hindurch –Dachziegel flogen durch den dunklen Wind, Menschen schrien, Wasser ergoss sich in die Schule …

				Nicht weiter.

				Die Bilder verblassten.

				Warum konnte sie so mühelos etwas über eine Schule in fünfzig Kilometer Entfernung wahrnehmen, aber nichts über ihre eigene Lage?

				Durch das geöffnete Fenster fuhr Mira mit den Fingern über die Innenseite des Faltladens, sie suchte nach den Riegeln, die es ihr erlaubten, ihn von innen zu öffnen. Die Riegel klickten, sie öffnete den Laden etwa dreißig Zentimeter, und Wind und Regen jaulten durch die Öffnung, peitschten ihr in Gesicht und Augen, und der Sturm rüttelte an der Fensterscheibe, ließ die Tür beben, und schüttelte die Büsche vor dem Fenster. Mira sah sich plötzlich draußen reglos auf dem Boden liegen …

				Sie riss die Hände weg von dem Laden, erschrocken darüber, dass sie hellseherische Informationen über sich selbst wahrgenommen hatte. War sie verletzt oder tot gewesen? Sie wusste es nicht, konnte es nicht sagen. Aber sie konnte die Warnung auch nicht ignorieren. Sie durfte es nicht riskieren, durch das Fenster zu klettern. Sie stand noch einen Augenblick da, der Regen blies durch die schmale Öffnung des Ladens. Das Wasser sammelte sich auf dem Boden, dann schloss sie schnell den Laden und das Fenster.

				Der Dachboden, durch die Luke im Schrank.

				Sie war nicht einmal sicher, ob sie durch diese Luke passen würde. Sie war noch nie vom Schrank aus auf den Dachboden gestiegen.

				Aber was nicht passt, wird passend gemacht. Schnell.
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				Vielleicht lag es an der Müdigkeit, dachte Sheppard, aber ihm kam es vor, als hätte der Wind zugenommen, der Regen trommelte auf die metallene Falltür, und alles im Keller hallte, sang, zitterte.

				Kümmere dich nicht darum. Iss. 

				Er schaute auf das Essen vor sich. Okay, Dillard war kein Sternekoch. Die Suppe war kaum lauwarm, das Sandwich einfach nur Thunfisch – kein Sellerie, keine Radieschen, kein Paprika, keine Gurken, bloß ein bisschen Mayo. Aber Sheppard kam es vor wie ein Festessen. Er hatte nichts mehr gegessen seit – wann eigentlich? Frühstück vor Anbruch der Dämmerung? Er konnte sich nicht erinnern.

				Aus dem Funkgerät quollen weiter Rauschen, Stimmen, inoffizielle Berichte über Danielle. Dann und wann wurde es still, wenn das Signal verloren ging. Sheppard trug das Funkgerät auf die Treppe, näher an die Tür. Keine weiteren Informationen von Ralph. 

				Emison stöhnte, und das Licht flackerte, was Sheppard daran erinnerte, dass der Generator nicht ewig durchhalten würde. Und wenn der schlappmachte, dachte er, würde die Luft schnell wärmer werden und die paar Taschenlampen würden seine Vorahnung, dass der Keller ihr Grab werden könnte, auch nicht verscheuchen.

				Sheppard stieß sich schließlich vom Tisch ab, goss den Rest der Suppe in eine Tasse, steckte einen Strohhalm hinein und ging hinüber zu Emison. Goot stand auf, um zu helfen, aber Dillard blieb natürlich auf seinem knochigen Arsch sitzen und fraß weiter.

				»Doug, wach auf«, sagte Sheppard. »Ich habe etwas Suppe für dich.« Sheppard berührte seine Wange. Nicht mehr so heiß. »Kannst du die Augen öffnen?«

				Kleine Schlitze zeigten sich oberhalb seiner Wangen, die groteske Parodie von Aufmerksamkeit. Goot schob die Hand unter Emisons Kopf, hob ihn an, und Sheppard führte ihm den Strohhalm zwischen die Lippen. »Saug daran, Doug.«

				Aber Emison stemmte sich plötzlich auf die Ellbogen hoch und übergab sich. »Mein Gott«, murmelte Dillard und kam mit einem nassen Handtuch angelaufen, das er Sheppard zuwarf. »Es geht ihm schlechter.«

				»Halt ihn weiter hoch, Goot.« Sheppard wischte das Erbrochene von Emisons Gesicht und Hemd. Dabei kam ihm etwas davon auf die Hände, und er sah Bakterien vor sich, die über seine Haut krabbelten, auf der Suche nach kleinen Schnitten und Poren, in die sie sich graben konnten, um ihn mit dem zu infizieren, was auch Emison quälte.

				Zugegeben, die Schnittwunde am Bein war schlimm und hatte sich infiziert, aber Emison schien noch an etwas anderem zu leiden. War das Augmentin verfallen? War Emison allergisch dagegen? Aber hätte er dann nicht früher darauf reagiert?

				»Lass seinen Kopf runter, Goot. Ich drehe ihn auf die Seite. Leo, kannst du ein sauberes Laken aus den Kisten holen? Und roll es zusammen, damit wir Dougs Kopf ein bisschen hochlegen können.« 

				Dillard warf ihnen ein zusammengerolltes Laken zu, und Goot schob es unter Emisons Kopf. Sheppard drehte ihn auf die Seite und bemerkte dabei, dass Emisons Bettzeug und Bekleidung nass waren, er hatte sich erneut bepisst. Außerdem stieg ein fauliger Geruch von ihm auf. Goot roch es und schnitt eine Grimasse.

				»Was ist das?«, fragte Goot.

				Sheppard war entsetzt. Er wusste genau, was das war. Wenn man diesen Geruch einmal gerochen hatte, dachte er, vergisst man ihn nie. Vor Jahren an der Uni hatte er eine Katze besessen, deren Fell so roch, nachdem die Nieren des Tiers hinüber waren.

				»Seine Nieren versagen.«

				»Warum?«

				Sheppard zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Bin ich ein Arzt?«

				Er stand auf, trat ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen, und zog das letzte Paar Latex-Handschuhe über. Selbst zwölf Meter unter der Erde, mit einer Metalltür in der Decke, begraben unter irgendwelchem Krempel, hörte er die Intensität des Sturms und wusste, dass er sich das nicht einbildete. Als reichte das noch nicht, ging das Licht aus – und immerhin wieder an. Die Brust schnürte sich ihm zu.

				»Wir haben nicht mehr viel Benzin im Generator«, sagte Dillard.

				»Dann guckst du mal besser, dass wir in allen Laternen und Taschenlampen frische Batterien haben.«

				»Ja, gute Idee.«

				Überrascht sah Sheppard, wie Dillard genau damit begann, was er vorgeschlagen hatte. Andererseits stöhnten, pissten, bluteten und kotzten Batterien auch nicht. Im Vergleich zu Emison waren Batterien und Taschenlampen eine saubere Sache.

				Sheppard zog Emison die vollgekotzten Sachen aus, breitete mehrere trockene Handtücher unter ihn, deckte ihn mit einem sauberen Laken zu. Er stopfte die dreckigen Laken, Kleidungsstücke und Handschuhe in einen Kopfkissenbezug und warf ihn unter die Treppe zu einem weiteren Kopfkissenbezug voller dreckiger Bettwäsche und Klamotten. Goot eilte auf ihn zu, sein geschwollenes Auge war inzwischen fast schwarz. Sheppard hatte das Gefühl, dass Goot schlechter aussah als vorhin.

				»Wir haben genug Saft im Handy für einen Anruf, Shep.«

				»Wen sollen wir anrufen?« Welche Organisation würde Winde der Kategorie vier oder fünf riskieren, um herzukommen? »Es gibt ein Rotes Kreuz auf Tango, aber glaubst du, die wagen es herzukommen?«

				»Ich weiß es nicht. Fangen wir mit 911 an.« Goot trennte das Telefon von seinem selbst gebauten Ladegerät und ging die Treppe halb hoch. Er streckte das Handy erst in die eine Richtung, dann in die andere, er suchte ein Netz. »Shep, sieh nur.«

				Sheppard, der sich gerade die Hände wusch, wandte sich um, und Goot hielt das Handy so, dass er die Anzeige sehen konnte. Eine SMS: Situation kritisch gehe zu Annie ich lieb dich.

				Der Bildschirm erlosch, bevor Sheppard antworten konnte. Er kämpfte gegen Verzweiflung, Angst und Frustration, gegen den Drang, Goot das Handy wegzunehmen und es quer durch den Keller zu schmeißen. »Kannst du es noch mal laden?«

				»Ich versuche es. Wie zum Teufel will Mira zu Annie kommen?«

				Sheppard schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				Das Radio knisterte, und dann war die Stimme des Funkers Ralph zu hören. »Hallo, hier ist Ralph. Ist da jemand? Könnt ihr mich hören?«

				Sheppard schoss die Treppe hoch, bevor Dillard sich das Mikrofon schnappen konnte. »Hier ist Shep, Ralph. Was hast du? Over.«

				»Ich habe eure Info über die entkommenen Sträflinge an die Polizei in Tango weitergegeben, aber ich weiß nicht, was die nun unternehmen. Sie haben alle möglichen Anrufe bekommen, und die Winde sind stetig auf einer hohen Kategorie vier, zumindest ist das die letzte Schätzung. Ich bezweifle, dass irgendwer irgendwohin fährt. Wie steht’s bei euch?«

				»Die Garage ist in sich zusammengebrochen, und jetzt liegt Schutt auf der Falltür. Dem Sheriff geht es schlechter. Gibt es irgendeine …«

				Dillard riss Sheppard das Mikro weg und stieß ihn grob zur Seite. »Hier ist Leo Dillard, der stellvertretende Leiter der Abteilung Südost des FBI, und Sie hören jetzt besser genau zu, Ralph. Es ist immens wichtig, dass die entkommenen Sträflinge, die sich jetzt im Doubloon Drive befinden, so bald wie möglich …«

				Sheppard packte Dillard am Kragen und stieß ihn zur Seite. Dillard taumelte gegen einen Stapel Kisten am Fuß der Treppe. Dann stürzte sich Goot auf ihn, er ritt ihn wie ein Cowboy einen wilden Stier, und Sheppard griff nach dem auf den Boden gefallenen Mikro. »Entschuldige den Blödsinn meines Kollegen, Ralph. Wir haben hier ein paar Probleme. Over.«

				»Verstehe, Shep. Bleib auf dieser Frequenz. Over and out.«

				Sheppard zog ein Seil und Isolierband aus einer der Kisten, und nach wenigen Minuten lag Dillard gefesselt flach auf dem Bauch, die Hände an seine verklebten Füße gesichert. Wenn er zuckte, erinnerte er an eine menschliche Waagschale.

				»Ihr seid gefeuert, ihr seid beide gefeuert, und ich zeige euch an wegen Körperverletzung, sobald wir hier raus sind«, blökte er. Adern pulsierten an seinen Schläfen. 

				»Blablabla«, murmelte Goot.

				»Entspann dich, Leo. Du siehst aus, als würdest du gleich einen Herzschlag erleiden, und dann kann dir keiner mehr helfen. Ich glaube, du solltest besser gar nicht reden.«

				»Das finde ich auch.« Goot griff nach einem Geschirrtuch und knebelte Dillard.

				Der kreischte in den Knebel hinein, wand sich am Boden, und sein Gesicht wurde röter und röter. Sie entschieden, ihn in die Ecke zu verfrachten, und als sie ihn hochhoben, rutschte ihm der Knebel aus dem Mund. Er brüllte Flüche und Drohungen wie ein Schulhof-Schläger, dem klar wurde, dass er jetzt selbst mal dran war.

				Sie legten ihn auf einen Schlafsack einen Meter neben Emison. Als Sheppard Dillard wieder den Knebel in den Mund schieben wollte, schnappte der wie ein wilder Hund nach ihm und biss so heftig in Sheppards Hand, dass sie zu bluten begann. Sheppard packte ihn am Hals, bog seinen Kopf nach hinten und drückte gegen die Wangen, bis er den Mund öffnen musste. Goot quetschte ihm das Geschirrtuch in den Mund, dann wickelte er ihm Klebeband einmal um den ganzen Kopf. 

				»Das wäschst du besser aus«, sagte Goot und betrachtete Sheppards Hand. »Man kann nicht wissen, was Leo im Maul hat. Tollwut. Ebola, AIDS.«

				Als Sheppard an der Spüle stand und den Biss mit Seife wusch, begann das Funkgerät zu knistern und eine neue Stimme erklang. »Shep, hallo, bist du das? Shep? Over.«

				»Die Stimme kenne ich«, rief Goot.

				Shep wurde klar, dass er die Stimme auch kannte, und er eilte die Stufen hoch zum Funkgerät. »Ace? Hey, Mann, bist du das wirklich? Over.«

				»Shep, ja, Ace und Luke hier. In den Bergen. Wir haben euch gehört. Wir hatten Probleme mit dem Funkgerät, deswegen können wir erst jetzt senden. Wir können euch vielleicht rausholen, wenn das Auge an Land kommt. Ich weiß nicht, wann das sein wird. Zuletzt haben wir gehört, dass der Sturm fast zum Stillstand gekommen ist. Over.«

				»Wichtiger ist, dass jemand zu Mira fährt. Da sind die Häftlinge. Over.«

				»Ich habe bei ihr angerufen, aber keiner geht ran. Ihr Handy hat keinen Empfang. Kommt ihr klar?«

				»Einigermaßen«, entgegnete Sheppard und warf Dillard einen Blick zu.

				»Wie geht es dem Sheriff?«

				»Nicht gut. Wie sieht’s bei euch aus?«

				»Wir haben ein paar Bäume verloren, unser Lagerhaus ist in sich zusammengebrochen, ein paar Überschwemmungen, aber im Grunde sind wir sicher. Das National Hurricane Center meldet nichts mehr. Wir sind nicht sicher, was das zu bedeuten hat. Oder wir können sie jedenfalls nicht empfangen. Wir werden versuchen, unsere eigenen Messungen vorzunehmen. Wir melden uns bald wieder.«

				»Wie weit sind sie von Mira weg?«, fragte Goot

				»Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher, wo sie wohnen. Aber wenn sie rauskönnen, werden sie es tun.«

				Der Generator hustete, stöhnte, und das Licht ging wieder einmal aus, dann an. Wurde die Luft ebenfalls von dem Generator in den Keller geblasen? Sheppard wusste es nicht. Aber wenn der ausging, wie lange blieb ihnen dann, bevor der Sauerstoff alle war? Eine Stunde? Zwei Stunden? Dreißig Minuten? Die meisten Häuser in Florida waren weit luftdurchlässiger als die im Norden des Landes, aber er hatte keine Ahnung, ob das auch für Keller galt.

				In all den Jahren, die Sheppard hier war, hatte er genau drei Keller gesehen – einen auf einer Pferdefarm im hügeligen Ocala und zwei hier auf dem hügeligen Tango. Der Keller in Ocala war ursprünglich ein Bunker gewesen und kurz vor der Kuba-Krise errichtet worden. Der andere auf Tango war ein Weinkeller. Keiner von beiden war mit diesem Keller zu vergleichen. 

				Nach den Grundbucheinträgen, die Dillard Sheppard gezeigt hatte, besaß Jerome Carver – alias Billy Joe Franklin – diese Hütte seit sechs Monaten. Höchstwahrscheinlich hatte er den Keller also nicht selbst gebaut. Er sah nicht neu aus. Und außerdem hätte man für eine derartige Konstruktion eine Baufirma, Zugmaschinen und einen Architekten gebraucht, man würde auffallen, und das war das Letzte, was Franklin gewollt haben würde. Deswegen vermutete Sheppard, dass der Keller genauso alt war wie die Hütte.

				Die Hütte war kurz vor dem Bürgerkrieg errichtet worden, da hatte sich auf dem Grundstück noch eine Baumwollplantage von sechs Hektar befunden. Es gab sogar eine Sklavenunterkunft. 1890 waren die Hütte und zwei Hektar einem befreiten Sklaven und seiner Familie übereignet worden, und dessen Nachkommen hatten den Besitz behalten, bis Franklin ihn gekauft hatte. Aus irgendeinem Grunde erschien Sheppard diese Information wichtig. Er versuchte, sich zu überlegen, warum, aber die Müdigkeit hatte sein Hirn in Matsch verwandelt.

				»Shep, hast du das gehört?«, fragte Goot.

				»Du meinst Dillards Schweigen?«

				Goot kicherte und packte ein in Scheiben geschnittenes hart gekochtes Ei auf eine Scheibe Brot. »Nein, etwas anderes.«

				Sheppard lauschte. Er hörte es ebenfalls, ein Geräusch, das ihm merkwürdig unpassend erschien, wie ein Schrei in einer warmen, stillen Nacht. Obwohl es nicht so deutlich war wie ein Schrei, beunruhigte es ihn. Es passte nicht.

				Er wickelte ein Geschirrtuch um seine Hand und eilte hinüber zur Treppe. Die Treppe verstärkte den Lärm des Sturms. Die Metalltür zitterte und klapperte, doch der Besenstiel, den Goot durch den Griff geschoben hatte, hielt sie am Platz. Was auch immer sie hörten, war also nicht der Wind, der hereinwollte. Er bezweifelte, dass der Wind überhaupt durch den ganzen Haufen Schutt auf der Tür dringen konnte.

				Aber Wasser könnte es schon.

				Er stieg ans obere Ende der Treppe, und der enge Raum löste augenblicklich die üblichen Reaktionen seines Körpers aus – einen Druck in seiner Brust, schnelleren Herzschlag, einen Knoten im Magen. Er fuhr mit den Fingern am Rand der Falltür entlang, spürte aber keine Feuchtigkeit.

				»Haben wir ein Leck?«, fragte Goot.

				»Nicht hier.«

				Sheppard eilte die Treppe hinunter – und bemerkte plötzlich, woher das Geräusch kam. Er zog seine Taschenlampe aus der hinteren Hosentasche und duckte sich unter die Treppe in eine dunkle Ecke. Seine nackten Füße trafen auf Wasser.

				Er neigte die Taschenlampe nach unten. Der Strahl fand ein Abflussloch im Boden, aus dem Wasser hochblubberte. Nicht viel Wasser, kein Flüsschen, nicht einmal ein Rinnsal. Aber das Wasser allein löste so viele Alarmglocken bei Sheppard aus, dass er einfach bloß dastand und es anstarrte, als könnte er es damit dazu bringen, umzudrehen und wieder abzufließen.

				Der Abfluss erschien ihm eigenartig. Warum war der überhaupt hier? In Südamerika waren Abflüsse üblich in Küchen, auf Höfen und in Badezimmern älterer Häuser, wo man am Ende des Tages mit einem Schlauch – und nicht mit einem Besen – den Boden von Krümeln, Staub und sonst was reinigte. Vielleicht sollte man ursprünglich hier reinpissen?

				Schließlich kauerte er sich hin und beugte sich vor, schnupperte an dem Wasser. Es roch nicht nach Abwasser. Es roch nach Erde, es duftete nach Garten – nach Unkraut, Gras und Blumen, nach all dem Zeug, das jetzt ausgerissen und davongeschwemmt wurde. Er fuhr mit seinen Fingern hindurch. Sandig. Es wirkte verfärbt.

				Wie viele Rohre lagen unter diesem Keller? Oder in seiner Nähe? Waren sie verstopft oder gebrochen? Und noch während er da kauerte und über das Undenkbare nach-dachte, flog das Gitter über dem Abfluss plötzlich hoch und Wasser schoss heraus, eine kleine Fontäne. Das Metallgitter schlitterte umher, dann schossen plötzlich Schlamm und Unkrautbüschel hoch und quetschten sich durch die Öffnung wie Eiter aus einer Wunde.

				Sheppard drückte seine Hände auf die Abflussöffnung. Wasser drang zwischen seinen Fingern hindurch, lief über seine Handrücken. Sein Schrecken führte dazu, dass er augenblicklich das Schlimmste vor sich sah, nämlich wie das Wasser ständig und zügig stieg, wie es den Keller in eine tödliche Falle verwandelte. Sie würden ertrinken.

				Seine Gedanken rasten, er suchte nach einer Lösung, die ihnen Zeit verschaffte. Doch am Ende war es ganz einfach: Sie waren gefangen in einem Keller zwölf Meter unter der Erde, der einzige Ausgang war durch Schutt blockiert, sie hatten ein totes Handy, ein Funkgerät, das ihnen Kontakt und Informationen vermittelte, und sonst nichts. Der Hurrikan verharrte vor der Küste, ihre Stromquelle war kurz vor dem Versiegen, Emison brauchte dringend ärztliche Behandlung, und Dillard hatte sich in den Verrückten verwandelt, der schon seit Jahren hinter seiner Fassade gelauert hatte. Konnte es noch schlimmer werden?

				Es könnte Stunden dauern, bis das Wasser hoch genug stand, um lebensgefährlich zu sein, aber es könnte Tage dauern, bis sie jemand hier ausgrub.

				Kurz gesagt, sie waren am Arsch.
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				Wenn die Tür des Hauswirtschaftsraums geschlossen war, klang das schreckliche Jaulen des Sturms gedämpft und fern, fand Franklin, fast wie die künstlichen Geräusche in einem Film. Sie hatten Platz auf dem Fußboden für sich geschaffen, indem sie Bücherkisten ins Wohnzimmer verfrachteten. Sie hatten die Kühlbox, Decken, Kissen und einen Erste-Hilfe-Koffer hereingeholt. Sie hatten mehr Wasser in den Hauswirtschaftsraum gebracht. Sie waren bereit.

				»Wir brauchen eine Toilette«, sagte die Amazone.

				»Wir gehen einfach ins Bad«, sagte Crystal.

				»Der Sinn eines sicheren Zimmers, Baby, ist, dass man nicht reingeht, bis man unbedingt muss, und wenn man reinmuss, geht man nicht wieder raus, bis der Sturm vorüber ist.« Zur Amazone sagte er: »Ein Mülleimer und ein paar Mülltüten sollten reichen.«

				»Ich sehe mal, was ich finden kann.« Sie schlängelte sich aus dem Raum. 

				Obwohl ihr Arm jetzt in einer Schlinge steckte, die Crystal ihr gefertigt hatte, drückte sie ihn eng an ihren Körper, reglos. Franklin konnte deutlich sehen, dass sie immer noch Schmerzen hatte.

				»Billy, hier drin ist nicht genug Platz für Nadine und Mira. Es ist schon kaum genug Platz für uns drei. Wir sollten sie einfach lassen, wo sie sind.«

				»Sie sind unser Freifahrtschein von der Insel runter. Hol die Oma. Ich hole Mira.«

				»Wir quetschen uns jetzt alle da rein?«

				»Äh, ja, genau das tun wir.« Was war nur mit ihr los? »Los jetzt, Crystal.«

				Sie runzelte die Stirn, eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augen, und betrachtete ihn, als sähe sie etwas, was sie zutiefst verstörte. Er hatte deutlich den Eindruck, dass sie ahnte, warum er sie schickte, die Oma zu holen, während er zu Mira ging. Aber dann beugte sie sich vor, gab ihm einen schnellen Kuss und eilte nach draußen.

				Franklin rieb sich mit der Hand über den Mund, er wischte den Geschmack ihres Kusses weg. Er widerte ihn an. Jetzt, wo er der reinsten Essenz des Wassers begegnet war, war für ihn offensichtlich, dass Crystal nicht mehr länger Wasser darstellte. Das Gefängnis hatte sie in etwas anderes verwandelt, in Luft, ja, so war es. Sie war Luft, unendlich veränderbar, so wankelmütig wie ein Chamäleon. Zuerst stimmte sie allem zu, was er sagte, einen Moment später allem, was die Amazone sagte. Er konnte keine Luft lieben.

				Franklin eilte durch den Flur, durch das chaotische Hämmern des Regens gegen das Oberlicht im Wohnzimmer. Sein Eifer, Mira zu sehen, sie zu berühren, ihr von seiner Erkenntnis zu berichten, erfüllte ihn. Es war jetzt ganz offensichtlich, dass eine Reihe von Zeichen ihn hierhergeführt hatte, zu ihr, und dass sowohl Crystal als auch die Amazone bloß Katalysatoren auf dieser Reise gewesen waren. Er würde Mira von der Richtigkeit ihrer Vereinigung überzeugen und sie, die reinste Form des Wassers, würde ihm zufließen und seine Ernsthaftigkeit verstehen. Sie würden verschmelzen. Bächlein flossen in Ströme, und Ströme wurden zu Flüssen, und Flüsse flossen zum Meer, in die See, mit jedem Zusammenschluss mächtiger, perfekter, bis das Wasser den Großteil der Erdoberfläche bedeckte. So würde es bei ihr sein. Gemeinsam wären sie stärker als jeder allein. Sie würde das genauso deutlich erkennen wie er.

				Er erreichte das Schlafzimmer – und die Tür war verschlossen. Das Schloss musste eingerastet sein, als Crystal die Tür zugezogen hatte, vermutete er. In dem Knauf befand sich ein kleiner Knopf mit einem Schlitz, er drehte ihn mit dem Fingernagel und drückte die Tür auf. Sie schnappte zurück und schlug ihm beinahe ins Gesicht.

				Was ist los?

				Franklin öffnete die Tür, langsamer diesmal, duckte sich unter der Strumpfhose hindurch, die um den Knauf gebunden und am anderen Ende an die Schranktür geknotet war, und drückte dann auf den Lichtschalter. Er konnte sofort sehen, dass das Bett leer war, die Badezimmertür war zu, und er wusste, dass sie sich da drinnen versteckte. Sie versteckt sich vor mir. Aber wer könnte ihr das verdenken? Noch hatte er ihr Vertrauen nicht gewonnen. Ihr war nicht klar, dass sie füreinander bestimmt waren. Aber sie würde es einsehen. Mit der Zeit würde er es sie begreifen lassen.

				Franklin öffnete die Tür, schob sie mit dem Fuß auf. Das Bad war leer.

				Unmöglich.

				Franklin riss die Tür des Handtuchschränkchens auf, die Duschkabine, die Badezimmerschränke. Etwas glitzerte auf dem Boden vor dem Fenster. Mit gerunzelter Stirn kauerte er sich hin, schob dann das Fenster hoch und tastete auf der Innenseite des Faltladens nach dem Riegel. Er fand ihn. »Verrücktes Biest.« Sie war in den Sturm geflohen, um …

				Was? Davonzulaufen? Hilfe zu holen? Eine Waffe oder ein Handy? Vielleicht wollte sie genauso, wie er, Crystal und die Amazone es getan hatten, ins Haus einsteigen, durch eines der Fenster auf der anderen Seite. Bei einem solchen Wind war das der reine Wahnsinn.

				Franklin rannte aus dem Zimmer und durch den Flur, seine Wut und das Gefühl, betrogen worden zu sein, trieben ihn an.

				Crystal, die den Rollstuhl der Oma in die Küche schob, sah ihn. »Billy, was ist los? Was ist passiert?«

				»Mira ist entkommen.«

				»Entkommen? Aber sie … sie war bewusstlos. Ohnmächtig.«

				»Bring die zurück ins Wohnzimmer«, schnauzte er und deutete auf Nadine. »Sag Lopez, sie soll die Terrassentür bewachen.«

				Er trat in den Hauswirtschaftsraum, drückte sein Ohr an die Tür, die zur Garage führte, hörte aber nichts außer dem Sturm. Er nahm eine Stirnlampe aus einem Regal im Hauswirtschaftsraum, setzte sie sich auf, packte sein Gewehr, öffnete die Tür und ging in die Garage. Er drückte auf den Lichtschalter, aber das Licht ging nicht an.

				Okay, dann eben ohne Licht. Mira hatte irgendetwas mit dem Licht angestellt. Er betätigte den Schalter der Stirnlampe, und der helle Strahl brannte sich durch die Garage, leuchtete auf den Lieferwagen direkt vor ihm, den Jetta dicht daneben. Rechts von ihm stand eine Werkbank, auf der noch mehr Bücherkisten standen, daneben führte eine Tür in den Garten. Links von ihm standen Regale mit Windsurfsachen und noch mehr Kisten. Direkt über ihm hing die Kordel, mit der man die Dachbodenluke öffnete.

				Ich bin Mira, habe panische Angst, suche nach einer Waffe, einem Telefon, etwas, was mir einen Vorteil verschafft, und ich brauche ein Versteck. 

				Nicht der Dachboden, dachte er. Wie der Lieferwagen war auch das zu offensichtlich. Trotzdem zog er an der Kordel, und die Bodentreppe entfaltete sich mit entsetzlicher Langsamkeit. Als das untere Ende den Garagenboden berührte, drückte er darauf, um sicherzugehen, dass sie stabil stand, dann stieg er hoch. Er steckte den Kopf durch die Öffnung in das dröhnende Gebrüll des Hurrikans. Ich habe Angst und verstecke mich hier nicht, weil der Sturm zu nahe ist, zu schrecklich …

				Die Leiter runter, zurück damit in die Decke. Er wandte sich langsam um, dann ging er zum Seiteneingang. Unverschlossen. Ich bin Wasser, und man gießt mich in ein Gefäß namens Garage. Wo bist du, Mira?

				Irgendwo in der Nähe. Er konnte sie beinahe riechen. Er drehte den Riegel zu. Jetzt würde sie nicht mehr so schnell fliehen können.

				Franklin kauerte sich hin und schaute unter das Fahrzeug. Kein Schatten. Keine Füße. Auch sie war Wasser geworden. Er schaltete die Lampe aus und stand ein paar Augenblicke in der Dunkelheit, absorbierte sie, schmeckte sie, lauschte ihr. Dann gab er sich ihr hin, er füllte dieses wunderbare Gefäß namens Dunkelheit und wurde hinübergespült zum Lieferwagen, dann hinten hinein. Er wartete in der Dunkelheit des Lieferwagens, in der Hitze, lauschte. Dann schaltete er die Stirnlampe ein, die bestätigte, was seine Sinne ihm bereits verraten hatten: Abgesehen von den Kisten im Heck war der Wagen leer.

				Nur um sicherzugehen, beugte er sich noch schnell nach vorn, schaute hinter die Kisten und auf den Sitz. Keine Mira.

				Lampe aus. Denk, denk. Du bist Wasser. Du kommst schon drauf.

				Sie hatte es noch nicht in die Garage geschafft.

				Sie war schon auf der anderen Straßenseite, hämmerte an die Tür eines Nachbarn, befand sich im Haus der Nachbarn, wählte 911.

				Sie war ins Haus eingestiegen und hatte Crystal und die Amazone als Geiseln genommen.

				Franklin drückte sich die Handballen auf die Augen. Ich bin Mira, verzweifelt, verängstigt … und …

				Ha-ha. Reingelegt. Ich bin im Haus …

				Franklin fuhr herum und eilte hastig durch den Lieferwagen zurück. Als er hinaustrat, stieß etwas gegen seine Schienbeine, der Schmerz schoss durch seine Unterschenkel, er riss die Arme hoch, um seinen Sturz abzufangen. Das Gewehr flog davon, und er fiel auf den Garagenboden, seine rechte Seite prallte schmerzhaft auf. Er rollte ab, war aber nicht schnell genug. Etwas schlug auf seinen Oberschenkel, und er griff danach, seine Finger umklammerten es – hölzern, nicht zu dick, ein Besenstil? Mopp? Stock? –, und er riss es auf sich zu. Jemand stürzte sich auf ihn, stöhnte, atmete schwer, trat – eine Frau, aber nicht Mira. Diese Person war zu klein für Mira.

				Annie ist deine Tochter?

				Ich habe sie mit Freunden nach Miami geschickt, als die Vorwarnung ausgerufen wurde.

				Er war auf sie reingefallen, auf ihre Lügen. Das Kind war hier, nicht in Miami, und Mira wollte zu ihr, hierher.

				Mein Gott, war sie ein Kämpfer. Sie biss und kratzte, trat und schrie, und sie rollten über den Garagenboden, klammerten sich aneinander. Jetzt drangen andere Laute an sein Bewusstsein – Heulen, Knurren, Bellen, und sie waren nahe, unangenehm nah.

				Wo ist der Hund?

				Die Schüsseln gehören den Katzen.

				Noch eine Lüge. So viele Lügen. Wie konnte Wasser ihn so anlügen? Wie?

				Franklin stieß das Mädchen von sich, dann warf er sich auf sie, als wäre sie ein Pferd, er rang sie zu Boden. Die Tür zum Haus flog plötzlich auf, und Crystal kam herausgerannt, ihre Taschenlampe huschte durch die Dunkelheit wie ein betrunkenes Glühwürmchen. Der Hund drehte durch, und das Mädchen trat nach ihm, wand sich, versuchte, ihn abzuwerfen. Franklin hielt ihr mit der Hand den Mund zu, und sie biss ihn.

				Er kniff ihr mit einer Hand die Nase zu und presste die andern auf ihren Mund. Sie wehrte sich noch kurz, dann verlor sie das Bewusstsein. Mittlerweile tanzte Crystal mit einer Rolle Klebeband, von der sie lange Streifen abgerissen hatte, vor ihm herum. Er klatschte sie dem Mädchen auf den Mund. Dann fesselte er sie an Händen und Füßen, bis sie sich nicht mehr rühren konnte.

				Er wippte auf seinen Fersen und starrte den Hund an, der in einer Ecke der Garage angebunden war, er knurrte und sprang umher und versuchte, sich von der Leine zu befreien, die an einem Rohr befestigt war, das aus dem Heißwasserbereiter aufstieg. 

				Gottverdammter Scheißhund, dachte er, gottverdammtes Vieh, er rappelte sich auf und suchte nach seinem Gewehr.

				»Meine Güte, Billy, was …«

				»Bring das Mädchen ins Haus und sieh nach, ob sie und die Oma Handys haben.« 

				»Aber …«

				»Jetzt!«, brüllte er.

				»Wo zum Teufel kommt die her?«, brüllte Crystal zurück, das Gesicht leuchtend rot.

				»Schaff sie einfach hier raus.« Er schaltete seine Stirnlampe wieder ein.

				»Was ist mit dem Hund?«

				»Der kann nicht weg. Los jetzt, nimm das Mädchen. Schaff sie raus.«

				Sie packte das Mädchen und trug es ins Haus. Der Hund drehte durch. Sein blödes Gebell bereitete ihm Kopfschmerzen. Er fand das Gewehr neben dem vorderen Reifen des Lieferwagens, griff danach, drehte sich um und hob den Lauf, um die Töle abzuknallen. Aber Lopez stand zwischen ihm und dem Hund.

				»Geh weg«, befahl er. 

				»Ich kümmere mich um den Hund. Wir brauchen den Hund. Die spüren Sachen bei Stürmen.«

				»Du wirst nicht einmal nah genug an diesen Hund rankommen, Lopez. Und jetzt geh verdammt noch mal zur Seite.«

				In dem Moment öffnete sich die Garagentür wieder, und Crystal rief: »Billy, ich habe ihre Handys gefunden.«

				Die Amazone grinste und sah Franklin direkt in die Augen. »Nicht.«

				Er hatte das Gewehr, und sie gab ihm Befehle. Er lachte beinahe, lud beinahe durch, um sie und den Hund abzuknallen. Aber dann geschah etwas mit dem Gesicht der Amazone, etwas so Gnadenloses, so Urmenschliches, dass er zögerte. Dann kam Crystal auf ihn zu und nahm seinen Arm. »Komm. Lass Tia sich um den Hund kümmern. Ich brauche dich drinnen.«

				Die Amazone hielt seinen Blick noch einen Augenblick, dann wandte sie sich dem Hund zu. Wütend befreite Franklin sich aus Crystals Griff. »Du hast fünf Minuten, um den Köter zum Schweigen zu bringen.«

				Die Amazone hatte sich bereits von ihm abgewandt und ging langsam auf den Hund zu.

				Franklin folgte Crystal ins Haus und fragte sich, was um Gottes willen gerade geschehen war.

				Tia wurde der Hals eng, als sie den Hund sah, einen Golden Retriever wie den, der ihr bei Andrew das Leben gerettet hatte. Ihre wundervolle Mandela, benannt nach dem Mann, den sie auf der ganzen Welt am meisten bewunderte, hatte genauso ein Fell gehabt, dicht und golden, mit einem Hauch Rot. Dieses hübsche Ding wurde an der Schnauze schon grau, und Tia vermutete, dass die Hündin mindestens fünf war, vielleicht älter.

				»Ist schon okay.« Sie sprach leise und kauerte sich in einer respektvollen Entfernung vor dem Tier hin. Ihre geschwollene Schulter pochte und schmerzte, aber sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren und sich auf die Hündin zu konzentrieren.

				Der Retriever war in der Ecke der Garage, wo sich der Heißwasserbereiter und der Sicherungskasten befanden, an ein Rohr gebunden. Die Hündin knurrte und fletschte die Zähne, was Tia bei einem Retriever noch nie gesehen hatte. Normalerweise waren das friedliebende Tiere, die es einem immer recht machen wollten. »Ich wette, du hast viel Leid gesehen, und wahrscheinlich nicht bei diesen Leuten.«

				Tia bewegte sich langsam auf ein Metallregal in der Nähe des Retrievers zu, in dem drei mit Kondenswasser überzogene Flaschen Wasser standen. Sie nahm eine, drehte sie auf, und setzte sich etwa dreißig Zentimeter vor der Hündin hin. »Du bist durstig. Das kann ich sehen.« Sie goss Wasser in ihre Hand und streckte langsam den Arm aus. 

				Die Hündin bellte laut und schnappte in die Luft.

				»Hör mal, ich weiß, wie du dich fühlst«, fuhr sie mit derselben leisen Stimme fort. »Meine Mandela war ein Rettungshund. Ich habe sie geholt, als sie zwei war, ein Jahr vor dem Hurrikan Andrew.« Sie ließ die Hand ausgestreckt, das Wasser tropfte an den Seiten herunter. »Als ich unter dem Schutt lag, hat sie mich nur selten verlassen. Und wenn doch, dann brachte sie immer etwas zu essen mit, das sie dann mit mir geteilt hat. Einmal, das weiß ich noch, brachte sie mir eine Dose Bohnen, sie kam mit der ungeöffneten Dose im Maul einfach auf mich zugetrottet und wedelte mit dem Schwanz. Ich öffnete die Dose mit einem Stein, und wir teilten uns die Bohnen. Ein andermal fand sie eine Tiefkühltruhe, die unter den Trümmern halb vergraben war. Die haben wir zusammen geplündert. Wir haben beide das geschmolzene Eis aufgeleckt.«

				Sie spürte, dass ihr jetzt Tränen über die Wangen liefen, und die Hündin, die hektisch hechelte, legte den Kopf zur Seite und setzte sich hin, als verstünde sie jedes Wort, das Tia sagte. »Bitte trink. Bitte vertrau mir. Ich muss es an Mandela wiedergutmachen, indem ich versuche, dir zu helfen. Ss… sie … starb … in diesem Elend. Ich kann dich nicht sterben lassen.«

				Sie rutschte ein bisschen näher und goss Wasser auf den Boden vor der Hündin. Die Hündin betrachtete das Wasser offensichtlich durstig, sah dann Tia an, senkte schließlich den Kopf und leckte das Wasser auf, wobei ihr Schwanz langsam zu wedeln begann. Tia rutschte näher und goss wieder Wasser in ihre Hand. Die Hündin schnüffelte an ihren Fingerspitzen, der Schwanz wedelte ein wenig schneller, und schließlich leckte sie es aus Tias Handfläche, und sie leckte weiter, selbst als das Wasser alle war. Allein dieses Gefühl, die sanfte Wärme auf ihrer Haut, erinnerte Tia an Mandela, und sie rutschte noch näher und fuhr mit den Fingern durch das Fell des Retrievers. Sie schaute die Hundemarke am Halsband an. Ich heiße Ricki.

				»Ricki«, wiederholte Tia. 

				Die Hündin wedelte jetzt wild und leckte Tia die Tränen von den Wangen. Sie schlang ihre Arme um Rickis Hals und begrub ihr Gesicht in diesem dichten, süß duftenden Fell und weinte um Mandela.

				Plötzlich begann Ricki zu wimmern, zu zittern, und einen Atemzug später donnerte etwas gegen die Garagentür. Ein umgestürzter Baum? Herumfliegende Trümmer? Terrassenstühle? Keine Ahnung. Die Tür klapperte, zitterte, dann heulte der Wind an ihr vorbei. Tia umfasste die Hündin fester, ihr Körper wappnete sich gegen die Katastrophe, ihr Geist erstarrte zwölf Jahre in der Vergangenheit. Als das Scheppern abnahm, sprang sie auf, band die Leine vom Rohr los und rannte mit der Hündin ins Haus.

				Kaum entdeckte Ricki Franklin, drehte sie durch, sie knurrte und bellte und zerrte an der Leine, um zu ihm zu gelangen. Annie, die jetzt aufrecht saß, kein Klebeband mehr auf dem Mund, rief: »Nein, Ricki, nein!«

				Franklin fuhr herum, lud durch und schoss.

				Kreischend und schluchzend sprang Annie auf und warf sich auf den Mann, der auf ihre Hündin geschossen hatte. Aber weil ihre Füße und Hände noch gefesselt waren, verlor sie das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und lag da, schluchzend, ihr Herz in einer Million Stücke.

				Er packte sie hinten an ihrem Hemd, riss sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Lumpenpuppe, und stieß sie auf das Sofa. 

				»Dein Hund ist ein Feigling, versteckt sich unter dem Küchentisch. Siehst du? Lopez hat die Leine erwischt. Aber wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, dann schieße ich noch einmal, und diesmal nicht daneben. Verstanden?«

				Annies Sinne waren erfüllt von so vielen Düften, alle ekelhaft, dass sie kaum atmen konnte. Sie schaute weg von seinem widerwärtigen Gesicht und sah Ricki unter dem Tisch kauern und ein Loch in der Tür zur Vorratskammer. »Aber … Tun Sie ihr nichts. Lassen Sie sie her zu mir kommen.«

				»Nein. Kann ich nicht riskieren. Lopez, steck den Hund in das Zimmer mit den Katzen.«

				Die große Schwarze rührte sich nicht. Sie starrte Franklin an, die Augen klein, dunkel, mörderisch. Ihr Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der Annie ängstigte, aber sie wusste nicht, ob es Wut war, Trauer oder irgendein merkwürdiger innerer Kampf. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme schneidend, tief, kalt. »Schieß nie wieder auf diesen Hund, du Penner, oder es wird der letzte Schuss sein, den du abgibst.«

				Franklin lachte. »Reg dich ab, Lopez. Aber schaff den Köter aus meinen Augen.«

				»Helfen Sie uns!«, rief Annie der Schwarzen zu. »Bitte helfen Sie uns, er darf meiner Hündin nichts tun, bitte.«

				»Hey, ja, gute Idee«, sagte Franklin. »Hilf ihr doch, Lopez. Hilf dem Mädchen und dem Hund.«

				Die Blondine mischte sich ein, sie wedelte mit den Armen wie ein Schiedsrichter, der das Spiel unterbrach. »Lass sie, Billy. Lass sie den Hund rausschaffen.« 

				Lopez wandte sich ab und lockte Ricki hinter sich her. Sie schaute einmal zu Annie zurück, und einen kurzen Moment sahen sie einander in die Augen. Annie hatte das Gefühl, als wollte Lopez ihr etwas sagen, aber sie konnte es nicht entschlüsseln. Sie verschwand in Sheppards Büro.

				»Du bist ein blödes Arschloch, und Shep weiß, dass du hier bist und wird dich erwischen!«

				Franklin grinste, das Gewehr im Arm.

				»Hey«, schimpfte die Blondine. »Kein Mädchen redet so mit Billy.«

				»Halt die Schnauze, du fette Schlampe.«

				»Du kleines Aas«, zischte sie und hob die Hand, um das Mädchen zu schlagen, aber Franklin stoppte sie. 

				»Wir brauchen Informationen von ihr, Baby.« Dann, zu Annie: »Ich vermute mal, du hast mit Shep genauso kommuniziert wie mit deiner Mom, ja?« Er nahm ihr Handy vom Tisch, die Schlampe hatte es aus ihrer Tasche gezogen. »Und wie sollte deine Mutter zu dir kommen, Annie?«

				»Ich sag dir gar nichts.«

				»Wie du willst. Lopez soll den Hund wieder herholen.«

				Annie rief: »Durch die Außentür der Garage. Sie wollte aus dem Badezimmerfenster klettern.«

				»Aha. Wie ist ihre Nummer?« 

				Annie sagte die Handynummer auf und betete, dass er hier im Wohnzimmer kein Netz bekam. Aber ob er nun eines hatte oder nicht, seine Worte versetzten sie in Panik: »Hallo, Mee-rra. Hier ist Billy Joe. Ich habe jetzt deine Tochter und deine Großmutter hier im Wohnzimmer sitzen. Dir bleiben zwanzig Minuten, hier wieder aufzutauchen. Sonst erschieße ich eine von ihnen. Ruf mich an, wenn du unterwegs bist. Oder du kannst auch einfach zur Terrassentür reinkommen. Jetzt gebe ich Annie mal das Telefon.«

				Er hielt ihr das Handy ans Ohr. »Mom, ich bin’s. Es geht mir gut. Er … er hat Ricki fast erschossen.« Ihre Stimme brach, und sie begann zu weinen, und er hob das Handy wieder an sein eigenes Ohr.

				»Wir sehen uns in zwanzig Minuten, Mee-rra.«

			

		

	
		
			
				

				22 

				Mira kroch auf Händen und Knien durch den Dachboden, sie war schweißüberströmt, das Dröhnen des Sturms war so nah, dass sie das Gefühl hatte, er wäre mit ihr hier unter dem Dach. Etwas prallte von außen gegen die Ziegel. Sie rollte sich wie ein Fötus auf den Boden, die Arme schützten den Kopf.

				Als würde das einen Unterschied darstellen, wenn das Dach weggerissen wurde.

				Der Schlag gegen das Dach hallte durch den Dachboden und war besonders laut dort, wo sie sich befand, in einem Bereich, wo das Dach so niedrig war, dass sie nicht einmal sitzen konnte. Wie lange war es her, dass Franklin seine hinterhältige Nachricht auf ihrem Handy hinterlassen hatte? Zehn Minuten? Zwanzig? Dreißig? Sie wusste es nicht. Ihr Handy hatte den Zeitpunkt seines Anrufes nicht aufgezeichnet. Inzwischen funktionierte ihr Handy gar nicht mehr.

				Hallo, Mee-rra. Hier ist Billy Joe. Ich habe jetzt deine Tochter und deine Großmutter hier im Wohnzimmer …

				Sie erstickte ein Schluchzen. 

				Als das mächtige Donnern verhallte, kroch sie wieder vorwärts, auf dem Bauch wie ein Tausendfüßler. Ihre Taschenlampe konnte die Schwärze hier oben kaum durchdringen. Da und dort traf das Licht dichte Spinnweben, in denen Spinnen saßen, die zumindest halb so groß waren wie ihre Hand. Sie wusste, dass diese Spinnen einen Namen hatten, konnte sich aber nicht daran erinnern. Waren sie giftig? Auch daran konnte sie sich nicht erinnern.

				Ihre einzige Erinnerung an diese Biester war aus der Zeit, als sie sechs oder sieben gewesen war. Sie und ihre Mutter hatten Nadine und deren zweiten Ehemann hier auf Tango besucht, und sie war an einem mondhellen Abend zum Strand hinuntergelaufen, zwischen den Meertraubenbäumen hindurch, und direkt in eines der dichten Netze zwischen den Bäumen hinein. Die Spinne war auf sie zugeeilt, und sie hatte hysterisch gekreischt. Ihre Mutter war zu ihr zurückgelaufen, hatte das Netz mit den Händen weggerissen und Mira befreit. Und dann hatte sie mit ihr geschimpft, weil sie nicht aufgepasst hatte, wo sie hinlief, als wäre es ihre Schuld, dass das Netz dort hing. 

				Wieso fiel ihr das jetzt wieder ein?

				Weil Franklin diese Spinne ist. Er hatte sein Netz gesponnen, und Annie und Nadine hatten sich darin gefangen, und sie musste sie befreien. Das Muster würde sich wiederholen, bis sie ihre Lektion lernte – keine Tatorte mehr. Einen Tatort zu lesen war wie durchs Dunkel zu laufen und sich im Netz zu verfangen. Es ist nicht so einfach, und du weißt das auch. Denk nach, los jetzt. Die Lösung liegt direkt vor dir.

				Und dann kam sie drauf. Franklin konnte nicht wissen, dass sie auf dem Dachboden war, dass sie durch die Luke im Schrank gekrabbelt war. Sie hatte Wasser auf dem Badezimmerfußboden hinterlassen, hatte die Tür abgeschlossen, hatte es so aussehen lassen, als hätte sie sich hinaus in den Sturm gestürzt. Soweit er wusste, konnte sie tot sein, und der Anruf hatte nur Annie und Nadine einschüchtern sollen, hatte zeigen sollen, dass er der Boss war.

				Aber konnte sie das Leben der beiden auf diese Annahme hin riskieren?

				Sie krabbelte schneller, und plötzlich hörte der Boden einfach auf. Sie leuchtete mit der Taschenlampe um sich herum und stellte fest, dass dieser Teil des Dachbodens nur aus Sperrholzplatten bestand, die hier und da auf den Querbalken des Hauses lagen. Dazwischen befanden sich Rigipsplatten, die wahrscheinlich nicht ihr Gewicht halten würden, wenn sie von einem der Balken abwich. Das nächste Stück Sperrholz war gut einen Meter entfernt. Zwei große Schritte würden reichen, dachte sie, aber einer dieser großen Schritte könnte auch auf Rigips enden.

				Mira drückte sich flach auf den Boden, schob sich an den Rand der Holzplatte und drückte ihre Handflächen auf die Gipsplatte, testete sie. Nachgiebig. Zu riskant. Bleib auf dem Balken. Sie rollte sich auf den Rücken und zielte mit der Taschenlampe nach oben. Sie zuckte zusammen, als die Wut des Sturms durch den Dachboden jaulte. 

				Ganz in der Nähe ging das Dach höher, und es gab genug Platz, dass sie fast aufrecht stehen konnte. Die horizontalen Dachbalken könnten ihr helfen, den Teil zu durchqueren, auf dem keine Gipsplatten lagen. Aber sie waren zu hoch, um sie zu erreichen. 

				Weiter jetzt, entscheide dich, tu etwas.

				Vielleicht ging es, wenn sie auf dem Bauch über die Rigipsplatten robbte, sodass ihr Gewicht besser verteilt war. Sie drehte sich wieder auf den Bauch, steckte sich das Ende der Taschenlampe in den Mund und begann, langsam und vorsichtig auf die Rigipsplatte zu kriechen. Arme, Oberkörper. Dann glitten ihre Oberschenkel über den Rand der Holzplatte. Sie hörte nichts außer dem Heulen des Sturms, stellte sich aber vor, dass die Rigipsplatten knirschten. Sie schienen ein bisschen nachzugeben, wie ein Wasserbett oder ein Kissen, und sie erstarrte, Schweiß lief ihr in die Augen, sie fürchtete, wenn sie noch mehr Gewicht auf die Platte verlagerte, würde sie reißen oder komplett zerbrechen.

				Mira nahm die Taschenlampe aus dem Mund und zielte damit auf die Rigipsplatte unter sich. Keine Risse. Sie steckte die Taschenlampe zurück in ihren Mund, zog die Knie an, streckte sich dann wieder auf dem Bauch aus, robbte voran, eine Raupe, deren Körper teilweise auf dem Balken lag, teilweise auf der Rigipsplatte. Etwas knallte gegen das Dach, heftiger als was immer vor wenigen Minuten dagegen geprallt war. Das jagte ihr einen solchen Schreck ein, dass sie hastig auf Händen und Knien über die Gipsplatte krabbelte. Sie warf sich auf das nächste Stück Holz und lag dann da, ihr Herz hämmerte, Feuchtigkeit und Hitze griffen nach ihr. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie schon seit Stunden in einer Sauna.

				Los, weiter.

				Sie ließ sich nach hinten auf die Fersen herunter, leuchtete wieder um sich herum. Vor ihr standen Pappkartons mit Krimskrams – ihrem, Annies, Nadines, Sheps, sogar ein paar Dinge von Tom, von denen sie sich nicht trennen konnte. In jeder Kiste waren irgendwelche Erinnerungen. Aber die Kisten hießen, dass sie viel dichter an der Dachluke in der Garage dran war, als sie gedacht hatte.

				Sie stand auf Beinen, die sich anfühlten, als hätte man sie ausgehöhlt und mit Federn gefüllt, und versuchte, sich einen Weg durch die Kisten zu bahnen. Aber die waren so dicht aneinander geschoben, dass sie gezwungen war, über sie hinwegzuklettern. Als sie darüberkrabbelte, begann sie, Informationsbruchstücke aufzunehmen über Sheppard, Nadine, Annie, selbst über sich, Teile der Gefühle, die mit den Dingen zusammenhingen, die in den Kisten steckten. Ablenkung. Aber sie konnte die Eindrücke auch nicht abwehren, konnte sich nicht davon lösen, vielleicht weil diese Eindrücke entscheidend dazugehörten, wer sie war.

				Ihre Mutter, groß und schlank, ein Workaholic, die Anwältin geworden war, weil es der Beruf zu sein schien, der am weitesten von Nadines Welt entfernt war. Sie war das linke Hirn zu Nadines rechtem geworden. Ihr Vater, ein Biologe, der die Wissenschaft hinter sich gelassen hatte, um Science-Fiction-Autor zu werden. 

				Sie entdeckte eine Erinnerung an ein Weihnachten, als sie und ihr Vater den Baum mit Hunderten kleiner, bunter Lichter geschmückt hatten. Bevor sie sie einschalteten, hatte er alle Lampen im Haus gelöscht, sie dann zurücktreten lassen, als könnte der Baum in Flammen aufgehen, und dann alle Weihnachtslichter gleichzeitig angeschaltet, eine Lichtexplosion, die so wunderbar war, dass es ihr den Atem nahm. Solche Zaubereien fehlten in den Büchern ihres Vaters und hatten weitgehend auch in ihrer Kindheit gefehlt. Nadine war die einzige Quelle irgendwelchen Zaubers gewesen. 

				Sie vermutete, dass sie ihre Eltern deswegen so selten sah. Nicht, dass sie schlechte Menschen waren. Sie hatten einfach nur keine Ahnung, wie das mit dem Elternsein ging, beide hatten ihren Beruf, und Mira war ein Anhängsel in ihrem Leben und ihrer Beziehung. Deswegen stand sie Nadine näher als ihren Eltern. Obwohl sie begriff, dass die Wurzeln dieser Situation in anderen Leben lagen – dass sie ihren Eltern ihre Geburt verdankte und es darüber hinaus keine Sicherheit gab –, erfüllte sie plötzlich mit Verzweiflung. Eine Flut von Emotionen stieg in ihr auf, drohte zu explodieren.

				Mira löste die Hände von der Kiste, die sie berührte, drückte sie auf ihre Schenkel. Sie dürfte sich damit jetzt nicht beschäftigen.

				Sie strich sich mit dem Arm über die Stirn, wischte Spinnweben von ihrem Arm und versuchte, die letzten Reste der übersinnlichen Informationen aus der Vergangenheit abzustreifen. Die Vergangenheit konnte ihr jetzt auch nicht helfen.

				Ihr Haar, klatschnass von der Hitze, klebte an ihrem Schädel. Schweißtropfen liefen ihr über die Wangen. Der Lärm des Sturms, der sinkende Luftdruck pressten gegen ihr Rückgrat. Wie hoch war der Zentraldruck jetzt? Unter Camilles 909 Millibar liegend? Unter Gilberts 888?

				Mira glitt von einem Kistenstapel auf eine leere Stelle auf dem Sperrholzboden, ließ sich auf die Knie nieder und drückte ihre Hände auf das Holz. Gib mir etwas Nützliches.

				Nichts kam. Sie drückte fester, als würde der Druck die Informationen zwingen, zu ihr zu fließen, dann bat und bettelte sie, und die Gefühle, die sie bislang hatte unterdrücken, zurückhalten, können, schossen alle gleichzeitig an die Oberfläche. Sie begann zu weinen, sie wiegte sich vor und zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen. Das machte sie nur noch wütender, und sie erhob sich und kletterte über den nächsten Kistenstapel und dann den nächsten. Als dieser Teil des Bodens endete, machte sie sich nicht die Mühe, die Entfernung zur nächsten Sperrholz-Insel zu schätzen. Sie kroch auch nicht darüber hinweg. Sie sprang, landete hart auf der Sperrholzplatte, hielt sich an einer Kiste fest, um nicht nach hinten zu fallen. 

				Als sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, stieß sie die Kisten zur Seite, panisch versuchte sie jetzt, zur Tür zu kommen. Stattdessen erreichte sie jedoch das Ende des Fußbodens. Mira leuchtete hinter sich, ratlos, über welchem Teil des Hauses sie sich jetzt wohl befinden mochte, und begriff plötzlich, dass sie irgendwie die Orientierung verloren hatte und viel zu weit hinten war. Aber was befand sich am hinteren Ende des Hauses? Nadines Schlafzimmer? Das Wohnzimmer? Die Küche? Das Esszimmer? Wo waren die Oberlichter?

				Wieder leuchtete sie um sich herum. Keine Oberlichter, natürlich nicht. Der Dachboden krümmte sich um die Oberlichter herum. Sie erinnerte sich, dass Sheppard ihr das berichtet hatte. Er war der Einzige von ihnen, der sich auf dem Dachboden überhaupt einmal ausführlicher umgesehen hatte, und vor einem Monat hatte er ihr erzählt, dass der Dachboden über seinem Büro schief war. Es war im Mai, wie jetzt auch, zu heiß gewesen, um auf dem Dachboden herumzukriechen, aber im Herbst, hatte Sheppard gesagt, würde er hier hochklettern und herauskriegen, warum dieser Teil nicht gerade gebaut war. Damals hatte sie das als typisch Sheppard abgetan: Gib mir ein Rätsel, und ich werde verzweifelt versuchen, es zu lösen.

				Vielleicht bildete sie es sich ein, aber auf jeden Fall kam es ihr vor, als wäre der Boden, auf dem sie kauerte, tatsächlich schief. Sie legte die Taschenlampe auf das Holz, der Strahl zeigte nach unten. Na und? Sie kroch weiter, um über den Rand des Sperrholzes zu schauen, und trat mit dem Fuß gegen die Taschenlampe, woraufhin die zu rollen begann, immer schneller. Mira griff danach, war aber nicht schnell genug.

				Die Taschenlampe rollte über die Kante, ging aus, und Dunkelheit umschloss sie. Das dröhnende Toben des Sturms klang jetzt schlimmer als noch vor wenigen Augenblicken, als die Taschenlampe geleuchtet hatte. Mira dachte an die riesigen Spinnen, die reglos in ihren riesigen Netzen saßen und ganz genau wussten, dass sie kein Licht mehr hatte. Sie stellte sich vor, wie sie auf sie zukrabbelten, als wäre sie ein riesiges, exotisches Insekt, an dem sie sich den Rest ihres Lebens laben konnten – und sie bekam Panik.

				Mira warf sich nach vorn, in dieselbe Richtung, in die die Taschenlampe gerollt war, und fiel nicht einfach nur vom Rand des Holzbrettes. Sie stürzte ins Nichts.

				Tia Lopez glaubte, hinter sich etwas gehört zu haben, aber als sie sich umschaute, sah sie nur Katzen, die sich im Büroschrank zusammendrängten. Sie wandte sich wieder der Hündin zu, sie redete mit Ricki, beruhigte sie. Tia war keine Hundepsychologin, aber sie wusste jede Menge über Traumata und ging davon aus, dass Tiere genauso fühlten wie Menschen. Und diese Hündin war durch den Schuss traumatisiert, kein Zweifel. Sie vermutete, dass Ricki in der Vergangenheit schon einige schreckliche Erfahrungen mit Schusswaffen hatte machen müssen und diese vielleicht jetzt wieder durchlebte, eine Art Hundeversion des posttraumatischen Stresssyndroms.

				Sie klopfte Ricki mit der einen Hand und massierte sich mit der anderen die geschwollene Schulter, und dabei redete sie leise auf die Hündin ein, sie versuchte, sie zu beruhigen. Die drei Katzen kamen jetzt aus dem Schrank auf die Hündin zu. Sie schnupperten an ihr, rieben sich an ihr und leckten ihre Schnauze, bis sie aufschaute und sie alle drei begrüßte. Vielleicht war es diese Liebesbezeugung, die Tia so mitnahm, oder vielleicht hatte sie auch nur diesen bescheuerten Penner so satt. Vielleicht lag es auch daran, dass sie ihr ganzes Erwachsenenleben über gegen das Opfer-Täter-Syndrom angekämpft hatte – und trotz der Tatsache, dass Franklin, wenn auch unbeabsichtigt, für ihre Freiheit verantwortlich war, kostete diese Freiheit sie doch einen hohen Preis.

				Einen zu hohen.

				Der Geschmack von scharfen Chilis brannte zuerst hinten in ihrem Hals, breitete sich dann schnell auf ihrer Zunge aus, erfüllte ihre Mundhöhle. Sie wusste, was das hieß. Sie wusste es.

				Und plötzlich eilte sie durch das Büro, zur Tür hinaus, sie knallte sie zu. Der Geschmack der Chilis war so stark, dass sie ihn atmete. Und da war der Penner, er schrie das Mädchen an, er wedelte mit dem Gewehr herum, und das Mädchen weinte – das Mädchen war nur ein paar Jahre älter, als ihre eigene Tochter jetzt sein würde.

				Crystal entdeckte sie zuerst. »Hey, hast du den Hund …«

				»Jetzt reicht’s, du Penner.«

				Er drehte sich um, das Gesicht wutverzerrt, und sie konnte alles darin sehen, was sie aus den Gesichtern anderer Täter kannte, anderer Männer, die auch so ein perverses Vergnügen daran hatten, ihre körperliche Stärke Frauen gegenüber auszuspielen, ihre Macht oder was auch immer sie glaubten zu haben. »Verpiss dich, Lopez. Und zwar schnell.«

				Ihre Muskeln verspannten sich, der Schmerz verschwand. Der Chiligeschmack verbrannte das Innere ihrer Wangen, bedeckte ihre Zunge und ihre Zähne, reichte bis tief in ihren Hals. Und dann drang der Geruch in ihr Hirn, katapultierte sie in den roten Bereich, und plötzlich flog sie durch die Luft.

				Tias Füße trafen ihn in die Brust, stießen ihn nach hinten. Sie hörte, wie die Luft aus seinen Lungen schoss, ein Geräusch etwa wie der Klang von Hubschraubern, wenn sie niedrig flogen. Das Gewehr fiel zu Boden, und er knallte gegen Nadines Rollstuhl. Crystal kreischte, der Sturm kreischte, ihr Herz kreischte.

				Tia wirbelte herum, und ihr rechtes Bein streckte sich und traf Crystal in den Bauch. Die krümmte sich, keuchte, taumelte rückwärts wie eine Betrunkene. Der Penner schoss hoch, das Gesicht vampirweiß. Er zog etwas aus seiner Tasche und zielte damit auf sie – keine Pistole, was ist das? –, und sie tanzte nach rechts, was er vorhergesehen hatte. Das Ding traf sie am Oberschenkel, und sie wusste plötzlich, was das war, was er tat, und dachte: Ich bin am Arsch.

				Er hatte sie mit einer Elektroschockpistole beschossen, der Lieblingswaffe der Demo-Polizei. Wenn man abdrückte, ließ ein Treibstoff Projektile mit Nadeln herausschießen. Wenn diese Nadelelektroden Haut oder Kleidung trafen, störte ein elektrischer Impuls die neuromuskuläre Kontrolle des Opfers und beraubte ihn oder sie so der Möglichkeit, koordinierte Bewegungen auszuführen. Der Elektroschock, so viel wusste sie, war voreingestellt und dauerte etwa dreißig Sekunden, sodass die Person – ich, ich bin die Person – sich nicht sofort berappelte und die Nadeln rausriss. Es konnte tödlich sein. Es zog ihr die Beine weg und ließ ihren Körper zucken, während ihre Muskeln sich zusammenzogen. Sie zappelte wie ein plattgefahrener Frosch, bis ihr Körper sich schließlich zusammenkrümmte wie ein Fötus.

				Sie verlor die Kontrolle über ihre Blase, Tia spürte die Wärme aus sich herausströmen wie damals, als ihre Fruchtblase platzte und sie während Andrew verfrühte Wehen hatte. Und dann war sie weg, ihr Hirn klebte in dem Schrecken von vor zwölf Jahren.

			

		

	
		
			
				

				Teil 3

				_________________

				Der Sturm

				»Im 20. Jahrhundert haben Hurrikans in den USA einen Schaden von 73 Milliarden Dollar angerichtet. In den 70 Jahren von 1925 bis 1995 wurde der Schaden mit 61 Milliarden Dollar beziffert. In diesen 70 Jahren kam es zu 244 Stürmen. Der durchschnittliche Sturm hätte bei heutigen Preisen und Küstenentwicklungen einen Schaden von 1,5 Milliarden Dollar angerichtet.«
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				Der Generator erzitterte, stieß ein schreckliches Keuchen aus und gab den Geist auf, im Keller wurde es dunkel, Ventilator und Kühlschrank versagten ihren Dienst. 

				Ohne die Geräusche des Generators hallte das volle Orchester des gewaltigen Sturms um Sheppard herum. Geigen kreischten Noten zwei Oktaven zu hoch, Hörner und Trompeten quakten, Cellos, Harfen und Violinen wurden von Anfängern malträtiert, Zimbeln sinnlos gegeneinandergeschlagen. Und zu all dem bildete das Geräusch des Wassers, das durch den Abfluss hochquoll, einen eigenartigen akustischen Hintergrund, wie ein gurgelndes Bächlein oder ein langsam fließender Strom. Unter anderen Umständen wäre dieser Klang durchaus entspannend gewesen, jetzt hingegen erhöhte er nur Sheppards Angst vor ihrem bevorstehenden Schicksal.

				Sheppard ließ seine Taschenlampe aufleuchten und ging zügig durch den Keller, er schaltete die batteriebetriebenen Sturmlaternen ein, die sie auf die Ausrüstungskisten gestellt hatten. Er positionierte sie an strategischen Stellen im Keller, sodass das Licht bis in die dunkelsten Ecken gelangte. Die Beleuchtung zwang seine düsteren Befürchtungen, in diesem Keller sterben zu müssen, zurück in den Abgrund, aus dem sie gekommen waren, weckte aber auch Dillard.

				Der legte wieder los wie ein hungriger Hund, der seine üblichen Tricks abzog. Er rollte auf seinem Schlafsack umher, blökte in seinen Knebel, zerrte an den Seilen, die seine Arme und Beine zusammenschnürten.

				»Du wirst abwarten müssen, bis du dran bist, Leo«, sagte Sheppard zu ihm und kauerte sich neben Emison, um dessen Zustand zu überprüfen.

				Er berührte Emisons Kopf: Das Fieber schien gesunken zu sein. Aber sein Atem ging schnell und flach, und sein Puls war viel zu schnell für einen Mann, der seit Stunden flach auf dem Rücken lag. Da Sheppard Franklins kleinen Vorrat an Latex-Handschuhen aufgebraucht hatte, achtete er sorgsam darauf, sich nicht die Hände zu beschmutzen, als er das Laken unter Emison daraufhin überprüfte, ob es trocken war. Das war es. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Konnte man pinkeln, auch wenn die Nieren versagten?

				Sheppard schlug den unteren Teil des Lakens zur Seite, um einen Blick auf Emisons Bein zu werfen. Die Wunde schien nicht mehr zu bluten. Das war gut. Er wickelte den Verband ab. Die Stiche hatten die Blutung gestillt, aber was Sheppard sonst noch sah, gefiel ihm gar nicht. Die Haut um die Stiche herum war geschwollen, und Eiter quoll heraus. Rote Streifen erstreckten sich aus der Mitte des Stichs heraus wie eine Straßenkarte. Eine Infektion. Hieß das, Augmentin war nicht das richtige Medikament? Es hatte noch nicht gegriffen? Er hatte Emison nicht genug gegen die Infektion gegeben?

				Sheppard spritzte Betadine auf die Wunde, ließ es trocknen, strich dann mit einem Wattestäbchen antibiotische Salbe auf die Stiche. Als er einen frischen Verband anlegte, wachte Goot auf. »Was ist los?« Er hob den Kopf von seinem Schlafsack.

				»Der Generator ist aus.«

				»Kommt immer noch Wasser aus dem Abfluss?

				»Ja. Ich habe einen Damm aus Kisten, Handtüchern und Laken gebaut, damit es hier drüben trocken bleibt, aber irgendwann wird das Wasser auch da durchsickern.« Sheppard leuchtete mit der Taschenlampe auf die Mauer, die er aus Kisten gebaut hatte. Der Strahl zeigte auch schon die dunklen Stellen am unteren Ende der Kisten, wo das Wasser eingedrungen war.

				»Wir werden alles umstellen müssen«, sagte Goot.

				Dillard gab noch mehr Laute von sich, Tiergeräusche, und fing wieder an zu zappeln, als wollte er ihnen sagen, dass er pissen musste oder einen Krampf hatte.

				»Pass auf, Leo«, sagte Goot. »Ich nehm das Klebeband von deinem Mund, aber nur, wenn du versprichst, uns nicht mit deinem Scheiß zu nerven.«

				Dillard nickte mit seinem dicken Schädel.

				»Prima. Aber du kannst warten, bis ich gekackt habe.« Goot verschwand hinter dem Bambuswandschirm.

				Sheppard wandte sich wieder Emison zu und bemerkte, dass der die Augen geöffnet hatte. Sie waren wässrig, glasig, und Sheppard ging nicht davon aus, dass er tatsächlich etwas sah. Er hob Emisons Kopf und griff nach der Flasche Gatorade auf dem Boden neben ihm.

				»Doug, hier ist Shep. Trink aus dem Strohhalm. Da sind Elektrolyte drin, die dein Körper braucht.«

				Emison stöhnte, zwinkerte, und seine Lippen schlossen sich mit der Gier eines Säuglings um das Ende des Strohhalms. Dann ließ er wieder los, und das heisere Flüstern, das zwischen seinen trockenen Lippen hervordrang, erschien Sheppard genauso drängend und vertrauensvoll wie Emisons Finger, die sich um sein Handgelenk schlossen. »Sie … et-was …«

				»Willst du noch mehr trinken?« Sheppard hob die Flasche Gatorade.

				Emison schüttelte den Kopf und berührte seine Brust. »Ta… i….«

				Sheppard hatte keine Ahnung, was Emison zu sagen versuchte. Es war, wie mit einem Kleinkind zu sprechen, dessen Vokabular vor allem aus Lauten bestand. »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst, Doug.«

				Grauenvoll langsam griff der Sheriff unter sein Hemd und zog das Band mit dem Memorystick hervor, der Sheppard vor Stunden in Emisons Büro aufgefallen war.

				»Nimm. Behalt.«

				»In Ordnung. Ich bewahre ihn für dich auf.« Sheppard nahm das Band von Emisons Hals, legte es um seinen eigenen, schob den Stick unter sein Hemd. »Ich kümmere mich darum.«

				»Alles, was du brauchst«, murmelte Emison und gab sich sehr viel Mühe mit den Worten.

				Alles, was ich wofür brauche? Hatte sein Laptop noch Strom? Hätte er genug Energie, um die Dateien zu übertragen?

				»Doug, was ist da drauf?«

				Emison murmelte etwas Unverständliches – und sackte dann wieder in ein allumfassendes Schweigen, seine Augen schlossen sich, der Mund stand ein wenig offen, der Atem ging unruhig. Sheppard deckte Emison zu und erhob sich.

				Um zur Spüle zu kommen, musste er über die Mauer aus Kisten klettern, die er gebaut hatte, und dahinter trat er in etwa zehn Zentimeter Wasser. Das Wasser aus dem Abfluss sammelte sich auf dieser Seite des Damms. Die Handtücher und Laken, die er gegen die Kisten geschoben hatte, waren inzwischen klatschnass, und das Zeug, das aus dem Rohr hochquoll, wurde nicht weniger. Es machte ihm Angst. Gut war einzig, dass das Wasser sich nur langsam sammelte, vielleicht würden sie ja doch nicht ertrinken. Vielleicht waren sie lange weg, wenn der Keller komplett überflutet war.

				Goot kam hinter dem Bambuswandschirm hervor und entfernte das Klebeband von Dillards Mund »Könntet ihr mich bitte losmachen, Jungs? Ich habe Krämpfe in den Beinen und muss pissen.«

				Er klang freundlicher, als Sheppard den guten alten Dillard je gehört hatte. »Mach ihn los, Goot.«

				»Meinst du wirklich?« Goot schien die Vorstellung Sorgen zu machen.

				»Ich glaube, er hat verstanden.«

				Aber Goot zog sein Küchenmesser heraus und drückte es an Dillards Wange. »Mit dem Ding könnte ich dich rasieren, Leo. Und ich persönlich würde dir am liebsten den Hals durchschneiden. Aber Sheppard hält sich an die Genfer Konvention, also mache ich mit, es sei denn, du vermasselst es. Verstanden?«

				»Klar. Natürlich.«

				Goot durchschnitt das Seil, das Dillards Hände und Füße miteinander verband, und dessen Beine landeten auf dem Boden. Äußerste Erleichterung zeigte sich auf seinem Gesicht, und er schloss für einen Moment die Augen. Beinahe tat er Sheppard leid.

				Aber nur beinahe. Am Ende war Dillard jemand, dessen Fähigkeit zur Einsicht begrenzt war; er war einfach nicht der nachdenkliche Typ. Er lebte in einer Welt, wo alles entweder schwarz oder weiß war – mit einer klaren Grenze dazwischen. Es gab keine Grautöne, kein Mittelfeld. Sheppard wusste, dass Goot und er in Dillards Welt immer schon die Bösen gewesen waren, und nichts, was sich ereignet hatte, würde seine Meinung in dieser Hinsicht ändern. Aber er würde tun, was immer er tun musste, um mit ihnen klarzukommen, bis er wieder Macht hatte, selbst wenn das hieß, Goot nachzugeben.

				Goot löste das Seil von Dillards Füßen und Händen, und der drehte sich auf den Rücken, massierte seine Hände, setzte sich dann auf und massierte seine Knöchel. Er grunzte, stöhnte, erhob sich schließlich und ging hinter den Paravent. Sheppard sagte tonlos: Trau ihm nicht, und Goot grinste und bezog Posten neben dem Wandschirm, der das Klo vom Rest des Kellers trennte.

				Sheppard zog seinen Laptop aus dem Rucksack und ging zur Treppe. Er stieg hoch auf die fünfte Stufe, deutlich oberhalb des Wassers, und setzte sich, den Computer auf den Schenkeln. Der Akku reichte normalerweise drei Stunden, aber er hatte ihn den ganzen Tag immer wieder angehabt und vermutete, dass er fast leer war.

				Er steckte Emisons Speicherstick in den USB-Eingang, und ein einzelner Ordner namens Versicherung erschien. Er kopierte ihn auf seine Festplatte und klickte darauf. Zwei weitere Ordner erschienen: Feinheiten und Kategorie 5.

				Er klickte auf Feinheiten, und eine Nachricht erschien auf dem Bildschirm:

				Um auf diesen Ordner zuzugreifen, müssen Sie die folgenden Fragen beantworten:

				- Wann begann Doug Emison seinen Polizeidienst in Tango?

				- Wann wurde Emison zum Sheriff von Tango County gewählt? (Monat/Jahr)

				- Wie viel bekommt Emison im Moment pro Monat ausbezahlt?

				- Wer ist Emisons Boss? 

				- Was steckte hinter dem Feld aus schwarzem Wasser?

				Wenn Sie diese Fragen korrekt beantwortet haben, wird die Datei sich automatisch öffnen.

				Was Sheppard an diesen Fragen faszinierend fand, war, dass jeder, der sich informieren wollte, die ersten vier beantworten konnte. Aber nur eine Handvoll Leute wusste, was es genau mit den Feldern aus schwarzem Wasser auf sich hatte – und Emison, egal, was er vermutete, gehörte nicht dazu.

				Ein Lämpchen leuchtete auf, um anzuzeigen, dass der Akku fast leer war. »Jetzt komm schon«, murmelte Sheppard. »Nur noch ein paar Minuten.

				Er riet die Lösungen der ersten, zweiten und vierten Frage auf der Basis seiner Kenntnis über die Inselpolitik. Bei der letzten Frage tippte er: Das schwarze Wasser ist ein Wurmloch der Natur, ein Tunnel durch die Zeit.

				Der Computer surrte, als hätte er Mühe mit der Verschlüsselung der Datei, dann erschien ein Fenster: Zugriff nicht gestattet, alle Fragen müssen beantwortet werden.

				»Okay, okay«, murmelte Sheppard gereizt und dachte über die dritte Frage nach, Emisons Gehalt.

				Das Tango Police Department fiel in den Bereich des Countys, das hieß, die Behördenhierarchie ähnelte der einer Bundesbehörde. Er wusste, dass Einstiegsgehälter für Polizisten auf Stufe fünf lagen, hatte aber keine Ahnung, wie viel Geld das dann war. Die gewählten Amtsträger, wie der Sheriff und der Bürgermeister, lagen auf Stufe sechzehn, aber auch hier war Sheppard nicht bekannt, was man dafür bezahlt bekam. Emison war technisch gesehen der Polizeichef. Wenn er nicht wusste, wovon er ausgehen sollte, konnte er auch nicht hochrechnen, was Emison verdiente, und schon gar nicht, wie viel davon jeden Monat übrig blieb.

				»Hey, Goot. Was glaubst du, kriegt Emison jeden Monat ausgezahlt?«, fragte Sheppard.

				»Ich weiß nicht, wie viel er ausgezahlt bekommt, aber ich weiß, dass er auf Stufe neunzehn beim County ist und es dafür ungefähr fünfundsechzigtausend Dollar im Jahr gibt.«

				»So viel?«

				»Tango County ist ziemlich weit oben bei Grundstückssteuern, und aus den Steuern werden die Gehälter bezahlt.«

				Sheppard rechnete im Kopf, zog Steuern ab, schätzte, was Emison dem County für die Krankenversicherung zahlen musste, teilte das durch zwölf und tippte diese Zahl ein. Er hoffte, dass das Verschlüsselungsprogramm nur nach bestimmten Schlüsselworten oder -zahlen suchte, nicht nach genauen Antworten. Aber das würde dann heißen, dass Emison keine korrekte Vorgabe für die letzte Frage machen konnte, es sei denn, er wäre darauf gekommen, dass das schwarze Wasser irgendetwas mit der Zeit oder Zeitreisen oder irgendeinem anderen Wort mit derselben Bedeutung zu tun hatte.

				Zugriff verweigert.

				Genervt hoffte Sheppard, dass der Akku noch eine Weile durchhielt.

				Noch einmal die dritte Frage: »Wie viel bekommt Emison im Moment pro Monat ausbezahlt?«

				Sheppard tippte: Nicht genug.

				Daraufhin öffnete sich ein Ordner, und Sheppard lachte laut. Zwei Word-Dokumente lagen darin – Daten und Fakten und Details. Sheppard klickte auf das erste Dokument:

				Was ich hier aufschreibe, stimmt bis zum letzten Wort. Am 12. November 2003 haben Leo Dillard und ich eine Vereinbarung geschlossen, die monatelang vorbereitet wurde. Mein Teil ist einfach: Ich sorge für die Verlegung eines Gefängnisinsassen aus dem Gefängnis in Dade nach Tango. Dafür habe ich 150000 Dollar erhalten, und weitere 150000 bekomme ich, wenn die Verlegung abgeschlossen ist. Bitte klicken Sie auf die nächste Datei.

				Sheppard kochte vor Wut. Wie viel hatte Dillard kassiert? Fünfhunderttausend? Eine Million? Von dem Moment an, in dem Emison vor Sonnenaufgang heute Morgen bei Sheppard angerufen hatte, hatte Dillards einziges Ziel darin bestanden, Franklin zu erwischen – um ihn zum Schweigen zu bringen! Dafür würde er nicht nur von seinem Vorgesetzten belobigt werden, sondern der Mann, der ihn bestochen hatte, wäre tot. Dillard ging davon aus, Emison würde kein Problem darstellen, denn der war genauso schuldig wie Dillard und hatte ebenso profitiert. Aber Dillard hatte vermutlich nicht damit gerechnet, dass Emison sich absicherte für den Fall, dass Dillard versuchte, in reinzulegen.

				Sheps Computer gab eigenartige Geräusche von sich, als wäre eine Ratte in die Festplatte gekrochen und knabberte die Daten an. Das Akku-Lämpchen blinkte jetzt, und ein Fenster ging auf: Akku fast leer.

				Statt das letzte bisschen Zeit, das ihm blieb, damit zu vergeuden, die nächste Datei in diesem Ordner zu lesen, schloss er ihn und klickte auf Kategorie 5. Da er Emisons Verschlüsselung bereits geknackt hatte, um in den Hauptordner zu gelangen, musste er diesmal keine Rätsel lösen. Das Dokument öffnete sich, und Sheppard überflog es schnell.

				Aber jedes entsetzliche, furchtbare Detail sprang ihn an. Ein Horror nach dem anderen. Er saß da und scrollte die Seiten, die Fotos, die schrecklichen Beweise. Wenn die Medien das in die Hände bekamen, wäre Dillard nicht nur beim FBI erledigt, jeder wüsste, was er versucht hatte, unter den Teppich zu kehren.

				Akku leer! Computer schaltet sich in 15 Sekunden ab! Speichern!

				»Scheiße, nein, nicht jetzt.« Eilig schloss er die Datei, klickte auf das Symbol am unteren Ende des Bildschirms, um den Stick abziehen zu können, und der Computer schaltete sich ab.

				Sheppard starrte den schwarzen Bildschirm an, sein Hirn kreischte. Seine Hand zitterte, als er den Speicherstick aus dem USB-Anschluss zog. Er hängte sich wieder die Kordel um den Hals, schob den Speicherstick unter sein Hemd. Er sah rot, als er den Kopf hob und ihm klar wurde, dass Dillard mit einem kleinen Grinsen im Gesicht dastand, das eines Politikers würdig gewesen wäre.

				»Das ist Dougs USB-Stick, oder?«

				Sheppard konnte über seine riesige Welle der Wut hinweg kaum sprechen. »Er hat mich gebeten, ihn aufzubewahren.«

				»Doug hat mit dem verdammten Ding geschlafen. Er hat ihn niemandem anvertraut. So kommt also auch noch Diebstahl zu deiner Liste der Gesetzesübertretungen, Sheppard.«

				Sheppard stellte den Laptop auf die Stufe, presste seine Fäuste auf die Oberschenkel und erhob sich. Als er sprach, war seine Stimme schneidend, brüchig und sehr leise. »Wenn ich du wäre, Leo, dann würde ich mir weniger Sorgen machen über meine angeblichen Grenzüberschreitungen, als über die Vereinbarung zwischen dir und Emison am 12. November des vergangenen Jahres.« Und lass uns doch noch ein bisschen weiter zurückgehen, Leo, alter Junge, alter Freund. Lass uns zwölf Jahre zurückgehen, zurück zu …

				Dillard sah aus, als hätte er einen Ziegel verschluckt, der ihm jetzt im Hals feststeckte. »Was zum Teufel redest du da, Shep?

				»Emison und Dillard haben eine Vereinbarung geschlossen?«, fragte Goot. »Erzähl mal. Was für eine?«

				Dillards Gesicht wurde rot, und er wedelte mit seinem Saftkarton herum. »Ich erwische ihn, wie er Emisons Speicherstick klaut, und er versucht, die Tatsachen mit irgendeiner blöden Geschichte zu verdrehen.«

				»Dreihundert Riesen sind wohl kaum eine blöde Geschichte, Leo. Und Doug musste dafür nur die Verlegung eines Gefängnisinsassen aus Dade nach Tango organisieren. Verbinden wir also mal die Pünktchen und überlegen wir uns, wer das war. Zeit für ein kleines Ratespiel.«

				»Ding-Dong«, machte Goot mit Singsangstimme. »Ich weiß die Antwort.«

				»Du bist dran, Goot.«

				»Crystal DeVries.«

				»Und du, mein Freund«, rief Sheppard und deutete auf Goot, »gewinnst eine Million Dollar! Denn so ist es gelaufen, Leo. Jemand zahlt dir einen Haufen Geld, damit DeVries ins Gefängnis auf Tango verlegt wird, und da du nicht die passenden Kontakte hast, holst du Emison ins Boot. Du zahlst ihm dreihundert Riesen dafür. Er organisiert nicht nur die Verlegung, sondern fährt sogar selbst nach Dade, um sie zu holen – und verliert dabei praktischerweise die entsprechenden Unterlagen.«

				»Du bist doch verrückt, Sheppard.« Seine Stimme klang, als würden seine Stimmbänder immer enger zusammengequetscht. 

				»Es wird noch besser. Das Gefängnis auf Tango ist lockerer als Dade. Es ist leichter, jemanden rauszuholen. Das wusste Franklin. Und Franklin hatte fünf Millionen von seinem Banküberfall, mit denen er spielen konnte. Wie viel hat er dir bezahlt, Leo? Eine Million? Zwei? Das ist alles hier drauf.« Er hob den Speicherstick. »Deswegen hat Doug mit dem Ding geschlafen. Es war seine Versicherung.« Und er konnte dich damit in mehr als einer Hinsicht erpressen. Reden wir doch mal über den Kategorie-5-Ordner, Leo. Oh ja, tun wir das, du Hurensohn. »Und jetzt ist er auf meinem Laptop. Die große Frage ist, Leo, wie weit zurück reicht die ganze Sache? Wenn ich mich recht erinnere, hast du auch mal die ganzen Bankermittlungen für das FBI im Südosten betreut. Ich glaube nicht, dass es weit hergeholt wäre zu vermuten, dass du Franklin geholfen hast, den Raub selbst zu organisieren?«

				»Du bist total durchgeknallt, Sheppard.«

				»Wir werden sehen. Zumindest hat Doug hier genug Beweise, um dir Bestechlichkeit vorzuwerfen.«

				Während dieses kleinen Wortwechsels hatte Dillard sich von der Spüle entfernt und war langsam und vorsichtig durch das Wasser getapst. Jetzt stand er vor einem Stapel Kisten und konnte nicht weiter. Sheppard und Goot näherten sich ihm langsam, als wäre er ein wildes Tier, das sich jederzeit auf sie stürzen könnte. Aber er hatte keine Waffe, und sie waren in der Überzahl. Welchen Schaden konnte er also anrichten?

				Eine Menge, wie sich herausstellte. Dillard senkte den Kopf und stürzte sich wie ein wilder Stier auf Sheppard. Und Sheppard, dessen Reflexe unter Müdigkeit und Angst gelitten hatten, reagierte nicht schnell genug. Dillard krachte gegen ihn, Sheppards Rippen schrien, dann kippte er rücklings über eine Kiste. Sie fielen in das Wasser, das immer weiter aus dem Abfluss quoll, und rollten hindurch. 

				Dillard kämpfte mit der wilden Entschlossenheit eines rauflustigen Straßenjungen, und obwohl Sheppard größer und schwerer war, taten seine Rippen so verdammt weh, und er konnte den Wichser nicht von sich herunterkriegen. Schließlich konnte er einen Arm befreien und packte Dillards mustergültig gestyltes Haar und zerrte seinen Kopf nach hinten, immer weiter nach hinten. Die Haut auf seinem Schädel und über seiner Stirn spannte sich und zog an seinen Augenlidern, bis sich seine Augen weit öffneten. Die Sehnen an seinem Hals standen vor. Er keuchte und grunzte, und Sheppard ließ seinen Kopf vorschießen und knallte ihn Dillard gegen die Nase, womit er sich fast selbst aus dem Verkehr gezogen hätte.

				Sheppard rollte sich zur Seite, in seinen Ohren klingelte es, und er sah Sterne. Der Speicherstick war so nass, dass er an Sheppards Brust klebte wie ein feuchtes Blatt. Beweise zerstören: Das war Dillards Ziel gewesen. Sheppard schüttelte sich, kam langsam hoch auf die Knie und sah unscharf im Schein der Laterne Goot das Küchenmesser an Dillards Hals halten, Blut lief aus Dillards Nase, und Sheppards Laptop lag verkehrt herum im Wasser.

				»Hey, Amigo, alles in Ordnung?«

				Sheppard nahm den Laptop aus dem Wasser und trug ihn hinüber zum Küchentisch. »Schneid dem Schwein den Hals durch.«

				»Das ist Mord«, quiekte Dillard, der kaum Atem zu holen wagte, die Augen weit aufgerissen, entsetzt, ängstlich.

				Sheppard schnappte sich die letzten Papierhandtücher auf der Rolle und wischte den Speicherstick trocken, dann machte er sich an den Laptop. Wasser tropfte aus den Lücken zwischen den Tasten, stand auf dem Bildschirm, sickerte aus den Anschlüssen.

				»Guter Versuch, Leo, aber so oder so werden wir die Beweise rekonstruieren.«

				»Da ist nichts zu rekonstruieren. Du gehörst ins Irrenhaus, Sheppard.«

				»Keiner hat dir erlaubt zu sprechen«, knurrte Goot, schlang den Arm fester um Dillards Hals und drückte die Spitze des Messers auf seine Haut. Blutströpfchen traten aus. 

				»Mein Gott, du verletzt mich«, hauchte Dillard.

				»Das ist der Sinn der Sache, Pendejo. Die große Frage ist, wie hängst du mit Franklin zusammen.«

				»Das steht alles in Emisons Unterlagen.« Sheppard war sich dessen gar nicht sicher. So wie er Emison kannte, hatte die Aussicht auf dreihundert Riesen gereicht, um alle seine Fragen zu ersticken. »Und falls nicht, haben wir auch noch Emison selbst. Ich bin sicher, dass er nur zu gern den Kronzeugen geben wird, um nicht im Knast zu landen.«

				Dillard grinste. »Ich sag’s nur ungern, aber Doug sieht nicht so aus, als würde er es noch bis zum Frühstück schaffen.«

				Goot drückte die Messerspitze tiefer in Dillards Hals. »Und du auch nicht, Arschloch. Aber der Tod ist zu gut für dich. Ich denke, ich werde dir lieber die Zunge rausschneiden, damit ich mir deinen Scheiß nicht mehr anhören muss.«

				»Du … du redest wie ein Gangster, Gutierrez. Aber du bist kein Mörder.«

				Goot grinste. »Meine Güte, Leo, du führst mich so sehr in Versuchung, ich kann es dir gar nicht sagen.«

				Während Sheppard es genossen hatte zuzusehen, wie Leo Dillard sich wand und so zu tun versuchte, als hätte er keine Scheißangst, war das Wasser stetig gestiegen. Sheppard nahm die Rolle Klebeband vom Tisch, riss einen langen Streifen ab, und platschte durch das Wasser zu Goot und Dillard. Er pappte Dillard den Streifen auf den Mund, dann zerrte er dessen Arme hinter den Rücken und wickelte das Klebeband um seine Handgelenke. »Ich würde nur zu gern auch deine Füße zusammenbinden, Leo, und dich dann im steigenden Wasser liegen lassen. Aber noch lieber würde ich dich vor Gericht sehen.«

				Und noch lieber, dachte er, würde er die Geschichte lesen, die die Zeitungen aus der anderen Datei auf Emisons Speicherstick machen würden. Er drückte mit den Händen auf Dillards Schultern und zwang ihn, sich auf eine Kiste zu setzen. »Eine Bewegung, und dein Gesicht ist unter Wasser.«

				Goot und er gingen zum Küchentisch. Während Sheppard seinen Laptop in den Rucksack steckte, flüsterte Goot: »Wir sollten uns auf die höheren Kisten zurückziehen. Das Wasser kommt ziemlich schnell durch die Barrikade.«

				Sheppard nickte und zog das nasse T-Shirt über den Kopf, wobei sich seine Rippen schmerzlich bemerkbar machten. Er glaubte, etwas gehört zu haben, ein kleines, eigenartiges Geräusch, das nicht hierher gehörte. »Hast du das auch gehört?«

				»Was?«

				»Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich gar nichts.«

				Er wickelte den nassen Verband ab, ließ ihn auf den Boden fallen, trocknete sich mit einem schwarzen T-Shirt von Franklin ab. Dann bat er Goot, Isolierband fest um seine Rippen zu wickeln. Während der das tat, fragte Goot: »Ist auf dem Speicherstick genug, um ihn anzuklagen?«

				»Ja. Und noch mehr.«

				»Zum Beispiel?«

				»Später«, flüsterte Sheppard und musterte das steigende Wasser. »Wir sollten auch die Ausrüstung umpacken.«

				»Wir können Doug auf den Küchentisch legen und den Tisch dann über den Damm an die andere Wand schieben«, schlug Goot vor. »Anschließend können wir die Ausrüstung oben auf den Kisten stapeln, die wir um den Tisch herumgruppieren.«

				»Dann los.«

				Kaum war Goot damit fertig, Sheppards Rippen zu verbinden, zog der Franklins T-Shirt über, und Goot und er machten sich an die Arbeit. Dillard rührte sich nicht. Blut sickerte ihm weiter aus der Nase. Er beobachtete sie, wie eine in die Ecke getriebene Maus eine Katze beobachtete, seine Augen huschten hierhin, dahin, auf der Suche nach einem Fluchtweg. 

				Sie schoben alles nach und nach weg von dem Damm aus Kisten, und mit der Zeit wurde Sheppard klar, dass sich ein merkwürdiger Gestank ausgebreitet hatte. Er dachte, die Toilette wäre übergelaufen oder verstopft, und dann wurde ihm das Offensichtliche klar. Es war das Wasser. Sheppard eilte hinüber zum Abfluss, das Wasser reichte jetzt schon bis über seine Knöchel, und er leuchtete mit der Taschenlampe hinunter. Neben den Klümpchen mit Erde und Gras sah er jetzt auch einige Stückchen Scheiße.

				Irgendwo musste ein Abwasserrohr geplatzt sein, oder, wahrscheinlicher noch, ein Abwassertank war geborsten, und er stand mit nackten Füßen in der Suppe. Im Geist ging er sofort die ganzen schrecklichen Möglichkeiten durch: Typhus, Cholera, E. Coli, Hepatitis. Und das war nur der Anfang.

				»Mein Gott, was stinkt denn da so?«, fragte Goot.

				»Ein Abwasserta…« Wasser schoss aus dem Rohr senkrecht in die Höhe, ein vulkanischer Ausbruch, der den Rest von Sheppards Satz verschluckte. Es spritzte ihm ins Gesicht, und er taumelte zurück. Er wischte sich panisch mit den Handrücken über die Augen und spuckte aus, bis er keine Spucke mehr im Mund hatte.

				Während Sheppard sich umwandte, um zu den höher stehenden Kisten zu fliehen, sprang Dillard auf die Füße und krabbelte auf die Kisten wie eine ängstliche Bergziege. Schließlich standen sie alle drei auf den Kisten, entsetzt vor Schrecken, während die Kloake weiter in die Höhe schoss, es spritzte Scheiße und Pisse auf alles in einem Umkreis von eineinhalb Metern. Langsam sank der Geysir herunter zu einem köchelnden Scheißloch, aber mittlerweile war der Kellerboden mit fünfzehn Zentimetern Schmutzwasser bedeckt, in dem Scheißhaufen umherschaukelten wie Korkenstückchen.

				Sheppard hörte den Sturm nicht mehr – keinen Wind, keinen Regen, nur noch die rauschende Flutwelle seiner eigenen Sterblichkeit. Und dann hörte er nicht einmal mehr die. Er schien an einem Ort reiner, vollständiger Stille geraten zu sein. Einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob er gestorben war und es einfach nur noch nicht wusste.

				Er hörte wieder diesen Laut, ein leises, bettelndes Geräusch, das einem das Herz brechen könnte, wenn man ihm folgte. Aber weil es so fehl am Platz schien, so äußerst eigenartig, wandte er den Kopf, lauschte, versuchte, die Quelle zu finden. Er krabbelte über mehrere Kistenstapel, war sich nur am Rande Dillards Grunzen bewusst. Das Geräusch stoppte – und Sheppard ebenfalls, er neigte den Kopf und lauschte, und ein Teil von ihm bat das Geräusch zurückzukehren.

				Und das tat es, kurz vor ihm auf der linken Seite. Es kam aus der Wand. Seine Taschenlampe ging aus. Er legte sie weg, um später neue Batterien einzusetzen, und zog eine Stirnlampe aus der Reißverschlusstasche seines Rucksacks. Er fragte sich, wo die herkam – aus Franklins Ausrüstung oder seiner eigenen. Er schien langsam den Überblick zu verlieren.

				Nachdem er sie aufgesetzt hatte, waren seine Hände frei. Er rückte eine weitere Kiste zur Seite und entdeckte ein Metallgitter in der Wand. Dahinter miaute eine Katze, sie rieb sich an dem Gitter und wollte befreit werden. Sie war von einem sanften, buttrigen Gelb, mit weißen Tupfern.

				»Ich hol dich gleich da raus«, sagte Sheppard, und die Katze rieb sich an seinen Fingern, als er sie durch das Gitter schob.

				Er zog an dem Gitter, seine Gedanken rasten. Die Hütte war während des Bürgerkrieges errichtet worden, war nach dem Krieg einem ehemaligen Sklaven und seiner Familie übereignet worden, und Tango Key war ein strategischer Ort gewesen, um Sklaven von Tango aufs Festland zu schaffen. Was immer sich hinter diesem Gitter befand, dachte er, könnte ihnen sehr wohl die Freiheit verheißen.

				»Hey, Goot, es ist eine Katze«, sagte Sheppard.

				Goot kletterte hinüber zu Sheppard, aber Dillard, dem unklar war, welchen Status er gerade hatte, hielt sich zurück, er grunzte, schnitt Grimassen und versuchte, sich verständlich zu machen. Sheppard und Goot ignorierten ihn.

				Das Gitter war rostig und alt und löste sich leicht. Sheppard trat zur Seite und nahm die Katze, ein dürres kleines Weibchen mit schmutzigem Pelz und einer rosa Nase, auf der Dreck klebte. Er setzte sie auf die Kiste neben sich, und Goot grub eine Dose Thunfisch aus ihren Vorräten, riss sie auf und stellte sie vor die Katze. Sie stürzte sich darauf, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.

				»Kommen wir durch die Öffnung?«, fragte Goot.

				Sheppard wandte sich um und leuchtete mit der Stirnlampe in das Loch, das Ende oder der Anfang eines Betonrohrs. Es schien etwa eins zwanzig Durchmesser zu haben, war also groß genug, dass ein erwachsener Mann hindurchkriechen konnte, aber schwierig, dachte er, für jemanden mit Klaustrophobie. Es schien nach oben zu führen, und das Innere der Wände war rau und trocken, als er es anfasste. Eine Erinnerung tauchte in Sheppards Hirn auf. »Das Rohr führt zu dem Betonlagerhaus am hinteren Ende des Grundstücks. Wir haben es gesehen, als wir herkamen.«

				»Das ist nah«, rief Goot mit deutlicher Hoffnung in der Stimme. Dann nickte er in Dillards Richtung. »Was ist mit ihm? Er kann nicht mit gefesselten Händen kriechen. Entweder wir befreien ihn, oder wir lassen ihn hier.«

				»Wir stellen ihn vor die Wahl. Er kann bleiben, oder er kann mit uns kommen und Emison ziehen. Er ist dann zwischen dir und mir, Goot.«

				Goot nickte, er dachte darüber nach. Sheppard und er schauten beide zu Dillard hinüber, der wartete und sie beobachtete, er grunzte nicht einmal mehr. Er wusste, dass sie über sein Schicksal in den nächsten Stunden entschieden. »Was ist mit Emison? Den müssen wir im Schlafsack ziehen.«

				»Wir können ihn nicht hierlassen«, sagte Sheppard.«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber der Schlafsack wird sich auf dem Boden des Rohrs verfangen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

				»Wir zerschneiden eine der Kisten und kleben sie unter den Schlafsack, eine Art Pappschlitten.«

				»Gut. Das ist gut, Shep.«

				Noch unentschieden über Dillards Schicksal bereiteten sie Emison und seinen Schlafsack vor.

				Dillard gab keinen Laut von sich, machte keine plötzlichen Bewegungen. Er benahm sich, so gut er konnte.

				Als sie fertig waren, klebte die Pappe wie eine zweite Haut an der Unterseite und den Seiten des Schlafsacks, und Emison war darin eingewickelt. Es war nicht der tollste Schlitten der Welt, aber vielleicht hielt er lange genug, um Emison durch das Rohr zu befördern.

				»Okay, was ist mit Leo?«, flüsterte Sheppard.

				»Scheiße, Mann, ehrlich? Ich würde ihn lieber hier absaufen lassen.«

				»Ich auch.« Bis er an die Kategorie-5-Datei dachte. »Aber ihn hierzulassen ist zu einfach. Die Dateien auf diesem Speicherstick …« Der hochkochende Ärger fraß den Rest dieses Satzes, und schüttelte den Kopf. »Geben wir ihm die Wahl.«

				Goot zog das Küchenmesser aus dem Gürtel.

				Sie kletterten über die Kisten zu Dillard, der in das steigende Wasser starrte. Seine Augen huschten schnell zu Goot und Sheppard. Sein Gesicht war schweißnass. 

				»Es ist so, Leo«, sagte Sheppard. »Du kannst hierbleiben oder mit uns abhauen. Wenn du durch das Rohr willst, bist du zwischen Goot und mir und ziehst Emison. Entscheide dich.«

				Sheppard zog das Klebeband von Dillards Mund.

				»Ich will raus.«

				»Der hinter dir«, sagte Goot, »hat das Messer. Wenn du Scheiße baust, wenn überhaupt irgendwas passiert, bist du tot. Verstanden?«

				»Alles klar. Logisch. Sicher.«

				Die Natur war eine größere Macht als Menschen, größer als Gott, dachte Sheppard, und Dillard verstand das. Er würde allem zustimmen, um aus diesem Keller rauszukommen. 

				Goot hielt Dillard das Messer an den Hals, während Sheppard seine Hände vom Klebeband befreite.

				»Du brauchst das verdammte Messer nicht, Gutierrez«, sagte Dillard. »Ich will genauso sehr hier raus wie ihr zwei.«

				»Oh, ich soll dir also jetzt trauen?«

				Dillard schaute treuherzig. »Ich mache keinen Ärger.«

				Goot ließ Dillard sich aufsetzen, und Sheppard zog ein Seil durch die Schlaufen am Schlafsack. Wenn er Emison in das Rohr geschoben hätte, würden sie das andere Ende des Seils um Dillards Hüfte schlingen. Sie sammelten die Katze und ihre Rucksäcke ein.

				»Schaffst du das Rohr, Amigo?«, flüsterte Goot. 

				Sheppard warf einen Blick auf die Kloake, die sich auf der anderen Seite ihres Damms staute und langsam auf ihre Seite durchsickerte. »Ich habe keine Wahl.«

				»Ich gehe vor.«

				Clever, dachte Sheppard. Wenn er dort drinnen erstarrte, würde er wenigstens Goot und die anderen nicht daran hindern rauszukommen. 

				»Das heißt, du kriegst das Messer.« Goot reichte es ihm mit dem Griff voran.

				Das Messer hatte keine Scheide, was sehr unpraktisch war. Sheppard umklammerte es. »Und du kriegst die Stirnlampe.«

				Goot nahm sie von Sheppards Kopf und stellte sie auf seinen eigenen ein. Das Licht war hell, die Batterien waren voll.

				»Und los«, sagte Sheppard.

				Die Katze ging vor, eifrig und schnell. Dann kletterte Goot hinterher und wandte sich um, er half Dillard, das vordere Ende von Emisons Schlafsack-Schlitten zu heben, während Sheppard das hintere Ende hochstemmte. Der Sheriff stöhnte einmal leise, dann war er wieder still. Sheppard schob sich die letzten Pfefferminzpastillen in den Mund, beschwor im Geiste einen weiten blauen Himmel und wundervolle, menschenleere Strände herauf und wiederholte sein Mantra: Ich bin in Sicherheit, ich bin in Sicherheit.

				Aber kaum befand er sich im Rohr, das Gitter wieder eingehakt, fühlte er sich keineswegs in Sicherheit. Er stellte fest, dass die engen Grenzen seiner neuen Welt nicht einmal reichten, um die Arme auszubreiten, und dass er sich nicht aufsetzen konnte, ohne sich den Kopf anzuschlagen. Tonnen nasser Erde drückten auf das Rohr. Auf mich. Seine Brust wurde ihm eng, wie mit Gummibändern umschlungen. Pfefferminzpastillen, Fantasiebilder und Mantras würden nicht reichen, dachte er und begann zu krabbeln, er kämpfte gegen eine lärmende Welle der Klaustrophobie nach der anderen an.

				

			

		

	
		
			
				

				24 

				Crystal schrie, das Mädchen kreischte und weinte, der Hund heulte, die Amazone war gestürzt und zuckte jetzt hilflos auf dem Boden herum. Dann, als Franklin sich hochstemmte, hörte er ein Klopfen.

				Der Sturm? Etwas auf dem Dach? Die Läden?

				Ein Klopfen an der Haustür. 

				Lieber Gott.

				Er packte Crystal an den Schultern und schüttelte sie, er zischte: »Schnauze, Schnauze. Da ist jemand an der Tür.«

				»W…was?«, stammelte Crystal.

				Wieder das Klopfen. Lauter und heftiger diesmal.

				Das Mädchen schrie plötzlich: »Hier drinnen, Hilfe, bitte, hier drinnen!«

				Franklin stürzte sich auf sie und hielt ihr mit der Hand den Mund zu, dann befahl er Crystal, ihm Klebeband zu holen. Er pappte dem Mädchen einen Streifen über den Mund.

				»Die gehen wieder, Billy«, flüsterte Crystal. »Wenn wir einfach hierbleiben und uns nicht rühren, dann verschwinden die schon wieder.«

				»Das wissen wir nicht. Bleib hier. Pass auf Lopez auf.«

				Er griff sich sein Gewehr und lief erst in die Küche, dann ins Wohnzimmer. Er konnte nicht zu den Fenstern hinausschauen, weil die Läden sie bedeckten. Sollte er einfach die Tür öffnen und sein Gegenüber wegblasen? Teufel, Teufel, was sollte er jetzt machen?

				Noch mehr Geklopfe. »Hilfe. Wir brauchen Hilfe hier draußen!«, rief ein Mann.

				Hilfe? Ja, klar.

				Franklin rannte ins Schlafzimmer, dann weiter ins Bad, er ließ sich auf die Knie sinken vor dem Fenster, durch das Mira entkommen war. Er schob das Fenster hoch und fuhr mit den Fingern über die Innenseite des Faltladens, er suchte nach dem Knopf, der es ihm erlaubte, den Laden zu öffnen.

				Er öffnete den Laden gerade weit genug, um hinauszuschauen, das Heulen des Sturms verschluckte jedes Geräusch, das er dabei verursachte. Der Wind riss ihm den Atem weg, ein Sog, der am liebsten auch seine Seele gefressen hätte, und schleuderte ihm Regen ins Gesicht. Der pfiff durch die Öffnung, wehte die Badezimmertür zu, zischte an den Rändern des Ladens vorbei und zerrte an den Hecken direkt vor ihm. Blinzelnd streckte Franklin seinen Kopf durch die Öffnung und teilte die Büsche mit den Händen.

				Grelle, starke Scheinwerfer durchschnitten die breiten, beinahe horizontalen Regenschleier und zeigten Bäume, die wie verrückt schwankten, Palmwedel, die wie dunkle Engel durch die nasse Luft flogen, Flüsse, die sich über die Bürgersteige ergossen und in den See sickerten, der sich jetzt im Vorgarten befand. Franklin brauchte einen Augenblick, um das Licht als das zu erkennen, was es war, die Scheinwerfer eines Hummers, der über den Rasen und auf den Weg zum Haus gefahren war, er stand knapp vor der überdachten Haustür. Im Scheinwerferlicht sah er jemanden in einem gelben Regenmantel, der sich an die Tür drückte.

				Ein Bulle. Er konnte es riechen.

				Mira war zu irgendeinem anderen Haus entkommen und hatte die Bullen gerufen.

				Erschieß ihn.

				Aber hatte er vielleicht noch einen Kumpel in dem Hummer, der Verstärkung rufen würde? Gab es während eines Hurrikans überhaupt Verstärkung? Die Winde, schätzte er, hatten bestimmt schon die Stärke der Kategorie vier, und nur ein heldenhafter Superbulle wäre dumm genug, in diesem Wetter rauszukommen.

				Ich bin Wasser, ich bin Wasser, ich bin … ein Superbulle im Regenmantel, mitten in einem Hurrikan, ich hämmere an die Tür eines Hauses, in dem sich vielleicht die entkommenen Häftlinge befinden. Ich rufe um Hilfe, damit sie nicht merken, dass ich ein Bulle bin …

				Franklin konnte nicht sagen, ob sich noch jemand in dem Hummer befand. Es war durchaus möglich, dass der Bulle an der Tür einfach den Motor und das Licht angelassen hatte, damit er sehen konnte, oder dass er einfach nur das Licht angelassen hatte, der Motor aber aus war. Andererseits war es auch möglich, dass sein Partner sich hinter dem Haus befand und gerade dabei war, in eines der mit Faltläden gesicherten Fenster einzusteigen.

				Wie auch immer, der Hummer würde ihm und Crystal die Möglichkeit verschaffen, hier zu verschwinden, wenn der Sturm vorüber war. Es war ein viel besseres Fahrzeug als die Autos in der Garage, man konnte damit durch jedes Gelände fahren, selbst über Schutt und Ruinen. Sie kämen damit zurück zur Hütte, um sein Geld zu holen und, obwohl man damit nicht übers Wasser fahren konnte, würden sie es sicher auf die Fähre schaffen und dann zum Festland.

				Entscheidungen, Entscheidungen.

				Ich bin Wasser und …

				… ein guter Samariter von der Polizei. Ich tue meine Bürgerpflicht. Heute habe ich alten Damen geholfen, nassen Katzen, gestrandeten Kindern und Hunden. Ich habe Krankenwagen begleitet, Rettungswagen, Personal. 

				Ich bin ein Held, ich bin …

				… hier. 

				Franklin hob das Gewehr, steckte es durch die hin und her wehenden Büsche, zielte und betätigte den Abzug. Der Lärm des Sturms übertönte den Schuss – und der Bulle fiel vornüber wie ein Baum.

				Wenn er einen Partner im Hummer hatte, dann würde dieser Partner ihn stürzen sehen und nach ihm schauen. Franklin schloss eilig den Laden, das Fenster, und lief dann aus dem Badezimmer. Das Licht im Flur ging mehrfach aus und wieder an, schließlich fiel der Strom endgültig aus. Das brutale Heulen des Sturms schien jetzt näher. Der Regen tommelte auf das Oberlicht im Wohnzimmer, der Wind erschütterte die Läden, das Haus selbst schien zu zittern. 

				Franklin tastete blindlings nach der Wand, um sich zu orientieren, zog seine Taschenlampe heraus, schaltete sie ein. Der grelle Strahl von Crystals Taschenlampe erschien am anderen Ende des Flurs, bewegte sich auf und ab, als sie aus der Küche spazierte.

				»Was ist passiert?« Atemlos. »Wer war das?«

				»Ein Bulle. Ich hab ihn abgeknallt.« Er linste durch den Spion in der Haustür, kein Zweitbulle rannte aufs Haus zu. Der Kerl, den er erschossen hatte, lag immer noch auf dem Boden. Gut, das war gut. »Er liegt vor der Tür. Im Garten steht ein Hummer.«

				»Ist da … noch ein Bulle?«

				»Nicht in dem Hummer.«

				»Ist er woanders?«

				»Vielleicht.«

				»Wie kriegen wir das raus? Was ist, wenn er versucht, hier einzusteigen?«

				»Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung.« Er klang so überzeugend, dass er beinahe seine eigene Lüge glaubte. »Hör mal, ich werde diesen Typen ins Haus ziehen, und wir wollen, dass dabei möglichst wenig Wind reinkommt. Die Eingangstür ist zurückgesetzt. Das wird helfen.«

				»Du willst die Tür aufmachen? Bist du verrückt, Billy? Und ich will auch keine Leiche hier drin haben.« Im Schein der Taschenlampe wirkten ihre Züge ungleichmäßig, unproportional, grotesk. »Es bringt Pech, eine Leiche ins Haus zu holen. Und wir hatten schon genug Pech.«

				»Es wird noch schlimmer sein, wenn die Batterie des Hummers leer ist. Der ist unser Fluchtfahrzeug. Wenn er die Schlüssel in der Tasche hat, kann ich die Scheinwerfer vielleicht mit der Fernbedienung ausschalten.« Wenn der Hummer entsprechend ausgestattet war.

				»Und wenn die Schüssel im Hummer sind?«

				»Dann hole ich sie aus der Zündung. Vielleicht fahre ich den Hummer sogar näher ans Haus.«

				»Nachdem wir herausbekommen haben, ob da noch ein Bulle ist.«

				»Genau.«

				Die Hand in die Hüfte gestemmt, sah sie aus wie eine schmale, kleine Teekanne, die gleich auf die Seite kippen würde. »Und wie genau wollen wir das rauskriegen?«

				»Das weiß ich noch nicht. Erst mal schaffen wir den Toten ins Haus. Ich gehe raus, um ihn zu holen. Wenn ich an die Tür klopfe, öffne sie gerade weit genug, dass ich ihn reinziehen kann. Lass dir die Tür nicht vom Wind aus den Händen reißen.«

				»Okay, okay, mach schon. Los.«

				Er schaltete seine Taschenlampe aus, steckte sie in seine rechte hintere Hosentasche, und Crystal und er tauschten die Waffen. Er drehte den Schließriegel nach links, öffnete ihn. Selbst als die Tür nur ein paar Zentimeter offen stand, fühlte er die erbarmungslose Gewalt des Windes, ein hungriges Monster, das ins Haus eindringen und alles fressen wollte.

				Er huschte hinaus, Crystal zog die Tür zu, und Franklin hatte plötzlich das Gefühl, als befände er sich auf einer dieser Achterbahnen, in der die Fliehkraft einen in den Sitz drückt und Gesicht und Mund wild verzerrt. Der Wind ließ die Metallüberdachung der Eingangstür singen und riss an den Fliegengittern, sodass diese surrten wie eine verstimmte Gitarre. Während er dastand, den Rücken an die Wand gepresst, wurde ein Stückchen des Fliegengitters abgerissen, und es flog davon wie ein exotischer Vogel.

				Er ließ sich auf die Knie sinken und krabbelte zu dem am Boden liegenden Bullen. Der Wind traf seinen Rücken, der Regen stach in seine Wangen. Im Licht der Autoscheinwerfer konnte Franklin sehen, wie das Blut des Bullen rosa durch das Wasser sickerte, das sich auf dem Boden gesammelt hatte. Er sah, wo die Kugel hinten in den Regenmantel eingedrungen war. Er drehte den Kerl um, und die Kapuze glitt von seinem Kopf. Er war definitiv tot. Jung, vielleicht dreißig. Er hatte eine Marke vom Tango PD.

				Franklin packte ihn an den Unterarmen, zog ihn zur Tür, trat dagegen, um Crystal zu bedeuten, ihn hereinzulassen. Als sie die Tür öffnete, riss der Wind sie ihr aus den Händen und sie taumelte vorwärts, versuchte, sie zu fassen zu kriegen, stolperte über die Leiche und fiel hin. Franklin brüllte, dass sie aufstehen sollte, schnell, und zerrte den Toten ins Haus.

				Kaum war er über die Schwelle, ließ er die Arme des Bullen fallen und hechtete wieder hinaus vor die Tür. Tür, Crystal, Tür, Crystal. Ich bin Wasser, ich bin Wasser …

				Crystal rappelte sich gerade auf, Franklin packte sie am Arm, stieß sie ins Haus, mühte sich mit der Tür, zog sie irgendwie zu. Er drehte den Riegel und sank gegen das Holz, er atmete schwer, und sein Herz schlug wie verrückt. Crystal war auf allen vieren, schüttelte den Kopf, schluchzte, das Wasser troff von ihr herunter, aber sie hielt trotzdem noch ihre Taschenlampe fest, und der Strahl schoss über den Flurfußboden.

				Zwischen ihnen lag der Tote.

				»Du … du …« Sie zuckte hoch auf ihre Fersen, starrte ihn an, sah auf den toten Bullen hinunter und richtete sich hastig auf. »Schaff den hier raus!«, kreischte sie und lief von dem Bullen weg.

				Franklin hatte nicht die Kraft für so was. Für sie. Er blendete sie aus. Er wurde Wasser und floss über den Boden zu dem Bullen. Er ging die Taschen des Regenmantels des Bullen durch und zog ein kleines Funkgerät heraus. Es war eingeschaltet, rauschte aber nur. Er stellte es zur Seite, öffnete den Regenmantel, griff hinein.

				Er zog die Kanone des Bullen heraus, nahm ihm seine Marke ab, seine Geldbörse, Schlüssel. Die Schlüssel zum Hummer. Mit einem Blick konnte Franklin sehen, dass die Fernbedienung nicht die Option für die Scheinwerfer hatte, was hieß, diese Pfeife hatte sie angelassen, und er musste raus in den Garten, wo er nicht das geringste bisschen Schutz vor dem Sturm hatte, um sie auszuschalten. Er ging die Geldbörse durch, betrachtete dann die Marke des Bullen. Corporal Jim Kilner. Wenn es so weit war, würde Franklin zu Corporal Jim Kilner werden.

				Er steckte die Waffe hinten in den Bund seiner Jeans. »Kannst du mir helfen, ihn ins Schlafzimmer zu schaffen?« Franklin schaute schließlich hoch zu Crystal, die etwa eineinhalb Meter von der Leiche des Bullen entfernt stand, die Faust vor den Mund gedrückt, das Haar klebte an ihrem Schädel, die Augen hatte sie vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie schluchzte nicht mehr. Sie gab gar kein Geräusch von sich. »Hallo? Crystal?«

				Zwinker, zwinker. Ihre Augen richteten sich so langsam auf ihn, dass es war, als schaute er Sirup zu. 

				»Was?«

				»Kannst du mir helfen, die Leiche ins Schlafzimmer zu schaffen?«

				Zwinker. »Scheiße. Ja, okay.«

				Da knisterte das Funkgerät. »Jimbo, Miller hier …« Die Übertragung wurde unterbrochen durch ein Geräusch, das klang wie Wind in einem Tunnel. »… verstehen?«

				Franklin und Crystal sahen einander an. Sag was, sagte sie stumm.

				Er fuhr mit den Fingernägeln über die Oberfläche des Funkgerätes, um Statik nachzuahmen und murmelte: »… verstehen … deine Position?«

				»… Seite des Hauses … Tür?«

				»Keiner zu Hause. Lass uns fahren. Verstanden?«

				»Verstanden … okay? Deine … klingt anders.«

				Deine Stimme klingt anders. Franklin war sicher, dass Miller das gesagt hatte. 

				»Er weiß Bescheid«, flüsterte Crystal.

				Franklin schüttelte den Kopf. »Er vermutet etwas.«

				»Jimbo?«

				»Wir treffen uns im Wagen.« Er schaltete das Funkgerät aus, nahm dem toten Bullen den Regenmantel ab, schlüpfte hinein.

				»Tolle Idee, Billy. Ich geb dir Deckung.«

				»Durch das Badezimmerfenster.« Er erklärte ihr, wie man den Laden öffnete, welches Blickfeld sie haben würde, wo er wäre. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn so fest, dass er das Gefühl hatte, sie presste ihm die Luft aus den Lungen. Ihr nasser Körper klebte an seinem – und sie küsste ihn leidenschaftlich.

				»Sei vorsichtig«, flüsterte sie.

				Jetzt, nachdem er sich in Mira verliebt und dann diese Liebe wieder verloren hatte, nachdem er sie als das erkannt hatte, was sie wirklich war – eine doppelzüngige Schlampe, die ihn angelogen hatte, mehrfach – stellte er fest, dass er sich wieder zu Crystal hingezogen fühlte. Er erwiderte ihren Kuss und huschte dann im Regenmantel des toten Bullen zur Tür hinaus.

				Vollkommene Dunkelheit. Miras Hirn schaltete augenblicklich auf die linke Seite um und überprüfte ihren Körper. Tat es weh? Blutete sie? Hatte sie sich etwas gezerrt oder gebrochen? 

				Sie schien einigermaßen intakt zu sein und begriff dann, dass sie auf ihrem Rucksack lag, der offenbar ihren Sturz abgefedert hatte. Sie legte ihre Hand auf die Oberfläche, auf der sie gelandet war, und erkannte sie sofort als Beton, kein Sperrholz. Fußboden, nicht Dachboden. Mira testete den Boden jetzt auch mit ihren Füßen – er fühlte sich stabil an. Sie hob die Arme über den Kopf, um zu ermitteln, wie viel Platz dort war. Ihre Finger fuhren durch die Luft. Sie ließ sich auf die Fersen sinken und betastete ihren Rucksack, die Finger suchten nach dem Reißverschluss. Sie fand ihn, öffnete eine Tasche, wühlte darin herum. Streichhölzer.

				Sie zündete eines an. Nichts. Sie fragte sich, ob sie in einer anderen Zeit gelandet war, so wie vor einem Jahr, als sie einem Verrückten gefolgt war, der Annie und sie durch die Felder schwarzen Wassers in das Jahr 1968 entführt hatte. Schwer zu sagen, wo sie sich befand – eine andere Dimension, wo bekannte physikalische Regeln nicht galten, ein Irrenhaus im neunzehnten Jahrhundert, eine Fläche aus nur zwei Dimensionen. 

				Mira entzündete ein weiteres Streichholz. Es flammte auf, kam aber kaum gegen die Dunkelheit an. Es erhellte jedoch zumindest genug, um festzustellen, dass sie sich in dem merkwürdigen kleinen Zimmerchen hinter Sheppards Büroschrank befand, den Raum, den Annie und sie vor einer Ewigkeit untersucht hatten, kurz bevor Franklin und sein Gefolge bei ihnen eingebrochen waren. Ihr sicherer Raum.

				Darin befanden sich eine Kühlbox, ein paar Decken und Kissen, und das ganze andere Zeug, das sie hergebracht hatten. Mira konnte den Wind und den Regen hören, aber jetzt entfernter, wie die Hintergrundgeräusche eines Albtraums. Das Streichholz verbrannte ihre Finger, sie blies es aus und entzündete zwei weitere. Sie hob die Streichhölzer über ihren Kopf, damit der Schein der kleinen Flämmchen sich möglichst weit ausbreitete, und suchte nach ihrer Taschenlampe. Sie fand sie in einer Ecke, aber sie funktionierte nicht mehr.

				Sie schaute hoch. Kein Loch in der Decke, nur die merkwürdige Metalltreppe, die etwa dort endete, wo die Decke begann. Gab es da oben eine Öffnung, die sie nicht sehen konnte?

				Das würde sie später untersuchen, befand sie und ging hinüber zur Kühlbox. Die war deutlich kleiner als die in der Küche, eines dieser transportablen Dinger, die Sheppard zum Windsurfen mitnahm. Und wie in der kleineren Kühlbox in ihrem Schlafzimmerschrank war nicht viel drin.

				Sie pustete die Streichhölzer aus, entzündete noch zwei, öffnete dann die Kühlbox und griff hinein. Obwohl sie weder hungrig noch besonders durstig war, repräsentierte die Kühlbox etwas Bekanntes, Beruhigendes, was es schon gegeben hatte, bevor die Einbrecher gekommen waren. Sie erdete sie. Sie nahm eine Handvoll Eis heraus und fuhr damit über ihre Stirn, ihre Augenlider, die Wangen. Kühlte sich ab. Sie trank etwas Saft, zündete dann noch ein Streichholz an und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können, dass sie eine Kühlbox in jede der Ecken gestellt hatte, in denen sie am Ende landete. 

				Weil du auf einer tieferen Ebene des Geschehens existierst.

				Ja. Klar. Aha. Sie existierte jetzt auf derart tiefen Ebenen, dass sie nicht mal wusste, ob sie je wieder heraufkäme. Ein Verrückter hatte ihre Tochter in seiner Gewalt, Mörder waren in ihrem Haus, Shep irgendwo in einer Hütte im Naturschutzgebiet. Danielle hatte Tango Key bei den Eiern gepackt, und sie konnte nichts über die ganze Geschichte vorhersehen. Falls und wenn sie hier je rauskam, musste sie sich erst einmal ganz allein mit der offenbar zentralen Frage ihres Lebens beschäftigen: Warum ihre Fähigkeit für sie und die Menschen, die sie liebte, nicht mit derselben Qualität funktionierte wie bei allen anderen.

				Sie hatte in die dunkelsten Ecken von Franklins Leben geschaut, in Crystals Leben und war auf eine merkwürdige und verstörende Weise eine Verbindung mit Tia Lopez eingegangen. Aber sie schien weder Shep noch Annie oder Nadine erreichen zu können. Sie konnte nicht einmal den kleinsten Fetzen über ihre eigene Zukunft erhaschen. Es war wie vor sechs Monaten, als sie in dem Keller eingesperrt war, in der Gewalt einer Wahnsinnigen, die versessen darauf war, sich an Sheppard zu rächen. Der war sie mit ihren Fähigkeiten auch nicht beigekommen. Sie fühlte sich wie ein halber Mensch, nackt bis auf die Knochen.

				Mira ging hinüber zu dem Regal, in dem Annie und sie einige Vorräte verstaut hatten. Sie waren nicht geordnet, zumindest nicht so, wie Sheppard es machen würde, und sie ging sie durch, hoffte, auf eine Taschenlampe zu stoßen. Oder eine Kerze. Oder irgendein Relikt früherer Zivilisationen, das für Licht sorgen würde – Stöcke, die sie aneinander reiben könnte, Feuersteine, was auch immer. Ihr Bedürfnis nach Licht erschien ihr als zwingend, als genauso entscheidend für ihr Weiterleben wie Wasser.

				Überrascht und erfreut entdeckte sie ein Päckchen Aromatherapie-Kerzen in verschiedenen Farben. Sie hatte sie gekauft, als sie in einer kurze Phase völliger Verwirrtheit nach ihren Erfahrungen mit der Verrückten ihr Heil bei Feng-Shui gesucht hatte. Sie hatte gehofft, den Gesundheits-, Wohlstands- und Beziehungsbereich zu Hause und in ihrem Geschäft stärken zu können. Doch selbst mit einem Kompass in der Hand hatte sie sich in der Richtung geirrt und die falschen Farben verwendet, die repräsentierten, was sie erreichen wollte. So viel zu ihrem kurzen Kontakt mit Feng-Shui.

				Mira riss die Schachtel auf und entzündete eine rote Kerze, stellte sie auf den Boden, dann entzündete sie blaue, grüne und gelbe Kerzen. Mit ausreichend Licht konnte sie endlich sehen, was zum Teufel sie trieb, und wühlte den Rest der Ausrüstung durch. Plastikbesteck, Pappbecher und -teller, Mülltüten, ein Glas Instant-Eistee. Alles nutzlos. Mira begutachtete Toilettenpapier, Papierservietten, Kleenex-Schachteln und da, unter mehreren Rollen Papiertüchern, fand sie Annies Schweizer Taschenmesser. Sheppard hatte es ihr vor mehreren Monaten anlässlich eines Pfadfinderinnen-Ausflugs geschenkt. 

				Mira packte es mit der rechten Hand und ging zur Tür. Das Ohr an das Holz gelegt, lauschte sie, sie versuchte herauszufinden, wo Franklin war. Aber sie konnte nur die Katzen miauen hören, und Ricki winselte, alle waren dicht vor oder sogar im Schrank. War das ein gutes Zeichen? Oder hieß es, dass die Eindringlinge sich im Büro befanden und die Tiere in den Schrank gesperrt hatten?

				Würde Ricki nicht wie verrückt bellen, wenn sie im Büro wären? Vielleicht nicht, nachdem Franklin auf sie geschossen hatte.

				Sie lauschte noch intensiver und versuchte, die Tiergeräusche auszublenden. Sie hörte das gnadenlose Wüten des Sturms und hatte das Gefühl, in einer riesigen Muschel gefangen zu sein, die das Echo der sich brechenden Wellen enthielt und das grausame Ruckeln der tektonischen Platten am Grunde des Ozeans.

				Mira legte ihre flache Hand an die Tür und bat stumm um Informationen, Eindrücke, irgendetwas, ganz egal, einfach irgendetwas. Sie spürte einen heftigen Ruck in ihrem Nacken, als hätten unsichtbare Hände die Seiten ihres Kopfes gepackt und ihn nach hinten gezogen, und verschwand plötzlich abrupt anderswohin.

				… Dreckspennerhataufmichgeschossen … Zuckenschmerzenkeinemuskelkontrollepisseohgottohgott … wo ist mein Baby … oh, Gott, Gott … Schmerz …

				Mira warf sich auf den Boden und rollte umher, sie versuchte, die Intensität von Tia Lopez’ Gefühlen abzuschütteln. Sie glaubte, zu ersticken oder zu ertrinken oder unter brennend heißem Sand begraben zu werden. Sie knallte gegen die Wand, erhob sich auf die Knie, die Hände, zog durch zusammengebissene Zähne Luft ein.

				Dann tauchte sie, während ihr Geist schrie, wieder in Tia Lopez ein. 

				Tia, Schluss damit, hör auf, du bist nicht allein.

				Dummes weißes Mädchen ging und …

				Hier ist Mira, beruhige dich, es ist in Ordnung, lass mich helfen. Helfen wir einander.

				Häh? Wa… raus aus meinem Kopf, du Spukfrau!

				Hilf mir. Komm, wir haben das schon einmal gemacht, du und ich. Öffne die Augen. Lass mich Annie und Nadine sehen. Hey, bist du noch da? Bist du da? Hallo?

				Mira hörte Atmen, das nicht ihr eigenes war, einen hämmernden Herzschlag, der nicht zu ihr gehörte. Der Geschmack von scharfem Chili erfüllte ihren Mund, und so vollständig, dass die Düfte in ihren Nebenhöhlen brannten und ihre Augen zu tränen begannen.

				Du bist in meinem Kopf, diesmal bist du wirklich drin …

				Lass mich deine Augen nutzen, deine Ohren, bitte … 

				Wo ist er? Wo ist Franklin?

				Du kannst sehen, was ich sehe?

				Wenn du mich lässt. Wo ist Franklin?

				Nicht hier drinnen. Es hat an der Tür geklingelt. 

				Die blöde Weiße ist da, sie hat das Gewehr. Mehr weiß ich nicht.

				Meine Tochter, lass mich Annie sehen …

				Dunkelheit. Stille. Mira würde nie ganz sicher sein, ob das Gespräch, so wie sie es vernommen hatte, wirklich stattgefunden hatte. Ob die geistigen Kräfte wirklich verschmolzen waren. Es war absolut vorstellbar, dass sie zu viele Folgen Raumschiff Enterprise geguckt hatte, zu viele Science-Fiction-Filme, und sich alles eingebildet hatte, dass sie jetzt in diesem Augenblick ein Delirium erlitt, das durch Panik und Verzweiflung ausgelöst worden war. Das war möglich, aber sie glaubte es nicht.

				Andere Gefühle und Bilder überfluteten sie, Gefühle und Erfahrungen aus Tias Leben, ähnlich denen, die sie zuvor im Schlafzimmer wahrgenommen hatte, aber jetzt mit deutlicheren Feinheiten und größerer Tiefe. 

				Mira kämpfte darum, nicht in Tias Kraft zu ertrinken. Sie wollte nicht mitfühlen, sie wollte bloß Informationen über ihre Tochter und Nadine. 

				Sie öffnete sich ganz und gar, und die Bilder strömten schnell in sie hinein, wie verrückt, ohne besondere Ordnung oder zeitliche Reihenfolge und ohne Pause, um zu verarbeiten, was sie aufnahm.

				Und als die Bilder zu verlangsamen begannen, krümmten sich Miras Finger in ihre Handflächen wie Klauen, ihre Beinmuskeln verkrampften sich, zogen sich zusammen, ihre Augäpfel waren groß, heiß, staubtrocken, und sie war plötzlich so durstig, als hätte sie seit Stunden nichts getrunken. Ihre Blase füllte sich bis zur Schmerzgrenze, ihre Zehen verkrampften sich, ihre Schulter pulsierte vor akutem, erschreckendem Schmerz. Mira begriff plötzlich, dass diese körperlichen Gefühle Tia gehörten, dass sie sich so vollkommen mit dieser Frau vermischt hatte, dass sie jetzt fühlte, was Tia fühlte, und sah, was Tia sah.

				Annie und Nadine, beide mit zugeklebten Mündern. Annie saß auf dem Sofa im Wohnzimmer, Nadine in ihrem Rollstuhl – und Crystal tigerte vor den Schiebetüren auf und ab, der Schein ihrer Taschenlampe huschte umher wie ein Glühwürmchen.

				Miras Entsetzen zerriss ihre übersinnliche Verbindung zu Tia, verschaffte ihr den eigenen Körper zurück, ließ sie aber auch blind werden in dem anderen Zimmer. Sie hastete auf die Schranktür zu, die Kerze in der einen Hand, das Taschenmesser in der anderen, und drückte ihr Ohr wieder an das Holz. Sie hörte nur den gedämpften Lärm des Sturms.

				Sie wischte sich die schweißnassen Hände an der kurzen Hose ab, stellte die Kerze auf den Boden und klappte dann alle Klingen des Taschenmessers heraus, sie wollte herausfinden, welches die längste, schärfste, tödlichste war. Ein Messer würde nicht viel ausrichten gegen eine Pistole, war aber besser als nichts.

				Mira blies alle Kerzen außer einer aus, drehte dann den Knauf. Die Tür quietschte, als sie sich öffnete, ihre Knie knackten, als sie in den Schrank krabbelte. Die Katzen begrüßten sie mit leisem Schnurren, sie rieben sich an ihr und bettelten um Aufmerksamkeit und Trost. Ricki winselte und leckte sie, ihr wedelnder Schwanz schlug gegen Miras Arme. 

				Sie flüsterte: »Okay, ihr Lieben, es ist okay. Ihr müsst jetzt alle da rein.« Mira öffnete die Tür zu dem sicheren Raum, und Ricki ging voran, die Katzen huschten hinter ihr her.

				Mira schloss die Tür, und während ihr Herz wie ein alter, müder Motor in ihrer Brust wummerte, blies sie die Kerze aus. Sie drückte den Docht mit feuchten Fingern aus, steckte sie dann in die Tasche, kroch auf die Tür zu, durch eine kohlrabenschwarze Finsternis.

			

		

	
		
			
				

				25 

				Annie presste ihre gefesselten Hände aneinander und versuchte, das Klebeband zu lockern. Die Dunkelheit stand ihr hilfreich zur Seite, weil die blöde Blondine sie nicht sehen konnte, es sei denn, sie richtete ihre Taschenlampe direkt auf das Sofa. Und bislang hatte sie das noch nicht getan.

				Seit es an der Tür geklingelt hatte, war die Blondine aufgeregt und zänkisch. Sie tigerte ruhelos hin und her, das Gewehr in der Armbeuge, der Schein ihrer Taschenlampe hüpfte in der Dunkelheit wie ein leuchtender Korken auf schwarzem Wasser. Jetzt blieb sie stehen, um ihr Gesicht an das Glas der Terrassentür zu drücken und zu versuchen hinauszuschauen. Annie vermutete, dass der Faltladen ein wenig offen stand, damit sie wenigstens einen Teil der Terrasse und des Außenbereichs sehen konnte.

				Mehrmals eile die blonde Crystal an Tia Lopez vorbei, die neben dem Türrahmen lag, sie hastete in die Küche und dann durch den Flur, wo sie nicht mehr zu sehen war, und Annie wünschte sich, sie würde das jetzt wieder tun. Sie brauchte nur noch ein paar konzentrierte Minuten, um die Hände freizubekommen.

				Plötzlich wirbelte die Tussi herum und leuchtete Annie an, die augenblicklich erstarrte. Trotzdem eilte sie zu ihr und beugte sich so nah heran, dass Annie den Schweißfilm auf ihrem Gesicht sehen konnte. Sie roch säuerlich, ängstlich, aber diese Gerüche führten Annie nicht zu irgendwelchen Bildern. »Pass auf, Mädchen. Zwei Bullen sind gekommen. Einer ist tot, der andere ist noch dort draußen. Ich bin ins Bad gelaufen und habe das Fenster aufgemacht, okay? Billy ist im Hummer und wartet auf den Bullen. Aber ich schätze, der Bulle weiß, dass wir hier drin sind, deswegen ist er nicht auf Billys Stimme in dem Funkgerät reingefallen. Erst vor ein paar Sekunden habe ich Licht draußen gesehen, hinten auf der Terrasse. Da bin ich sicher. Die Läden sind einen Spalt offen, und ich könnte schwören, dass ich ein Licht gesehen habe. Also wirst du raus vor die Tür gehen und um Hilfe rufen, du wirst …«

				Blut rauschte durch Annies Schädel und übertönte den Rest dessen, was die doofe Tussi sagte. Crystal riss Annie das Klebeband vom Mund, und Annie keuchte und rang nach Luft. 

				»Verstanden, Mädchen?«

				Annies Kopf zuckte hoch und sackte runter. Ihr Mund war so trocken, dass sie keine Worte bilden konnte.

				»Sag etwas, um Gottes willen.«

				»Ja.« Sie flüsterte es. Lass mich los, du blöde Kuh, damit ich dir in die Fresse hauen kann. »Ich hab’s verstanden.«

				»Und dir ist auch klar, dass ich die alte Dame hier erschieße, wenn du mich verarschst.« 

				»Ja.«

				»Du wirst den Bullen sagen, dass jemand im Haus verletzt ist, und du wirst ihn herlocken. Durch die Tür da.« Sie deutete auf die Schiebetür.

				»Okay.«

				Die Tussi zog das Klebeband von Annies Knöcheln ab. »Beug dich vor, damit ich an deine Hände rankomme.«

				»Ich … ich könnte … da draußen einfach weggeweht werden«, stammelte Annie. »Der Sturm ist hinter dem Haus schlimmer, wo …«

				Nadine rief etwas trotz des Klebebandes auf ihrem Mund, sie schlug ihren Gips gegen die Fußstütze ihres Rollstuhls und schüttelte wild den Kopf.

				»Ja, ja«, sagte die Tussi. »Schon verstanden, Oma. Sag ihr, sie soll die Schnauze halten.«

				»Nana, es ist in Ordnung, ich schaffe das schon.«

				Aber Nadines Augen, die glänzten wie nasse Farbe, signalisierten Alarm, eine Warnung über das Offensichtliche hinaus. Annie wusste nicht, was sie meinte, was Nadine zu kommunizieren versuchte.

				»Beug dich vor, damit ich an deine Hände komme. Los, mach jetzt.«

				Annie rutschte an den Rand des Kissens und lehnte sich nach vorn. Als die Tussi sich über sie beugte, um das Klebeband von Annies Handgelenken zu entfernen, schoss Annie hoch. Die Decke ihres Schädels donnerte der Tussi gegen die Luftröhre, und die taumelte rückwärts, rang nach Luft und stolperte über den Couchtisch hinter sich.

				Der Couchtisch rollte zur Seite und knallte dann in eine der Terrassentüren, die Tussi halb darauf, ihre Füße suchten nach Halt. Das Gewehr ging los, und Stücke der Sperrholzplatte, mit der das Oberlicht abgedeckt war, flogen zur Seite und prasselten auf sie herunter. Annie sprang auf und packte die Lampe neben dem Sofa, sie riss sie aus der Steckdose. Warf damit, und obwohl die Taschenlampe der Tussi jetzt auf dem Boden lag, reichte das Licht, um zu sehen, dass sie nach rechts rollte, vom Tisch runter auf den Boden. Die Tussi riss das Gewehr hoch und schoss auf die Lampe.

				Der Schirm zerfetzte, die Birne zerplatzte – und die Kugel flog einfach weiter, durch die Öffnung im Sperrholz, und das Oberlicht zerplatzte.

				Der Regen ergoss sich durch die Öffnung, und der Wind heulte in das Wohnzimmer, ein derart wütender und kraftvoller Wirbel, dass die Lampen umkippten, Bücher aus den Regalen gerissen wurden, der Fernsehbildschirm zerbrach, die Scheiben in den Terrassentüren zerbarsten und die Faltläden von innen erschüttert wurden.

				Und plötzlich war ihre Mutter hier, im Zimmer, sie kreischte wie eine Irre, die aus den Tiefen der Hölle kam. Sie packte Annies Arm, warf sie zu Boden und rief ihr zu, dass sie Nadine nehmen und sich in Sheppards Büro verstecken sollte.

				Annie kroch, so schnell sie konnte, hinter das Sofa. Sie erreichte die Rückseite von Nadines Rollstuhl, packte die Griffe, zog den Stuhl ein Stück zurück und stieß ihn dann mit aller Kraft in Richtung der offen stehenden Bürotür. Das Letzte, was sie sah, war ihre Mutter, eine Kriegsgöttin, die ein Messer auf die Tussi warf.

				Das Messer traf Crystals Schulter, und sie kippte nach hinten, kreischte wie ein verängstigtes Baby, prallte gegen die Wand. Bevor sie sich aufrichten konnte, bevor sie zu sich kam, tauchte Mira hinter dem Couchtisch auf, schob ihn durch das Wasser, gegen den wirbelnden Wind, und traf Crystal, die versuchte aufzustehen, seitlich. Das Gewehr fiel auf den Boden und kreiselte im Wasser.

				Als Mira aufsprang, um es zu packen, stieß Crystal den Couchtisch zurück in ihre Richtung. Mira sprang aus dem Weg, stolperte aber über etwas hinter sich. Und plötzlich lag Crystal auf ihr, sie kämpfte wie eine wildgewordene Straßenkatze, sie biss und kratzte, trat, boxte. Der andauernde und gewalttätige physische Kontakt ließ Miras Empfangskanäle alle aufspringen. Bilder aus Crystals Leben ergossen sich in sie – Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, mögliche Zukünfte, Wahrscheinlichkeiten, alles ballte sich in einem einzelnen pulsierenden Moment, in dem Mira vor sich sah, wie Crystal sie erschoss.

				Alles in ihr verschloss sich, als hätte eine göttliche Hand die Sicherungen rausgedreht, und sie trat, biss und schlug. Sie rollten durch das Wasser, näher an die Waffe. 

				Der Alarm schrillte in Tias Kopf: Öffnung, Öffnung. Wind und Regen erfüllten das Zimmer, der Wirbel ließ die Fenster erzittern, riss Türen auf und knallte andere zu, ließ Bücher durch die Luft fliegen, warf Kisten und Kleinzeug um, riss Bilder von den Wänden. Wasser ergoss sich auf den Boden.

				Tia zerrte an ihren Handgelenken, doch das Klebeband, das bis zu ihren Ellbogen hochgewickelt war, hielt stand. Sie bemühte sich, die Beine freizubekommen, rieb ihr Gesicht an der Schulter, um das Klebeband abzurollen, das ihren Mund bedeckte, spannte wieder die Beinmuskeln an. Mit einem Mal waren ihre Füße frei, und sie schob sich auf den Bauch über den nassen Boden wie ein riesiger, eigenartiger Wurm.

				Die Läden vor der Terrassentür flogen plötzlich auseinander, die Tür wurde aufgerissen, und ein Mann in einem gelben Regenmantel schoss herein – ein Bulle, das war ein Bulle – seine Kapuze verschwunden, die Schuhe verschwunden, die Pistole gezogen. Das blöde weiße Mädchen sah ihn, griff nach dem Gewehr, schoss einmal, zweimal, und der Bulle flog nach hinten, stieß gegen die Tür, rührte sich nicht mehr. Tia rief Mira zu, sie sollte weglaufen, dann stürzte sie sich auf Crystal. Die Zeit verlangsamte sich, der Ton war aus. In einem Augenblick entsetzlicher Klarheit, einem Augenblick, der sich in die Ewigkeit zu erstrecken schien, sah Tia, wie Crystal den Finger auf den Abzug des Gewehrs legte, und wusste, dass sie nicht schnell genug aus dem Weg käme. 

				Aber nichts geschah.

				Die Waffe war leer.

				Ihre nackten Füße trafen Crystal an der Brust, stießen sie zurück. Im Fallen konnte Tia das Gleichgewicht nicht halten, nicht mit auf dem Rücken zusammengeklebten Armen. Crystal knallte gegen die Couch, die durch den Aufprall an die Wand rutschte, und Tia ging zu Boden, ihre Hüfte und die verletzte Schulter schlugen auf. Sie musste einen Moment ohnmächtig gewesen sein, denn als sie zu sich kam, stand Crystal vor ihr, sie kreischte und schlug mit dem Gewehr nach ihr – auf die Oberschenkel, die Beine, die Arme.

				Sie rollte sich zur Seite, das Gewehr fiel auf den nassen Boden, und dann war es verschwunden, und Crystal lag der Länge nach mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Mira half Tia hoch. Ihr schwindelte, ihr Körper stand in Flammen, der Wind zerrte an ihr. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie flach auf dem kalten, nassen Boden lag, ihre Arme und Beine vom Klebeband befreit. Obwohl sie immer noch den Wind hörte, war es nicht Andrew, es war nicht Gott. Sie hob den Kopf und sah Mira und ihre Tochter einen Schreibtisch vor die Tür schieben. Sie lachte beinahe darüber – ein Schreibtisch als Schutz vor dem Ende der Welt.

				Tia zwinkerte erneut, und jetzt kroch die alte Dame in den Schrank. Noch einmal zwinkern, und sie war an einem anderen Ort, in einem kleinen, engen Raum, wo die Luft nach menschlicher Angst roch, diesem eigenartigen und unbeschreiblichen Entsetzen, das einen überfiel, wenn man wusste, dass einem nur noch wenige Minuten auf dieser Erde blieben.

				Ein Zittern ging durch den Raum, die Wände schienen zu beben. Der Hund heulte, das Mädchen schluchzte, die Katzen duckten sich. Die Kerzen, die irgendwer entzündet hatte, flackerten und tanzten, erloschen beinahe. Ein Körper, hingekauert vor der Tür, stopfte Handtücher und Laken vor den Spalt, ein lächerlicher Schutz vor dem Wasser.

				Tia krabbelte hinüber zu der Person – zu Mira, es war Mira –, und einen Moment lang sahen sie einander bloß an, das Unaussprechliche geschah zwischen ihnen. Das flackernde Licht der Kerzen spielte über Miras Gesicht, und ihre Augen flüsterten: Du bist nicht mehr der Feind, du kannst bleiben.

				Tia nahm Decken und noch mehr Handtücher, drehte sie zu festen Rollen und drückte sie gegen den Spalt unter der Tür. Ihr ganzer Körper schmerzte an so vielen Stellen, dass ihre Schulter nicht mehr länger im Mittelpunkt dieser Empfindung stand. Sie konnte sie überhaupt nicht mehr spüren. Sie kam ihr wie tot vor.

				Als sie schließlich nach hinten sank, tat Mira dasselbe. Als sie die Hände auf die Schenkel presste, tat Mira dasselbe. Sie waren immer noch verbunden, dachte sie, und fragte sich dämmrig, wie so etwas möglich war. Sie lösten sich gleichzeitig von der Tür, verschwanden tiefer in dem Zimmer, die Kerzen flackerten, tanzten, die Hitze war wie ein schrecklicher Fluch. Und hier kauerten sie, während das dumme weiße Mädchen gegen die Bürotür schlug und trat und Danielle an Land röhrte.

				Der Hummer zitterte und wackelte, der Regen hämmerte auf Dach und Türen, auf die Windschutzscheibe. Franklin kauerte sich auf den Sitz, hielt seine Sig mit der rechten Hand umklammert und wartete auf den Bullen. Aber die Minuten vergingen – wie viele Minuten? Wie lange bin ich schon hier draußen? Und der Bulle kam nicht. Ihm wurde klar, dass er eine sehr dumme Entscheidung getroffen hatte. Eine weitere dumme Entscheidung an einem Tag mit lauter dummen Entscheidungen.

				Er schoss hoch auf dem Fahrersitz, rieb panisch über die beschlagene Windschutzscheibe, konnte aber nicht das Geringste sehen. Die Scheinwerfer waren vor einiger Zeit automatisch ausgegangen, und es gab jetzt kein künstliches Licht mehr. Er kam sich vor wie Jonas im Bauch des Wals.

				Irgendwelche Sachen donnerten auf Dach und Motorhaube des Wagens. Franklin zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern. Zweige? Stromleitungen? Was zum Teufel war das? Steig aus und lauf zum Haus. Der Wind war jetzt so mächtig, dass er die Tür aufreißen und ihn am Kragen packen würde, als wäre er ein herumstreunender Hund – oder er würde einen entsetzlichen Druck gegen die Tür ausüben und ihn daran hindern, sie überhaupt zu öffnen. Wind war Luft. Ich weiß nicht, wie man Luft wird. Ich bin Wasser und ich …

				»… sitze tief in der Scheiße.«

				Er schlug wieder mit der Faust auf das Lenkrad, schlug dann seine Stirn dagegen, kniff die Augen zusammen. Er versuchte, Wasser zu werden, versuchte, den richtigen Geisteszustand zu erreichen, er tat so, als wäre er wieder ein Kind und sein Alter Herr brüllte und seine Mutter brüllte und alle brüllten, doch nichts davon berührte ihn, weil er Wasser war.

				Aber er konnte nicht Wasser werden. Fahr näher zum Haus, stell dich direkt vor den Eingang.

				Sein Kopf zuckte hoch. Natürlich. Das Haus bot Schutz vor dem Wind, und er könnte aussteigen und ins Haus gehen, in den sicheren Raum. Besser da, als hier im Wagen. Man sollte während eines Hurrikans nie im Auto bleiben: erste Regel des National Hurricane Center. Aber ein Hummer war kein normaler Wagen. Er wog …

				»Wen kümmert’s, was die Kiste wiegt.« Er drehte den Schlüssel, schaltete die Scheinwerfer ein – und sah, dass ein Baum über den Weg gestürzt war, Äste und Blätter bedeckten die Motorhaube. Dutzende dunkler Formen bewegten sich auf der Windschutzscheibe. Mit gerunzelter Stirn beugte sich Franklin vor und legte seine Finger auf das Glas – dann riss er sie abrupt wieder weg, entsetzt.

				Schlangen. Großer Gott, Schlangen rutschten und glitschten auf der Windschutzscheibe umher, manche versuchten, sich hinter den Scheibenwischern in Deckung zu bringen, in den kleinen Schlitzen der Motorhaube. Er betätigte den Scheibenwischerhebel, und als die Scheibenwischer über das Glas schossen, wurden einige der Schlangen auf beide Seiten vom Fenster geschleudert, andere trudelten hinunter auf die Motorhaube. Dann ließ er den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr den Schotterweg entlang und in den Garten hinein. 

				Als er weit genug weg war, trat er aufs Gas, und der Hummer schoss vorwärts, er zielte auf die Krone des umgestürzten Baumes, wo die Zweige dünner waren. Sekunden später erreichten die Reifen den Stamm, stolperten darüber hinweg, donnerten wieder hinunter, und Franklin bog scharf nach rechts, um den Hummer parallel zum Haus vor der Tür abzustellen. Aber er hatte die Kurve falsch eingeschätzt und das hintere Ende des Wagens erwischte eine metallene Stütze der Überdachung. Bereits geschwächt vom Angriff des Windes brach der Rahmen in sich zusammen, sodass nur das Vordach blieb, es herausragte wie eine deformierte Zunge.

				Und dann klappte auch das Dach in sich zusammen und blockierte die Haustür.

				Fliegengitterdraht klatschte gegen die Seitenfenster des Hummers, wurde dann in die Dunkelheit gerissen, flog an der Mauer des Hauses hoch. Franklin löschte die Scheinwerfer, packte seine Pistole und riss die Tür auf. Der Wind presste ihm den Regen ins Gesicht und riss an seinem Haar, seinem Regenmantel, seinen Sachen, seiner Haut. Er konnte nicht atmen, er krabbelte über den Schutthaufen und schaffte es irgendwie zur Haustür. Doch die ließ sich nicht öffnen, Trümmer lagen davor. Er krabbelte darüber hinweg, er erlitt Schnitte an Händen und Knien, der Wind zerrte an ihm, der Regen war so heftig, dass er sich anfühlte wie Säure auf den Wangen, in den Augen. Er riss den Faltladen auf, schob das Fenster hoch, kroch ins Haus. Er knallte das Fenster zu und sackte zu Boden.

				Franklin lag keuchend da, sein Herz pochte, seine Finger wanderten ziellos über den kalten, harten Boden. Dann rollte er sich auf den Rücken, die Seite und folgte dem Strahl seiner Taschenlampe in den Flur. Wo das Licht endete, sah er Crystal, sie saß an der Wand, die Arme bedeckten ihren Kopf, sie hatte die Knie an die Brust gezogen. Er wusste, dass er Geräusche hörte, die er nicht im Inneren des Hauses hätte hören sollen, konnte sie jedoch nicht deuten. Das gesamte Spektrum seiner Wahrnehmung war auf nicht mehr als diesen Anblick zusammengeschrumpft: Crystal kauerte an der Wand im Flur.

				Warum zum Teufel drückte sie sich an diese Wand?

				Er rappelte sich auf, kroch hinüber zu seiner Taschenlampe, erhob sich zittrig und ging dann eilig durch den Flur. Er begann, wieder Geräusche wahrzunehmen, als hätte jemand die Lautstärke eines Fernsehers hochgedreht, und plötzlich wurde alles klar. Die Geräusche, die er hörte, waren Wind und Regen, hier bei ihm im Haus, ein akustischer Strudel der Gewalt. Er tapste durch das Wasser, das über den Boden floss, ein anschwellender Strom voller Dreck und Blätter und Holzstückchen.

				Öffnung, eine Öffnung irgendwo, meine Geiseln, wo zum Teufel sind sie? Ich bin Wasser, Wasser, ich bin … 

				Crystal. 

				Er sank vor ihr auf die Knie – und sah ein Messer aus ihrer Schulter herausragen. Ein Schweizer Taschenmesser. Die gesamte Klinge verschwunden. Das Blut hatte ihr nasses T-Shirt blassrosa gefärbt. Das Gewehr lag neben ihr auf dem Boden.

				»Herrgott.« Er klemmte sich die Waffe unter den Arm, nahm Crystal hoch und eilte mit ihr zum Hauswirtschaftsraum.

				Die Tür zum Wohnzimmer flog immer wieder auf und zu, Wasser quoll heraus in die Küche. Der Wind heulte durch die Küche, überall war Wasser. Er wusste, was passiert war. Er wusste es. Keine Lopez, kein Mädchen, keine Oma. Das Oberlicht verschwunden.

				Er legte Crystal auf eine der Decken im Hauswirtschaftsrau, knallte die Tür zu, schloss ab und stopfte eine weitere Decke vor den Spalt unter der Tür. Dann leuchtete er mit seiner Taschenlampe auf das Messer.

				Hatte es eine Arterie erwischt? Würde sie verbluten, wenn er es herauszog?

				Er wusste es nicht. Er wühlte sich durch den Handtuchstapel auf dem Trockner, faltete ein kleines Handtuch in der Mitte, legte es neben sich auf den Boden. »Baby, kannst du mich hören? Hey, Crystal, bist du bei mir, oder nicht?«

				»Bei«, murmelte sie, und ihre Augen öffneten sich kurz.

				»Gut«, sagte er und zog das Messer heraus.

				Sie kreischte und schoss hoch, der Blick wild, und er drückte sie zurück auf die Decken und presste das Handtuch auf die Wunde. »Halt Druck darauf. Ich …«

				Ein kreischender Wahnsinn übertönte den Rest seines Satzes. Der Hauswirtschaftsraum erzitterte, die Wände bebten, das ganze Haus schien kurz vor dem Zusammenbrechen zu stehen. Und dann erfüllte ein Geräusch, das er nie vergessen würde, den Raum, das Haus, die Welt, tausend Lastzüge, die im gleichen Moment bremsten, das Quietschen von Metall auf Metall.

				Er packte eine der anderen Decken, warf sich auf den Boden, riss die Decke über sich, warf seine Arme über Crystals Körper, drückte sie fest an sich. Er war nicht sicher, ob er sie schützte oder ob er Schutz suchte. Einen Augenblick später hörten solche Unterschiede auf, überhaupt noch etwas zu bedeuten. Der Wind riss das Dach weg, als wäre es nichts anderes als der Blechdeckel einer Thunfischdose.

				

			

		

	
		
			
				

				26

				Extreme Hitze, niedrige Decke, Dunkelheit, Echo: All das vergrößerte nur Sheppards Gefühl, dass er bei lebendigem Leibe begraben wurde.

				Als er am Ende der Reihe hinter Dillard herkrabbelte, brauchte er seine ganze Kraft, um vorwärtszukriechen und seine Klaustrophobie im Kopf zu versiegeln. Seine Pfefferminzpastillen waren alle, und die Bilder, die er vom weiten blauen Himmel und weißen Stränden heraufbeschwor, halfen nicht viel. Er wiederholte immer wieder sein Mantra: Ich bin in Sicherheit, fühlte sich jedoch keineswegs sicher. Es half immerhin, dass Emisons Pappschlitten sanft und gleichmäßig über den Boden des Rohrs vor ihm rutschte, darauf konnte er sich konzentrieren.

				»Ich muss mal anhalten«, verkündete Dillard schwer atmend.

				»Wenn wir dauernd anhalten, kommen wir hier nie raus«, beklagte sich Goot.

				»Dann zieh du doch den Schlitten, Gutierrez«, bellte Dillard. 

				Sheppard schlug mit der flachen Kante des Messers auf Dillards Fußsohle. »Das tut weh«, blökte Dillard.

				»Das soll es auch. Die Vereinbarung war, dass du ihn ziehst. Also weiter.«

				»Lass mich bloß mal zu Atem kommen.«

				Ich kann das hier drin nicht mehr viel länger aushalten, ich drehe durch, ich flippe aus … Sheppard rutschte ein Stück zurück, die Arme vor sich ausgestreckt, seine Nase berührte den kühlen Beton, sein Hintern ruhte auf seinen Fersen. Er schmiegte seine Arme an seinen Körper, wie eingezogene Schlingen. Kindeshaltung, eine Yogaposition, die Mira ihm vorgeschlagen hatte, half manchmal gegen einen Anfall, was ebenso mysteriös war wie die Wirkung der Minze.

				Sheppard zwang sich zu atmen, sich Wiesen und Strände und weiten Himmel vorzustellen. Trotz dieser Bemühungen begann er, das Gewicht der feuchten Erde auf dem Rohr zu spüren, sie umarmte es, zerquetschte es. Sein Atem ballte sich in seiner Brust, seine Finger umklammerten jetzt seine Schenkel, Schweiß troff ihm aus den Poren. Er kniff die Augen zu, um jeden weiteren äußeren Eindruck zu vermeiden, der nur seine Übelkeit und den gesamten Anfall verstärken würde. Seine einzige Alternative, vergegenwärtigte er sich, war umzukehren und in den Keller zurückzukriechen, wo er garantiert im Abwasser ertrinken würde. Diese Erkenntnis half ihm, sich zu beruhigen.

				Als sie weiterkrabbelten, trottete die Katze – die sie inzwischen Liberty getauft hatten – durch das Rohr zurück und miaute Sheppard an, als wollte sie ihn drängen, sich zu beeilen. »Geh einfach vor, meine Kleine.« Er streichelte sie kurz, dann huschte sie davon, eilte Goot und Dillard voraus.

				Sheppard konzentrierte sich auf seine Bewegungen – linke Hand, rechtes Knie, rechte Hand, linkes Knie, dann wieder von vorn – und verfiel in den Rhythmus. Nach einer Weile bannte der Rhythmus ihn. Er war ein Herdentier geworden, wie ein Esel, ein Elefant, ein Lama, ein Pferd, er folgte dem Rest der Herde, egal wohin. Ihm fiel auf, dass das Rohr sich verengte, dass sein Rucksack jetzt an der Decke kratzte, dass die Wände sich näherten. Augenblicklich nahm er wieder die Kindeshaltung ein, er grub panisch nach einem weiteren Pfefferminz, als ihm einfiel, dass er das letzte bereits gelutscht hatte. Er versuchte, sich an seine Standardbilder zu erinnern. Nichts half. Sein Mund wurde trocken, Schweiß strömte aus seinen Poren, ihm drehte sich alles. Er war nur noch Sekunden entfernt von einer ausgewachsenen Klaustrophobie-Attacke.

				»Das Rohr steigt an und verengt sich«, rief Goot. »Und es riecht hier feucht.«

				Sheppard widerstand dem Drang, seinen Rucksack herunterzureißen und sich entweder nach vorn zu werfen oder zurück in den Keller zu kriechen. Wenn er sich nach vorn warf, würde er k.o. gehen. Und zurück konnte er nicht. Aber vor allem ging es darum, dass alle Formen von Panik die Klaustrophobie nur noch verstärkten. Also zwang er sich, sich auf die Seite zu legen, langsam seinen Rucksack abzunehmen und hineinzugreifen. Nimm dir eine Flasche Wasser heraus. Roll sie über dein Gesicht, deinen Nacken. Okay, jetzt ist es besser, lass die Augen aber zu. Such einen weiten, freien Ort in deinem Kopf.

				»Shep? Alles in Ordnung?«, rief Goot.

				»Ich hole bloß Wasser aus meinem Rucksack.« Kein Problem. Überhaupt keins.

				Aber Goot kannte Sheppard fast genauso gut wie der sich selbst, und er wusste auch, dass er es vermeiden musste, die Klaustrophobie zu erwähnen, sonst würde sie bloß zu einer weiteren Waffe in Dillards Köcher werden. »Leo und ich kriechen weiter, Amigo. Lass dir Zeit.«

				»Was ist mit ihm?«, fragte Dillard.

				»Er hat gebrochene Rippen.«

				Sheppard richtete sich so weit auf, wie er konnte, ohne sich den Kopf an der Decke des Rohrs anzuschlagen, setzte die Flasche an den Mund, trank. Dann schob er die Flasche zurück in den Rucksack, stellte ihn auf den Boden des Rohrs, begab sich wieder auf Hände und Knie. Er kroch vorwärts, schob seinen Rucksack vor sich her. Die Taschenlampe reichte gerade, um dreißig bis fünfzig Zentimeter weit zu sehen, aber nicht weit genug, um ausmachen zu können, wie eng das Rohr letztlich war.

				»Shep?«, rief Goot.

				»Ja, ich bin direkt hinter euch.«

				»Das Rohr macht eine Kurve, steigt auf und wird hier oben ganz schön schmal.« Goots Stimme hallte unheimlich. »Du wirst, äh, auf dem Bauch durchkriechen müssen.«

				Kurve. Steigt. Wird schmal. Die Worte ließen bei Sheppard alle Mauern einstürzen, die er um sich herum errichtet hatte. Er kroch schneller, schneller. Und dann hielten sie plötzlich an, und Sheppard hob den Kopf – nur um zu wünschen, dass er das nicht getan hätte. Die vereinten Strahlen ihrer Taschenlampen brachen sich an den Wänden des Rohrs und reichten weit genug nach vorn, um ein Rohr zu zeigen, das so eng war, dass es kaum mehr darstellte als eine Spalte, durch die er sich würde quetschen müssen. Wie weit? Wie lange? Und wenn die Taschenlampen ausgehen? Sheppards Atem stockte in seiner Brust, ihm wurde es schwarz vor Augen.

				Das kann ich nicht. Ich muss umkehren.

				Ein grelles Licht schien Sheppard ins Gesich,t und er kniff die Augen zusammen. »Shep, du bist ganz grün, wie ein Junge, der zu viel Achterbahn gefahren ist.« Dillard lachte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass in deinen psychologischen Unterlagen von Klaustrophobie die Rede ist.«

				Die Vorstellung allein, dass Dillard seine psychologische Evaluierung las, war eine solche Beleidigung für Sheppard, dass er blaffte: »Du solltest dir besser Sorgen machen über deine Andrew-Lügengeschichten, Leo, über die Burger-King-Laster, die du bestellt hast, damit sie die Leichen abtransportieren, über die Massengräber für die ausländischen Arbeiter, über die ausgetretene Strahlung beim Atomkraftwerk Turkey Point. Darum solltest du dir Sorgen machen, Leo. Denn wenn ich mit dir fertig bin, dann hast du keinen Job mehr – und keine Chance, je wieder einen zu kriegen.«

				Dillard bewegte sich schnell wie ein professioneller Attentäter – er streifte das Seil des Schlafsacks ab, drehte sich auf seinem Bauch herum, krabbelte über Emison hinweg und stürzte sich auf Sheppard. 

				Es war so schnell, dass Sheppard instinktiv reagierte. Er zuckte zurück und stieß mit dem Messer zu. Dillard jaulte: »Meine Hand, du hast mir in meine verdammte Hand gestochen!« Er warf sich erneut auf Sheppard.

				Wütend drehte sich Sheppard flinker, als er auf so engem Raum für möglich gehalten hatte, zog die Beine an die Brust und trat zu. Sein nackter Fuß traf Dillard am Kopf, und der sackte daraufhin zusammen. Einen Augenblick lag Sheppard einfach auf dem Rücken, in seinen Ohren klingelte es, sein Herz hämmerte, Schweiß lief ihm über die Haut. Er starrte die Decke des Rohrs an. Zu dicht vor seinem Gesicht. Tonnen von Erde darüber. Grab, Grab … Sheppard rollte sich auf die Seite, stemmt sich auf Hände und Knie und schüttelte den Kopf wie ein Hund.

				Plötzlich drang Goots Stimme in sein Bewusstsein. »Shep, Leo ist außer Gefecht. Wir lassen ihm eine Taschenlampe da und schaffen Emison hier raus. Kannst du an ihm vorbei?«

				Sheppard drehte sich erneut, diesmal langsamer und weit weniger geschickt. Dillard lag direkt vor ihm. »Ich glaube schon.« Sheppard fand seinen Rucksack, nahm ihn auf, drückte sich an die Wand des Rohrs. Er krabbelte vorsichtig an Dillard vorbei, wobei er darauf achtete, ihn nicht zu berühren, weil er fürchtete, ihn zu wecken. 

				Er stoppte am Fußende von Emisons Schlafsack, und Goot reichte ihm eine Taschenlampe, die er Dillard dalassen sollte. Sheppard schaltete sie ein und platzierte sie neben Dillards Hand.

				»Ich ziehe«, sagte Goot. »Aber wir kommen schneller hier raus, wenn du schieben könntest, Amigo.«

				Schieben. Klar. Er konnte schieben. Er nahm den Rucksack ab und stellte ihn auf den Schlafsack, und während Goot zog, schob er. So konnte er sich wenigstens auf etwas konzentrieren. Solange er seinen Rucksack im Auge behielt, konnte er die Nähe der Rohrwände am Rande seines Blickfeldes ignorieren.

				»Ist der ganze Scheiß wahr?«, fragte Goot. »Mit Andrew?«

				»Es ist auf dem Speicherstick, den Doug mir gegeben hat.«

				»Aber stimmt es? Ich habe nie etwas von Burger-King-Lastern gehört und …«

				»Ich habe die Burger-King-Laster gesehen, Goot. Ich habe fünf Tage auf diesem Schlachtfeld verbracht, und als ich kündigte, habe ich einen Brief geschrieben, in dem alles stand, was ich gesehen habe, und Dillard kam mit ein paar Typen zu mir und behauptete, ich litte an posttraumatischem Stresssyndrom und könnte mich auf Kosten der Regierung behandeln lassen.«

				»Mit anderen Worten: Halt’s Maul – oder wir sorgen dafür, dass du im Irrenhaus landest.«

				»Also habe ich das Land verlassen.«

				»Dann werden wir tun, was wir können, um diesen Arsch dranzukriegen.«

				Allerdings, dachte Sheppard.

				»Wir kennen uns wie lange – fünf Jahre? Wieso hast du das nie erzählt?«

				»Weil ich jeden Tag mein Bestes gebe, um zu vergessen, dass das passiert ist. Und bis jetzt hatte ich keine Beweise, dass Dillard etwas damit zu tun hatte.«

				»Wo kommen Emisons Informationen her?«

				»Ich bin nicht sicher. Mein Computer ist ausgegangen, bevor ich das ganze Dokument durchhatte. Aber ich glaube, er hat die Informationen als Sicherheit gesammelt, falls Dillard versuchen sollte, ihn reinzulegen.«

				»Scheiße, Mann. Das ist eine Riesensache. Aber ich bezweifle, dass Dillard Entscheidungen in einem Vakuum getroffen hat. Die FEMA muss auch damit zu tun gehabt haben.«

				»Die FEMA hatte das Sagen, und Dillard war ihr Verbindungsmann zum FBI.«

				Sheppard war klar, dass Goot das Gespräch absichtlich weiterführte, um ihn abzulenken. Und es schien zu funktionieren, bis der Durchmesser des Rohrs in erschreckendem Tempo abnahm; die Wände näherten sich, es wurde enger, die krumme Fläche über ihm kam so nah, dass Sheppard gezwungen war, sich auf den Bauch zu legen. Das Mantra half nicht. Die Visualisierungen halfen nicht. Und jetzt war auch Goot verstummt. Er sparte seine Kraft für den Weg nach oben. Lange, schreckliche Augenblicke waren die einzigen Geräusche das gleichmäßige Schaben des Pappschlittens und das Keuchen ihres Atems.

				Und dann hörte Sheppard Dillard hinter sich, der grunzte und stöhnte. Er schaute zurück und sah Dillards Taschenlampe durch die Dunkelheit blitzen. Das Einzige, was schlimmer war als Dillard vor ihm, war Dillard hinter ihm. Weiter, weiter.

				Plötzlich begann Emison, um sich zu schlagen, und rief: »Nein! Nein! Lass sie nicht, nein!«

				Sheppard bemerkte, dass Emison versuchte, aus dem Schlafsack zu steigen, was Goot mächtig strapazierte, der immer noch versuchte, Emison steil aufwärts zu ziehen.

				»Goot, Moment mal, ich muss ihn ruhigstellen.«

				Goots Stirnlampe, Dillards umherzuckende Taschenlampe und sogar der Strahl von Sheppards eigener Lampe beleuchteten das Innere des Rohrs so grauenvoll präzise, dass Sheppard mehr sah, als er wollte – die Wand des Rohrs befand sich kaum zwanzig Zentimeter über seinem Kopf, der Durchmesser des Rohrs maß nicht mehr als einen Meter. Er konnte in keiner Richtung die Arme ausbreiten, konnte sich nicht aufsetzen, konnte nichts tun, als sich gegen den Drang zur Wehr zu setzen, durchzudrehen und an dem Beton über sich zu kratzen wie ein verrücktes Tier in Gefangenschaft. 

				Er kniff die Augen zu, zwang sich, tiefer zu atmen. Du wirst es schaffen. Er öffnete die Augen und schob sich nach vorn über das Fußende des Schlafsacks hinweg, über seinen Rucksack, und streckte sich neben Emison aus. »Doug, ich bin’s Shep. Du musst ruhig bleiben, Mann. Wir sind fast draußen. Bleib einfach ganz ruhig.«

				Emison drehte den Kopf, und seine Augen öffneten sich weit, in seinem Blick lagen Entsetzen, Schmerz, Angst – und Erkenntnis. »Stick«, murmelte er.

				»Ich hab ihn um den Hals.« Sheppard hielt den Speicherstick hoch, sodass Emison ihn sehen konnte.

				»Gut«, krächzte er.

				»Doug.« Er flüsterte. »Wo hast du die Informationen über Dillard und dem Hurrikan Andrew her?«

				Emisons Mund verzog sich zu einem kleinen, schiefen Grinsen. »Kumpel … bei FEMA. Alles da. Namen, Daten, du wirst sehen.« Er schloss die Augen und wurde wieder ohnmächtig.

				»Rührend«, murmelte Dillard von hinter ihnen.

				Sheppard drehte den Kopf und leuchtete das Rohr hinunter. Dillard war vielleicht eineinhalb Meter hinter ihm. Er erstarrte, als der Strahl der Taschenlampe ihm ins Gesicht schien, und in diesem Moment sah Sheppard die Bösartigkeit in Dillards verschwitzten Zügen, seinem hinterlistigen Blick. Doch im selben Moment wurde ihm klar, dass Dillards Verderbtheit nur das Gesicht des amerikanischen Imperialismus war. Er war aus demselben Holz geschnitzt wie die Menschen, die einen fremden Staat aus nackter Profitgier überfallen hatten, die behaupteten, nichts über die Folter in irakischen Gefängnissen zu wissen, die einen Religionskrieg gegen moslemische Länder führten, der genauso lange andauern könnte wie die Kreuzzüge, und die das Land in so hohe Schulden gestürzt hatten, dass Annies Enkelkinder sie immer noch abzahlen würden. Dillard, ein lebenslanger Bürokrat, hier schlug das Herz der Finsternis seit dem Wahlbetrug im Jahr 2000.

				Am Ende, dachte Sheppard, wenn Klagen und Gegenklagen eingereicht waren, wenn eine interne Ermittlung das Franklin-Fiasko durchleuchtet hatte, würde Dillard vielleicht sogar eine Beförderung erhalten und Goot und er würden gefeuert. Wenn man nicht in Reih und Glied stand, wurde man ganz aus der Reihe geschmissen.

				Aber so oder so würde Sheppard ihn für all das bezahlen lassen, von Andrew bis Franklin.

				»Weiter, Goot. Er ist jetzt ruhig. Geh vor mich, Leo.« Sheppard winkte mit dem Küchenmesser und rutschte an die Wand des Rohrs.

				Dillard quetschte sich ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei.

				Sie krochen vorwärts. Immer wieder rief Goot, was ihnen bevorstand – eine Kurve, Feuchtigkeit, er konnte die Katze sehen, sie waren fast draußen. Sheppard vermutete, dass er das seinetwegen tat, um ihm zu verdeutlichen, dass sie Fortschritte machten. Da seine üblichen Methoden jedoch versagten, spürte Sheppard, wie die Enge in seiner Brust jetzt seinen ganzen Körper erfasste. Plötzlich konnte er sich nicht mehr rühren. Die Angst lähmte ihn. 

				Lieber Gott, beweg dich.

				Geht nicht, kreischte sein Hirn.

				»Goot, hey, Sheppard ist im Eimer. Er ist erstarrt. Er rührt sich nicht.«

				»Lass ihn in Ruhe«, rief Goot zurück. »Lass uns erst mal Emison rausschaffen.«

				Ich kann mich nicht rühren, keinen Zentimeter mehr.

				Die Lähmung erhöhte seine Panik, was wiederum die Lähmung noch verstärkte und zugleich seine Atmung verschlechterte. Sein Herz dröhnte wie ein Presslufthammer. 

				»Ich kann das Ende sehen, Shep«, rief Goot. »Ich kann es sehen, fünfzehn Meter vor mir.«

				Im Moment könnten fünfzehn Meter genauso gut fünfzig Kilometer sein.

				»Er rührt sich trotzdem nicht«, wiederholte Dillard.

				Sheppard hörte alles, was sie sagten, aber es war, als wäre er ein Zuschauer, hätte nichts damit zu tun, lauschte irgendwelchen Fremden.

				»Leo, ich ziehe Doug raus und komme dann zurück und hole Shep.«

				Nein, lass mich nicht allein. Sheppard befahl seinen Muskeln zu zucken, seinem Körper, sich zu bewegen. Der Schweiß troff von seiner Haut, sein Hirn schrie nach Luft, Raum, Licht.

				Felder, Strände, Himmel, bitte …

				Dann roch er Rauch. Er wusste nicht, woher der kam, aber er konnte ihn in seinem Kopf sehen, Feuerbällchen taumelten durch das Rohr und verbrannten ihn bei lebendigem Leib. Die Luft schoss aus seinem Mund, seine Füße flogen nach oben, trafen gegen die Decke des Rohrs, seine Arme begannen zu zucken. Er krallte sich in den Boden des Rohrs, seine Fingerspitzen brannten, sie waren roh und blutig, als er sich weiter vorschob. Sein Körper wand sich, sein Hirn kreischte, Blut rauschte in seinem Schädel.

				»Nicht mehr viel weiter, Shep«, rief Goot. »Ich habe meine Lampe auf dich gerichtet. Kannst du sie sehen? Kannst du sie sehen? Sag was, Shep.«

				Sein Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus außer dem heiseren Klang seines Atems. 

				»Ich nehm deine Arme«, rief Goot.

				Und plötzlich befand sich Goot vor Sheppard, beugte sich vornüber in das Rohr wie ein Taucher auf dem Sprungbrett, packte Sheppards Unterarme und zog. Sheppard stemmte die Fußballen gegen den Beton. Er schob sich schnell nach vorn, schneller, schneller auf die Aussicht auf frische Luft, Platz, Licht zu. Als er schließlich ins Freie schoss, taumelte er auf den kühlen Betonboden, seine Brust hob sich, seine Fingerspitzen und Zehen bluteten, und er war nicht in der Lage, sich auch nur noch einen Zentimeter zu bewegen.

				Ihm drechte sich der Magen um, und er stützte sich schnell mit den Händen ab, hockte sich auf seine Fersen und übergab sich.
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				Seit sie aus dem Rohr raus waren, fühlte sich Sheppard nicht mehr so zerbrechlich wie frisch geblasenes Glas. Er konnte jetzt wieder hören – das Heulen des Windes und wie der Regen mit einer bösartigen Freude gegen das Gebäude peitschte – und auch wieder normal atmen. Aufrecht stehen. Die Arme ausstrecken. Dillard war nicht mehr hinter ihm. Obwohl das Lagerhaus nicht viel größer als der Keller war, erschien es ihm größer, weil es keine Nischen, Ecken, Treppen und düstere Stellen gab. Die Decke war höher.

				Das Gebäude war fensterlos, aus Betonblöcken, mit Zementboden. Kein Wassereinbruch. Die vordere Tür war aus schwerem Metall. Es gab unten eine Katzentür, die allerdings verriegelt war. Eine Harley und ein Boot standen an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Rechts befanden sich eine Werkbank, ein normal großer Kühlschrank, ein Waschbecken. Der Kühlschrank war an einen großen Gastank angeschlossen, woraus Sheppard schloss, dass es in diesem Gebäude keinen Strom gab. Schade. Er hätte zu gern seinen Computer eingeschaltet und Emisons Dokumente durchgelesen. 

				Er öffnete seinen Rucksack, reichte Goot das Funkgerät, zog dann den Erste-Hilfe-Koffer und eine große elektrische Leuchte hervor. Goot, der neben Sheppard kniete, nickte in Dillards Richtung. »Was willst du mit ihm machen?«

				Dillard stand an dem Waschbecken und ließ Wasser über den Schnitt in seiner Hand laufen. »Im Augenblick gar nichts. Er kann nirgendwo hingehen. Halten wir uns einfach von ihm fern. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Außerdem habe ich in dem Rohr das Küchenmesser verloren.«

				»Wir brauchen keine Waffe, um ihn zu überwältigen. Wir sind zu zweit. Wenn er Ärger mach, kleben wir ihn einfach wieder zusammen.« Er tippte auf das Funkgerät und stellte es ab. »Jetzt müssen wir erst mal mehr über diesen Sturm erfahren. Vielleicht können wir hier auch ein Handynetz kriegen. Wenn der Akku noch genug Saft hat.«

				Sheppard nahm die Leuchte, den Erste-Hilfe-Koffer, und erhob sich. Bildete er sich das ein, oder waren Wind und Regen jetzt tatsächlich weniger dramatisch?

				»Brauchst du Hilfe mit Doug?«, fragte Goot und drehte bereits am Funkgerät herum. 

				»Nein. Danke übrigens.«

				»Wofür?«

				»Dass du mich aus dem Rohr geholt hast.«

				Liberty trottete auf Sheppard zu und rieb sich an seinem Bein. Goot zeigte mit dem Finger auf sie. »Bedank dich bei ihr, dass sie uns aus dieser Todesfalle geholt hat. Genau genommen …« Er wühlte in seinem Rucksack, zog eine Dose Thunfisch heraus, öffnete sie und stellte sie auf den Boden. Liberty stürzte sich darauf, aber sie bekam Gesellschaft – eine größere Katze, die genauso aussah wie sie, bloß hingen ihre Brustwarzen herunter, schwer von Milch. Die Mama.

				»Sieht so aus, als hätten Mira und du zwei neue Katzen.«

				Toll. Sie konnten ihr eigenes Tierheim aufmachen.

				Sheppard ging hinüber zu Emison. Der schien zu schlafen, aber sein Atem ging stockend. Seine Haut war kalt und klamm, nicht warm und trocken. Veränderungen, aber was hatten sie zu bedeuten? Sheppard riss das Klebeband von den Seiten des Schlafsacks, öffnete den Reißverschluss, faltete den Stoff nach unten. Emisons T-Shirt war klatschnass, der Verband um seine Wunde war blutdurchtränkt, frisches Blut sickerte aus den Wundrändern.

				Scheiße, Scheiße. Er hatte keinen neuen Verband, keine Latex-Handschuhe, keine sauberen Klamotten oder Tücher. Wenn er die Wunde freilegte, um Betadine darüberzuspritzen, musste er den blutigen Verband wieder anlegen. War jetzt die Zeit gekommen, ihm noch mehr Augmentin zu geben? Wasser, dachte er. Vielleicht brauchte Emison einfach nur etwas zu trinken.

				In diesem Moment keuchte Emison, stützte sich hoch auf die Ellbogen, die Hände, seine Augen dunkel wie Walnüsse und groß wie Untertassen. »Dad«, flüsterte er und sackte zurück auf seinen Schlafsack. Sein Körper zuckte, dann lag er still.

				Besorgt rutschte Sheppard zum anderen Ende des Schlafsacks und leuchtete mit der Taschenlampe in Emisons Gesicht. Die Augen starrten leer an die Decke. Er legte die Finger an Emisons Hals, suchte nach einem Puls.

				Nichts. Gar nichts. Null. Erledigt.

				»Tu mir das nicht an, Doug«, murmelte er, beugte schnell Emisons Kopf nach hinten in den Nacken und hob sein Kinn an. Die Atmung setzte aber nicht ein. Mit der Hand, die auf Emisons Stirn lag und die seinen Kopf zurückhielt, hielt Sheppard ihm die Nasenlöcher zu, dann holte er tief Luft und blies seine eigene Ausatemluft Emison über den fingerbreit geöffneten Mund ein. Er zählte dabei im Kopf, ein Ausatemstoß alle fünf Sekunden, sodass er auf zwölf Ausatemstöße pro Minute kam.

				Erste Hilfe. Woran man sich erinnerte, wenn man es brauchte.

				Aber konnte er so Emisons Herz und Lunge kurzschließen?

				Emisons Brust weitete sich, aber als Sheppard kurz pausierte und sein Ohr vor den Mund des Sheriffs hielt, hörte er keinen Lufthauch. Mein Gott. Gar nichts. Er drückte seinen Mund wieder auf Emisons, blies weiter, zwölf Stöße die Minute, wieder und wieder. Dann schlug er mit der Faust auf Emisons Brust und rief: »Atme, du verdammter Sausack. Atme.«

				Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Goots Hand.

				»Shep, er ist tot. Da kannst du nichts mehr machen.«

				Sheppard versuchte es noch zwei Minuten, aber es kam keine Luft mehr aus Emisons Mund.

				Schließlich sackte er auf seine Fersen, er hatte das Gefühl, als wäre er ausgesogen. Gefühle, allesamt negativ, taumelten in ihm herum wie Gefangene, die nach ihrem Platz in einer höheren Ordnung der Dinge suchten. 

				Egal, dass Emison oder er sich nicht in allem einig ge-wesen waren, dass sie sich nicht sonderlich gemocht hatten. Aber heute war Sheppard zu Emisons Beschützer geworden, zu seinem Krankenpfleger. Und Emison hatte daraufhin Sheppard etwas anvertraut, was ein Licht auf die Ereignisse warf, die nicht nur zu diesem Moment geführt hatten, sondern auch auf die Erfahrungen, die Sheppard vor zwölf Jahren gemacht hatte, in einer der entscheidenden Phasen seines Lebens.

				Und jetzt war Emison tot. Sheppard hatte versagt. Wenn er in dem Rohr nicht erstarrt wäre, wenn sie schneller rausgekommen wären, wenn er andere Entscheidungen getroffen hätte … wenn, wenn, wenn.

				»Mein Gott«, flüsterte er.

				Emisons Lippen verfärbten sich bereits bläulich. Goot schloss Emisons Augen, schlug die Oberseite des Schlafsacks über sein Gesicht, zog den Reißverschluss zu. Sheppard hob schließlich den Kopf, und da stand Dillard und starrte den Schlafsack an. Er sah Sheppard in die Augen, und einen winzigen Moment lang verzog sich sein Mund zu einem höhnischen Grinsen. Ha, ha, Sheppard. Der wird wohl nicht mehr aussagen. 

				Die Wut ließ Sheppard hochschießen, die Arme schwangen. Seine Faust traf Dillards Kinn, und der taumelte nach rechts, stürzte aber nicht. Stattdessen warf er sich auf Sheppard, er bellte und grunzte wie ein wütender, verletzter Bulle, und boxte Sheppard in die Seite. Dessen Rippen brannten vor Schmerz, Luft entwich aus seinen Lungen, und dann durchflutete ihn Adrenalin. Er blockte Dillards nächsten Schlag mit dem Unterarm ab und trat ihm in die Eier. Dillard krümmte sich und keuchte. Sheppard packte ihn hinten am Hemd, warf ihn zu Boden, sprang rittlings auf ihn, sein Körpergewicht drückte Dillard zu Boden. Er grub die Finger in Dillards normalerweise perfekt frisiertes Haar und knallte dessen Kopf auf den Boden. Man konnte nicht sagen, wie weit er gegangen wäre, wenn Goot ihn nicht heruntergezerrt hätte. 

				»Was zum Teufel machst du da, Mann? Er soll doch vor Gericht, schon vergessen?«

				Sheppard glitt von Dillard herunter und auf den Boden, angewidert davon, dass er derart die Kontrolle verloren hatte. Vielleicht stimmte alles, was Nadine in ihm sah. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, der Zorn verließ ihn. »Er hat gegrinst, weil Doug tot war.«

				Goot riss Klebeband ab. »Soll er doch mit zugeklebter Fresse grinsen. Mit gefesselten Armen und Beinen. Und so bleibt er diesmal, bis wir ihn in einer Knastzelle haben.«

				Sheppard setzte sich auf, nickte, er hatte Mühe, den zunehmenden Selbstekel abzuschütteln. Er erhob sich unsicher und durchquerte den Raum, er versuchte, so viel Abstand zwischen Dillard und sich zu halten, wie nur möglich. Er blieb vor der Harley stehen.

				Ging um das Motorrad herum. Ein schwarzes Monster von Gefährt, aufgemotzt und blank poliert, hinten war Platz für einen Mitfahrer, und auf beiden Seiten gab es Taschen für irgendwelche Ausrüstungsgegenstände. Der Schlüssel steckte in der Zündung. Sheppard drehte ihn und sah nach dem Benzin. Der Tank war voll. Für Sheppard symbolisierte die Harley das Ausmaß von Franklins Überheblichkeit – dies war seine Fluchtmöglichkeit, wenn alles andere schiefging, das Fahrzeug, mit dem er und seine Chiquita auf die untergehende Sonne zuknattern würden.

				Sheppard bestieg die Maschine, legte seine Hände auf den Lenker, erlaubte es seinem Körper, sich daran zu erinnern, wie es war, eines von diesen Dingern zu fahren. War das Auge des Hurrikans schon an Land? Befand sich der Sturm noch über dem Wasser oder zog er bereits ab? Könnten Goot und er auf der Harley das Naturschutzgebiet verlassen und zu Mira fahren?

				Das würde heißen, Dillard hierzulassen, mit Emisons Leiche, ohne Fahrzeug könnte Dillard jedenfalls nicht entkommen. Selbst wenn er es schaffte, sich aus der Fesselung zu befreien und zu Fuß das Naturschutzgebiet zu verlassen, kam er von der Insel genauso wenig herunter wie die Verbrecher. Im besten Falle – kleinstmöglicher Schaden auf der Insel – würden die Fähren in zwei oder drei Tagen wieder den Betrieb aufnehmen, die Brücke durfte bestimmt erst wieder befahren werden, wenn ihre Sicherheit festgestellt worden wäre. Vorausgesetzt, sie war nicht ohnehin zusammengebrochen. Wenn er also nicht ans Festland schwamm, dann saß Dillard hier genauso fest wie alle anderen.

				Sheppard überprüfte den Inhalt seines Rucksacks und nahm alles heraus, was nicht unbedingt notwendig war. Ihm blieben sein Laptop, eine weitere Taschenlampe und ein paar Batterien, Kleidung zum Wechseln, ein Regenmantel und etwas Platz für Wasser und Essen.

				»Hallo, Ralph, Ace, Luke. Hier sind John Gutierrez und Wayne Sheppard. Kann uns jemand hören? Over.« Goot kauerte vor dem Funkgerät und versuchte, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen – empfing aber nur Rauschen. 

				Sheppard öffnete den Kühlschrank. Im Licht seiner Taschenlampe zeigten sich reichlich kaltes Wasser, Säfte, Gatorade, mehrere Tüten mit getrockneten Früchten und Studentenfutter. Er nahm eine Tüte mit Trockenfrüchten heraus, mehrere Flaschen Wasser und Gatorade und öffnete dann die Tür des Tiefkühlabteils. Es war ebenfalls voll – Tiefkühlpizza, Tiefkühlburger, Gemüse, Muffins, Brot, alles war auf den vier Regalböden bis ganz nach hinten gestapelt. So wie es aussah, hatte Franklin eine ganze Weile hier in der Hütte abtauchen wollen. Immerhin gab es hier genug zu essen, um ganz Tango Key eine Woche zu ernähren.

				Erstaunt schob Sheppard die Sachen hin und her, dann nahm er einige der Dinge heraus, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. Hinten auf den unteren beiden Böden befanden sich vier braune Papiertüten, wie die Butterbrottüten, in die Mira Annies Schulbrot gab, bloß waren diese Tüten deutlich größer.

				Er nahm eine davon heraus, öffnete sie – und drehte sich mit dem Rücken zu Dillard, nur falls der inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen war. Er wollte nicht, dass Dillard sah, was er tat, was er in der Hand hielt. Was er gefunden hatte. In jeder Papiertüte befanden sich zwölf bis fünfzehn Tiefkühbeutel voller Hundertdollarscheine. Er konnte nicht sagen, wie viele Scheine es waren, weil die Scheine eingerollt und wie Würstchen in den Tüten zusammengefroren waren. Aber wenn in jeder Tüte vielleicht hundert Hunderter steckten, dann waren das zehn Riesen pro Tütchen. Und wenn in jedem Beutel zweihundert Hunderter steckten, waren es zwanzig Riesen.

				Sheppard rechnete schnell im Kopf, und beinahe blieb ihm die Luft weg. Es war möglich, dass sich in diesen vier Papiertüten bis zu einer Million Dollar befanden? Das war nur ein kleiner Teil von Franklins Gesamtbeute, aber es war mehr Geld, als Sheppard je im Leben gesehen hatte. Und es würde Dillard ausgesprochen interessieren, so viel war klar. Wahrscheinlich würde es Dillard so sehr interessieren, dass das Bargeld in einem schwarzen Dillardloch verschwände.

				Er öffnete seinen Rucksack, faltete sein Hemd um den Laptop, und stopfte dann das Geld hinein. Es würde nicht lange dauern, bis es in dieser Hitze auftaute, und er wollte nicht, dass sein Laptop einen weiteren Wasserschaden erlitt.

				Das Funkgerät spuckte weiter nur ein Rauschen aus. Schließlich kam Goot zu ihm herüber. »Was hast du gefunden?«

				Sheppard zeigte es ihm. Goots Augen weiteten sich, er murmelte etwas auf Spanisch, zog einen Beutel voll gefrorener Scheine heraus und beleuchtete sie mit seiner Taschenlampe. »Meine Güte. Franklins Bankbeute?«

				»Zumindest ein Teil davon.«

				Das Funkgerät knisterte. »Shep, Goot, hier ist Ace. Seit ihr da? Over.«

				Sie liefen beide zum Funkgerät. »Shep hier, Ace. Wir mussten den Keller verlassen. Wir befinden uns in einem Betonlagerraum hinter dem Haus, kurz vor dem Wald. Over.«

				»Wir haben keine offiziellen Angaben über den Sturm, Jungs. Wir haben den Kontakt zu den meisten anderen, wie Ralph, verloren, und im Radio gibt es bloß Rauschen. Aber wir glauben, der Wind nimmt ab. Wir wissen nicht, ob das daran liegt, dass das Auge an Land kommt, oder ob der Sturm vorüber ist. Wie auch immer, wenn es so weitergeht, können wir raus. Ich brauche genaue Anweisungen, wo ihr seid. Over.«

				Sheppard beschrieb Ace den Weg von der Old Post Road. »Wie weit seid ihr von uns entfernt?«

				»Die Entfernung ist nicht das Problem. Es hängt von den Schäden im Naturschutzgebiet ab. Wir haben den Kühllaster, den wir für die Auftritte benutzen.«

				Mehr als ausreichend für das, was Sheppard vorhatte. »Wenn ihr uns auf die Straße schaffen könnt, dann können wir von dort zu Mira.«

				»Ja? Mit was?«, fragte Ace.

				»Einer Harley.«

				»Riskant, Shep. Es wird eine Menge Schrott rumliegen und Stromkabel. Wenn der Sturm tatsächlich bereits abzieht, sind die Böen immer noch stark genug, um dich vom Motorrad zu blasen. Und selbst wenn das Auge an Land kommt, wissen wir nicht, wie schnell der Sturm sich bewegt, also können wir auch nicht sagen, wie lange wir Zeit haben.«

				»Das Auge misst achtzig Kilometer, oder?«, fragte Sheppard.

				»Als Letztes habe ich gehört, dass es auf fünfzig Kilometer geschrumpft ist«, entgegnete Ace. »Das wäre trotzdem noch groß genug, um die ganze Insel zu erfassen. Theoretisch sollte es wenig bis überhaupt keinen Regen geben, der Wind müsste ziemlich ruhig sein, vielleicht ist es sogar möglich, ein paar Sterne zu sehen. Aber wenn das Auge weiterzieht, fangen die Stürme wieder an, nur in die andere Richtung zu gehen.«

				»Kommt einfach her«, sagte Sheppard.

				Goot fragte: »Habt ihr Schadensberichte gehört?«

				»Nur teilweise. Vor Stunden haben wir gehört, dass der Fähranleger von Tango in der Flutwelle versunken ist, die Ortsmitte steht unter Wasser, das Gefängnis und die Bibliothek sind verschwunden, ebenso ein Teil des Krankenhauses. Wir hatten einen Funker in Pirate’s Cove, der regelmäßig berichtet hat. Er hat Nachbarn bei sich aufgenommen, deren Häuser beschädigt wurden. Unser letzter Kontakt mit ihm liegt einige Zeit zurück. Er hat gesagt, es höre sich an, als würde ein Lastzug bei ihm durchrasen – dann brach die Verbindung ab.«

				Sheppards Herz pochte in seiner Brust wie ein sterbender Fisch. Pirate’s Cove war nur die Straße hoch von seinem und Miras Haus. »Ace, hast du irgendwelche Waffen?«

				»Drei halbautomatische Glocks.«

				Nicht schlecht. »Bring sie mit.«

				»Kein Problem. Wir melden uns, wenn wir fahren, lass das Funkgerät also auf dieser Frequenz. Over and out.«

				Der Regen prasselte weiter auf das Gebäude, aber inzwischen konnte Sheppard definitiv den Unterschied in der Gewalt des Sturms hören. Dillard war zu sich gekommen und hatte sich auf die Seite gerollt, um sie zu beobachten. »Wie schnell ist Andrews Auge über Miami hinweggezogen?«, fragte Goot.

				»Das weiß ich nicht. Ich habe den Großteil des Sturms verschlafen. Aber Andrews Auge war nur dreißig Kilometer groß. Einmal Zwinkern, dann ist es weg.«

				»Wie zum Teufel sollen wir wissen, ob es das Auge ist, oder ob der Sturm weiterzieht?«

				»Keine Ahnung. Komm, wir schaffen alles dichter an die Tür.«

				Die nächsten dreißig oder vierzig Minuten verbrachten sie damit, ihre Habseligkeiten, Emisons Leiche und die Harley dichter an die Tür zu bewegen. 

				Sheppard fand eine Katzentransportbox auf den Borden über der Werkbank, die groß genug war, beide Katzen mit in den Laster zu nehmen.

				Dillard grunzte dann und wann, rief irgendetwas und rollte über den Boden, eine prima Mumie. Aber als seine Mätzchen keinerlei Reaktion bei Sheppard oder Goot erzeugten, wurde er merkwürdig still, seine Augen weiteten sich und füllten sich mit erbärmlicher Angst. Sheppard vermutete, dass er davon ausging, dass sie ihn hier im Haus zurückließen, eingewickelt wie ein Würstchen, wehrlos gegen den Hurrikan.

				Das Funkgerät erwachte zum Leben. 

				»Shep, Goot. Hier ist Ace. Wir fahren in ein paar Minuten. Haltet euch bereit.«

				»Klar«, entgegnete Sheppard. »Over and out.«

				Er griff nach dem Funkgerät und stellte es oben auf seinen Rucksack, dann gingen Goot und er zu Dillard und kauerten sich zu beiden Seiten neben ihn.

				»Wir läuft’s, Leo?«, fragte Goot.

				Grunzen, gedämpftes Rufen.

				»Ich glaube, er will etwas sagen, Goot.« Sheppard zog das Klebeband von Dillards Mund ab.

				Dillard stammelte: »Ihr … ihr könnt mich nicht so zurücklassen. Ich …«

				»Wir sind verhandlungsbereit«, sagte Sheppard.

				Sein Blick wurde flach und geheimnisvoll wie die dunkle Seite des Mondes. »Wie viel?«

				Sheppard und Goot sahen einander an, als dächten sie tatsächlich darüber nach. »Ach, nee, doch nicht«, sagte Sheppard dann und schüttelte den Kopf. »Ich will dich lieber im Knast verrotten sehen.«

				»Du verdammtes Idiotenarschloch, du …«

				Goot drückte Dillard das Klebeband wieder auf den Mund. »Nimm seine Füße, Shep.«

				Sie trugen ihn zur Tür und legten ihn neben den Schlaf-sack mit Emison. Sheppard drückte die Tür einen Spalt weit auf und leuchtete mit der Taschenlampe in die Dunkelheit. Regen schoss durch den Strahl der Taschenlampe, und obwohl der Wind kräftig blies, war es nicht wie vorhin, als die Garage in sich zusammengebrochen war.

				Er trat durch die Tür, schloss sie hinter sich und drückte sie mit seinem Körper zu. Der Regen stach in sein Gesicht, und der Wind heulte um ihn herum, er schüttelte die Dunkelheit, als wäre sie ein riesiges Tamburin. Doch Sheppard genoss das Gefühl der Weite, der großartigen Weite, die ihn im Keller und später in dem Rohr so gefehlt hatte. Er atmete tief den nassen Duft von Erde und Grünzeug ein, spürte Stärke und Hoffnung durch sich hindurchziehen.

				Goot hämmerte an die Tür, und Sheppard trat zur Seite, sodass er ebenfalls herauskommen konnte. Er hielt eine elektrische Leuchte hoch über den Kopf und stand neben Sheppard wie ein großer Philosoph, der den Weg zu ihrer Rettung und Erlösung erleuchtete.
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				Stöhnen, Wimmern, angestrengtes Atmen: die Geräusche sind so dicht bei Mira, dass sie sie fast berühren kann. Irgendwo außerhalb von sich selbst hört sie ein Summen und Zischen, Kreischen und Jaulen, Tiergeräusche. Ihre Augen sind geöffnet, aber nur ein wenig, und sie sieht bloß Schwärze. Ihre Lider fühlen sich an, als würden sie mit Bleiplatten von der Größe ihrer Hand heruntergezogen. Sie riecht Blut und scharfe Chilis. Ihr Hals, die Oberseite ihrer Zunge, sogar die Rückseiten ihrer Zähne sind knochentrocken, staubig, sandig, körnig. Wenn sie atmet, atmet sie Staub.

				Sie will sich unbedingt aufsetzen, bewegen, aber irgendetwas liegt auf ihr. Schutt? Schrott? Steine? Mein Gott, was ist passiert?

				Mira befiehlt den Fingern ihrer rechten Hand, sich zu bewegen, aber das Beste, was sie zustande bringt, ist ein leichtes Winken. Sie befiehlt ihren Zehen, sich zu bewegen, den Beinen, den Armen. Nichts geschieht. Und der Schmerz, der unerträgliche Schmerz in ihrem Bauch, überrollt sie erneut, und sie schreit auf. Das Baby kommt, ihre Tochter sucht sich vier Monate zu früh ihren Weg, und sie schreit noch einmal, bevor die Dunkelheit sie zu sich holt.

				Als sie wieder das Bewusstsein erlangt, leckt der Hund ihr Gesicht, ihre Arme, ihre Finger. Der Hund wimmert, bellt, jault, und dann leckt und leckt er und beginnt zu graben. Der Hund bemüht sich, sie auszugraben, wo immer sie feststeckt. Irgendwann spürt sie Wind und Feuchtigkeit im Gesicht, und sie saugt die Luft ein, saugt sie tief in die Lungen und beginnt zu husten. Das Husten bringt Wellen des Schmerzes mit sich und dann ein Gefühl der Wärme zwischen ihren Schenkeln, und sie schreit – nach Hilfe, Rettung, Erlösung.

				Niemand kommt.

				Da ist nur der Hund, er leckt ihr Gesicht, bemüht sich, sie zu trösten, sie zu befreien.

				Dann taumelt sie durch den Schutt, ihr Baby im Arm, sein weicher, wundervoller Körper bedeckt von einem dreckigen Handtuch, das sie in den Ruinen gefunden hat. Ihr Durst treibt sie vorwärts. Der Hund, knapp vor ihr, bellt, er hat etwas gefunden. Mira sieht seinen wedelnden Schwanz, die Schnauze tief unter Steinen und Zementbrocken vergraben. Als sie ihn erreicht, lässt sie sich auf die Knie fallen, und sie und der Hund lecken fieberhaft das schmelzende Eis in einer halb unter dem Schutt vergrabenen Tiefkühltruhe auf. Das lindert die Wüste in ihrem Mund, aber Augenblicke später verkrampft sich ihr Magen entsetzlich, und sie würgt und übergibt sich.

				Dann ist es Nacht. Sie versteht nicht, wie die Zeit an diesem Ort fließt – Dunkelheit, Licht, Dunkelheit, Licht, alles so schnell und verwirrend, im einen Moment hier, im nächsten verschwunden. Die Affen schleichen sich an, sobald es dunkel wird, sie wollen das Essen stehlen, das der Hund und sie gesammelt haben – Abfall, verrottende Früchte und fauliges Gemüse, Päckchen mit aufgetauten Tiefkühlgerichten, steinharte Nudeln. In einer Nacht kommen Panther, und sie und der Hund und das Baby verstecken sich in der Tiefkühltruhe, aus der sie zuvor das stinkige Wasser aufgeleckt hatten.

				Es scheint, als hätte der Panther ihre Tochter gefressen, aber diese Erinnerung kann falsch sein, ein Ergebnis des Hungers und Entsetzens, sie ist sich nicht sicher. Sie kann sich in nichts mehr sicher sein. Es ist möglich, dass ihre Tochter an Hunger und Durst stirbt, weil sie sich weigert, die Milch zu trinken. Es ist auch möglich, dass ihre Tochter tot geboren wurde.

				Ihre Haare fallen in Büscheln aus. Der Hund ist so dünn, dass man die Rippen sehen kann. Ihr ganzer Körper tut weh, sie will so gern weinen, aber nur Wut und Hass ergießen sich aus ihr.

				Sie und der Hund finden einen Platz, an dem sie sich nachtsüber verstecken, hier sind sie sicher vor den Affen, den Panthern, den halb verhungerten Skeletten, die durch die Ruinen streifen auf der Suche nach Essen. Es ist eine Höhle, verborgen unter eingestürzten Betonmauern und Bäumen. Sie weiß nicht, wie lange sie dort bleibt, sie schlägt Dosen mit Steinen auf. Doch eines Tages finden die Lastwagen sie. Soldaten in dicken Anzügen springen aus den LKWs und wollen wissen, wer sie ist, wie lange sie hier war, und sie lacht und lacht und bricht dann zusammen, sie schluchzt, sie bettelt sie an, ihr zu helfen, sie hier wegzuschaffen. Der Hund springt die Männer an, er knurrt, fletscht die Zähne, und sie stellen keine Fragen mehr. Sie eröffnen das Feuer.

				Sie begräbt ihn neben der Stelle, an der sie ihre Tochter begraben hat, unter den Steinen, in der gleißend weißen Sonne, in einem namenlosen Grab. Dann geht sie weg.

				Als die Lastwagen wiederkommen, kehrt auch sie zurück in der Hoffnung, dass sie Essen bringen, Wasser, Medikamente. Es sind Burger-King-Laster, und sie bringen Soldaten, die die Leichen einsammeln. Sie versteckt sich im Schutt, sie gräbt sich ein Loch zwischen den Steinen und quetscht ihren Körper tief in eine Spalte und rührt sich viele Stunden nicht. Sie treibt davon in einen traumlosen Schlaf, und als sie herauskriecht, ist es wieder dunkel, aber nicht leiser. Geister streifen jetzt durch die Ruinen. Sie kann sie sehen, durchsichtig, ziellos, verwirrt, die Toten schweben wie tief liegende Wolken über die Ruinen.

				Mira kämpfte sich an die Oberfläche der Wirklichkeit und begriff, dass sie auf dem Rücken im Wasser lag, dass etwas Schweres auf ihren Beinen lag und sie einklemmte, sodass sie sich weder drehen noch aufstehen konnte. Es war vollkommen dunkel. Sie hörte das leise Klopfen des Regens, ein sanftes, fast freundliches Geräusch, und dahinter einen stetigen Wind. Aber keinen Hurrikan mehr. Ganz in der Nähe glaubte sie, jemanden durchs Wasser patschen zu hören.

				Ihre Schulter pochte und fühlte sich geschwollen an, unförmig, und plötzlich begriff sie, dass sie immer noch mit Tia verbunden war, sie hatte in dem sicheren Raum ihre Verletzung angenommen. Darüber hinaus erinnerte sie sich an nichts, sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt war, wo sie jetzt war. Noch während sie darüber nachdachte, begann das Pochen abzunehmen. Ihr Körper absorbierte die Verletzung, veränderte sie, ließ sie los, etwas, was ihr widerfuhr, seit sie vor Jahren zum ersten Mal die Verletzungen eines Froschs angenommen hatte. Als der Schmerz sie verlassen hatte, rief sie nach Annie, Nadine, Shep, Ricki, den Katzen, irgendwem, ganz egal, hörte aber nichts. Es schien, als könnte sie keine Worte mehr bilden. Das Beste, was sie zustande brachte, war ein Tierlaut, halb Stöhnen, halb Betteln.

				Ein Licht schien in ihre Augen, eine Männerstimme sagte: »Sie lebt.«

				Shep? Ist das Shep? Warum leuchtet er mir mit der Taschenlampe in die Augen?

				»Nimm ihre Beine, Baby, zieh sie raus.«

				Baby. Sheppard nannte sie nie so.

				»Sie hat mich mit dem Messer verletzt. Ich zieh sie nicht raus. Mach du das doch.«

				»Meine Güte. Wir brauchen sie, um von der Insel zu verschwinden.«

				»Wir müssen die anderen finden«, sagte Crystal beleidigt. »Vor allem Tia. Sie hat uns verraten.«

				»Vergiss sie. Die liegen unter dem Rest der Mauer. Nimm ihre Arme, ich nehme die Beine. Wir tragen sie raus zum Hummer. Beeil dich, komm schon.«

				»Aber wir wissen nicht sicher, ob das jetzt das Auge des Sturms ist – oder ob das Schlimmste vorüber ist. Und diese Stühle sind auf sie draufgeknallt, Billy. Vielleicht sind ihre Beine gebrochen. Wir können sie nicht mitnehmen, wenn ihre Beine gebrochen sind. Lass sie einfach da.«

				»Es ist gar nichts gebrochen. Sie ist nur ein bisschen mitgenommen. Ich seh noch mal nach, okay?«

				Er fuhr mit den Fingern über Miras rechtes Bein, angeblich auf der Suche nach Knochenbrüchen. Aber Mira, die sich daran erinnerte, was vor wenigen Stunden im Kinderzimmer geschehen war, wusste, dass er es ungeheuer genoss, sie vor Crystals Augen so anzufassen und dann auch noch unter dem Vorwand, es nur zu tun, um sie zu beruhigen. 

				Wellen des Ekels überkamen Mira, ein übler Geschmack erfüllte ihren Hals. Als er sich über ihre Beine beugte, um Crystal zu beweisen, dass nichts gebrochen war, ließ es Mira zu, dass sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen öffneten, und sie schnellte plötzlich ihre Beine hoch. Ihr nackter Fuß traf Franklins Gesicht, er stürzte nach hinten, Mira rollte sich nach links, weg von ihm, und rappelte sich auf, bevor er aufstehen konnte. Sie rannte durch den Flur. Sie platschte durch das Wasser, ihr Herz raste, Blut rauschte in ihren Ohren. Sie stolperte über etwas im Flur, und obwohl sie nicht sehen konnte, was es war, spürte sie, dass es die Leiche desjenigen war, der an der Tür geklingelt hatte. Sie drehte an dem Schließriegel, drückte, aber die Tür ging nicht ganz auf.

				Hinter ihr schrien erst Crystal, dann Franklin, anschließend beide zugleich. Mira warf ihren Körper gegen die Tür und sie gab so weit nach, dass sie sich hindurchquetschen konnte. Sie taumelte durch die Trümmer, die die Tür blockierten – die Überdachung, sie ist zusammengekracht – und verlor das Gleichgewicht. Als sie nach vorn kippte, streckte sie die Arme aus, um ihren Fall zu bremsen, und krachte gegen etwas Riesengroßes. Dann wurde ihr klar, dass dies ein Hummer war, der Wagen, den der Mann im Flur gefahren hatte.

				Mira landete auf den Knien, und die Luft schoss aus ihren Lungen. Steh auf, steh auf, lock ihn weg vom Haus, weg von Annie und Nadine. Schnell. Sie wusste, dass sie etwas Zeit gewonnen hatte, weil er es nicht schaffen würde, sich durch die Öffnung der Tür zu zwängen, so wie sie. Aber wie viel Zeit? Genug. Mach weiter. Sie richtete sich auf und rannte hinten um den Hummer herum, kletterte über einen umgestürzten Baum, lief in den Garten. Der Wind und der Regen trafen sie, und ihre Füße versanken in dem See, in den sich ihr Garten verwandelt hatte. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knien, der Schlamm quetschte sich zwischen ihre nackten Zehen, etwas stach in das weiche, zarte Fleisch dort. Ameisen? Skorpione? Oh Gott, Gott …

				Sie wandte sich zur Straße, stemmt sich gegen den Regen und den Wind, die aus Osten auf sie zubrausten.

				Der Schlamm sog an ihren Füßen, versuchte, sie festzuhalten, doch ihre Angst war stärker. Sie erreichte die Straße, platschte durch die Pfützen, ihre Gedanken verzweifelt und wirr. Sie hatte keinen Plan, außer Franklin vom Haus wegzulocken, fort von Annie und Nadine. Mira schaute zurück – und sah Franklins dunklen Umriss aus der Garage herauslaufen. Sie kämpfte gegen das Gewicht des strömenden Wassers und lief, so schnell sie konnte, über die Straße, ihr Plan war aus der Verzweiflung geboren. Sie würde nach Norden laufen und dann zwischen den Bäumen verschwinden, die auf dem Hügel wuchsen.

				Annie, zusammengekauert hinten in dem sicheren Raum, wo sie zu sich gekommen war, nachdem der Güterzug durch das Haus gebrettert war, hörte alles. Und rührte sich nicht. Sie atmete kaum, bis die blonde Tussi rief: »Hey, du kannst mich doch nicht hier drin lassen, Billy!«

				»Hol deine Sachen und komm in dem Hummer hinter mir her«, rief er zurück.

				Füße auf nassen Böden. Crystal fluchte. Neben Annie knurrte Ricki, aber Annie berührte ihre Schnauze, und die Hündin verstummte. Dann spürte sie, dass Crystal das Haus verlassen hatte oder in einen anderen Teil des Hauses gegangen war, also krabbelte sie vorwärts, sie flüsterte Nadines Namen, sie betete, dass sie nicht verletzt oder tot war.

				»Nana?«

				»Ich bin hier, mi amor. Geht es dir gut?«

				»Ja. Dir?«

				»Ich bin nass, und meine Ohren klingeln, aber sonst ist alles in Ordnung. Hast du Streichhölzer? Eine Taschenlampe?«

				»Ich habe welche.« Das war Tia, die ein Streichholz entzündete und in die Höhe streckte. »Da ist ein großes Loch in der Wand.«

				»Und Regen, ein leichter Sommerregen«, hauchte Annie. »Ist das das Auge? Oder ist der Sturm vorüber?«

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte Tia zurück.

				Annie krabbelte hinüber zu Tia und schaute durch das Loch in der Wand. Es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen, sie musste auch nicht viel sehen, um zu wissen, wie viel Wasser sich in der Küche gesammelt hatte, es reichte bis zu ihren Unterarmen. »Das Oberlicht im Wohnzimmer ist weg«, flüsterte Annie. »Und ein Teil vom Dach.«

				»Ich glaube, das Dach hat auch im Hauswirtschaftsraum nachgegeben, oder vielleicht im Esszimmer. Hör mal, ich laufe hinter dem Penner und deiner Mutter her. Kommst du mit Nadine allein zurück ins Haus? Dort ist es sicherer.«

				»Das schaffen wir«, sagte Nadine zu ihr. »Leg los.«

				Tia blies das Streichholz aus und reichte Annie das Päckchen. »Das hintere Bad oder der Kleiderschrank deiner Mutter sollten sicher sein. Achte darauf, dass du viele Handtücher und Sachen hast, um das Wasser aufzusaugen.«

				»Ich weiß, was zu tun ist.«

				Tia griff nach Annies Hand und drückte sie. »Er wird deine Mutter nicht kriegen. Das verspreche ich dir.«

				»Warte.«

				»Was.«

				»Warum tust du das?«

				»Ich wünschte, ich könnte dir eine tolle Antwort geben, dass meine Seele erleuchtet wurde oder dass ich Gott gefunden habe oder bekehrt bin oder so. Die Wahrheit ist, wenn man plötzlich in seinem eigenen Kopf ist und mit dir spricht, wenn so etwas Unbegreifliches geschieht, dann kann man nicht einfach sagen: Ach, fick dich, ich hau ab. Es verändert Dinge, wenn man weiß, dass das Unmögliche nicht unmöglich ist.«

				Und mit diesen Worten kroch sie durch das Loch nach draußen.

				Tia lief zuerst zur Vorratskammer, wo sie die Taschenlampe holte, die sie dort vor Stunden gesehen hatte. Dann eilte sie zügig durch den verwüsteten Hauswirtschaftsraum, dem der Großteil des Daches fehlte und in den sich der Regen ergoss, dann lief sie hinaus in die Garage. Die Tür stand weit offen. Tia leuchtete umher, angelte sich einen Hammer von der Werkbank. Sie hörte vor dem Haus einen Motor aufheulen.

				Sie duckte sich zurück in die Garage, und Sekunden später brauste ein Hummer über den Gehweg, die eingedellte Motorhaube auf die Straße gerichtet. Im Dämmerlicht der Sterne sah der Wagen aus wie ein gedrungenes Amphibienwesen aus einer Jules-Verne-Geschichte.

				Crystal musste am Steuer sitzen.

				Tia klemmte sich den Hammer quer zwischen die Zähne und rannte hinter dem Hummer her, vornübergebeugt, damit Crystal sie nicht bemerkte. Der Regen stach in ihre Augen, der Wind drohte sie platt zu drücken, aber sie lief schnell, entschlossen, unerbittlich. Ihre Schulter tat nicht mehr weh, war nicht mehr geschwollen. Sie war angeschlagen, verbeult, demoliert, aber hatte keine Schmerzen mehr.

				Warum nicht?

				Tia erreichte den Hummer Sekunden, bevor er aus der Auffahrt fuhr, sie sprang auf die Leiter, die hinten hoch-führte, und warf sich nach oben auf das Dach. Sie fiel beinahe wieder herunter, als der Hummer scharf nach rechts abbog. Sie klemmte ihre Füße unter die oberste Sprosse der Leiter, tastete blindlings nach etwas, um sich auf der anderen Seite festzuhalten. Das Fahrzeug knallte in ein Schlagloch und schleuderte sie hoch. Dann hob sie den Kopf, sie schaute in die Richtung des Scheinwerferlichts. Etwa fünfzehn Meter vor dem Wagen sah sie den Penner, er rannte wie ein Verrückter durch den Regen, um Mira einzuholen, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand.

				Die blöde Weiße stemmte sich auf die Hupe, um ihn zu warnen, dass sie hinter ihm war, als würde er das nicht schon an den Scheinwerfern merken. Franklin, der oberste Voll-idiot des Universums, stürzte sich auf Mira, als wäre er ein Footballspieler, der einen Touchdown verhindern wollte.

				Crystal trat auf die Bremse, und Tia flog zur Seite, ihre Beine nach links, ihr Oberkörper nach rechts. Sie klammerte sich fest, aber nur gerade eben. Crystal riss die Tür hinten auf, und Sekunden später, nicht mehr als das, rannte der Penner mit Mira auf der Schulter zum Hummer, als wäre sie ein Neandertaler-Weibchen, das er gefangen hatte und in seiner Höhle zum Nachtisch zu sich nehmen würde.

				Tia drückte sich flach auf das Dach, die Wangen gegen das kalte Metall gepresst, den Hammer fest umklammert. Noch nicht, dachte sie. Noch nicht. Der Hummer fuhr schon wieder. Er brauste bergab und kurvte von seiner Seite der Straße zur anderen.

				Und plötzlich strahlte es in Tias Schädel wie mittags in der Wüste im Südwesten, und sie sah, was Mira sah. Crystal fuhr wie besoffen, Franklin fesselte Mira an den Rücksitz, beide brüllten. Und dann hörte sie Miras Stimme, genau so, wie sie sie gehört hatte, als sie im Haus gefesselt gewesen war: Hilf mir, Tia.

				Der Kühllaster polterte durch das Naturschutzgebiet, wich umgestürzten Bäumen mit dicken Stämmen aus, die wie außerirdische Wesen herumlagen. Der Wagen rumpelte durch große Pfützen. Er zitterte und bebte im Wind.

				»Was sollen wir mit Dillard machen, Shep?«, fragte Ace. »Das Gefängnis gibt es nicht mehr. Aber ich glaube, die Polizei von Tango hat eine Notaufnahme im Krankenhaus eingerichtet.«

				»Bringt Goot und ihn dorthin.« Sheppard lud zwei der drei automatischen Glocks, die Ace mitgebracht hatte. Goot hatte die andere. »Wenn man die Old Post nicht fahren kann, dann lasst mich an der Umgehungsstraße raus.«

				Die Umgehungsstraße durchschnitt die Insel von Osten nach Westen und führte zwischen riesigen Bäumen hindurch, manche von ihnen über hundert Jahre alt, die tiefer verwurzelt waren als die Bäume an der Old Post Road. Er hoffte, dass diese Bäume ihn vor dem Wind schützen würden.

				»Ja, die Umgehung sollte sicher sein«, stimmt Ace zu. »Trotzdem finde ich, du solltest dich von mir nach Hause fahren lassen, Shep. Selbst wenn der Wind wieder loslegt, bevor wir da sind, ist der Laster sicherer als die Harley. Dieses Teil wiegt mehr als ein Hummer.«

				»Mal sehen, wie es ist, wenn wir aus …«

				Der Truck knallte in ein Loch, und Sheppard unterbrach sich. Die Räder drehten leer. »Scheiße«, murmelte Ace und legte den Rückwärtsgang ein. Vorwärts, rückwärts. Der Motor heulte, dann schoss das Gefährt aus dem Loch und rumpelte durch die nassen Zweige und hinaus auf die Old Post, wobei das Heck ausbrach. Ace tippte auf die Bremse und hielt langsam.

				Ace und Sheppard rissen gleichzeitig ihre Türen auf und stiegen aus. Die Schäden und Zerstörungen, auf die sie starrten, hatten ein solches Ausmaß, dass Sheppard es nicht begreifen konnte. Umgestürzte Bäume blockierten die Straße, Trümmerhaufen bildeten kleine Dämme, Autos waren umgekippt, überall lagen riesige Betonbrocken. Es sah aus wie nach Andrew. 

				Regen und Wind peitschten über die Straße, als wollten sie deutlich machen, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. »Die Umgehung ist dreihundert Meter südlich«, rief Ace über das Dröhnen des Motors hinweg.

				Sie sprangen zurück in den Laster, und Ace lenkte den Laster nach Süden. Er fuhr langsam, wich Hindernissen aus, das Wasser spritzte auf beiden Seiten hoch. Mittlerweile machte sich Sheppard größte Sorgen, dass er es nicht schaffen würde, auf die andere Seite der Insel zu gelangen. Wenn die Umgehungsstraße unbefahrbar war oder wenn der westliche Bereich der Old Post genauso schlimm aussah wie die östliche Seite, dann wäre die einzige Alternative eine zweispurige Straße, die direkt Richtung Norden nach Pirate’s Cove führte. Von dort aus würde er dann nach Westen laufen müssen, über einen Feldweg, der wahrscheinlich unter Wasser stand. Es erschien ihm inzwischen vollkommen unmöglich, das Haus auf der Harley zu erreichen. 

				Ace erreichte die Umgehungsstraße. Da und dort waren Bäume entwurzelt worden, insgesamt schien die Straße jedoch in deutlich besserem Zustand zu sein als die Old Post. Jahrzehnte von Stürmen hatten die Bäume alle in dieselbe Richtung gebeugt, in die der Wind normalerweise wehte, und so bildeten sie einen tropfnassen grünen Tunnel, durch den sie nun fuhren. Die Straße führte stetig aufwärts, das Wasser rauschte ihnen wie ein Fluss entgegen.

				»Äh, Shep, ich denke, du solltest die Harley vergessen. Der reicht das Wasser bis zum Lenker.«

				»Dann sollten entweder Goot oder ich am Steuer sitzen, und du und Luke bleiben hinten bei Dillard. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«

				»Hast du jemals so eine Kiste gefahren?«

				»Nein, aber Goot.«

				Ace verlangsamte, zog die Handbremse an, schlug dann gegen die Tür zum Laderaum. Die öffnete sich, und Goot steckte den Kopf heraus. »Sind wir da?«

				»Planänderung«, sagte Sheppard. »Du fährst.« Er reichte Ace die andere Glock. »Bleib drinnen, bis wir an die Tür klopfen.«

				»In Ordnung.«

				Augenblicke später saßen Sheppard und Goot in der Fahrerkabine, und Goot legte den Gang ein, warf Sheppard einen Blick zu und sagte: »Los geht’s.«

				Sie brauchten nicht lange für den Berg. Kaum bogen sie dann rechts auf die Old Post, stemmten sich Wind und Regen wieder direkt gegen sie, gnadenlos und unablässig.
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				Mira war bei Bewusstsein, aufmerksam, aber gefesselt, wie Nadine und Annie es im Wohnzimmer gewesen waren. Aufgrund von Crystals irrem Fahrstil war sie auf die Seite gekippt und konnte sich nicht in den Sitz hochstemmen. Wenn sie sich aufsetzen könnte, wäre sie vielleicht in der Lage, ihr oder Franklin mit den gefesselten Füßen gegen den Hinterkopf zu treten.

				Sie ließ die Beine auf den Boden des Hummers sinken und stützte sich mit den Füßen als Hebel hoch auf die Ellbogen, dann in eine sitzende Position, aber der Abstand zwischen dem Rücksitz und den Vordersitzen war zu groß. Ihre Beine würden nicht dorthin reichen.

				Dann und wann erreichten einige Informationsstückchen über die Männer, die zuvor diesem Wagen gefahren waren, ihr Bewusstsein, sie umkreisten sie wie störende Planeten ihres ganz persönlichen Sonnensystems. Sie wollte gar nichts über sie wissen – beides waren junge Männer mit Familien, und sie waren jetzt tot, ein Teil der steigenden Anzahl Toter, die hätten vermieden werden können, wenn sie sich geweigert hätte, den Tatort für Dillard zu lesen.

				Sie wackelte weiter mit den Händen, plagte sich ab, sie von dem Klebeband zu befreien. Aber Franklin hatte sie so schnell und effizient gefesselt wie ein Cowboy, der einem Ochsen ein Brandzeichen beibringen wollte. Tia, rief sie im Kopf. Habe ich mir das eingebildet, oder bist du in der Nähe?

				Stille.

				Crystal und Franklin stritten wieder, sie schrien einander an, und der Hummer zuckte nach rechts, links, rechts, der Weg formte ein S auf der Straße, hin und her durch den schrecklichen Regen und Wind. Mira schloss die Augen und versuchte verzweifelt, genau jene übersinnlichen Informationen zu erhalten, von denen sie auch jetzt abgeschnitten war. Sie konnte alle möglichen Kleinigkeiten über die toten Männer wahrnehmen, die in diesem Hummer gefahren waren, aber ihre Fähigkeiten versagten, wenn es darum ging, was sie selbst tun sollte.

				Sie schob ihre Hüfte an den Rand des Sitzes und wusste, wenn sie die Beine ganz ausstreckte, würde sie vielleicht den Vordersitz erwischen. Aber wenn sie Crystal gegen den Schädel trat, fuhr die den Hummer wahrscheinlich gegen einen Baum oder in einen Abgrund. Und wenn sie Franklin trat und nicht komplett ausschaltete, würde er sie vermutlich erschießen.

				Kaum hatte sie daran gedacht, wusste sie, dass er sie nicht töten würde, weil er zu glauben schien, dass er sie brauchte, um von der Insel herunterzukommen. Aber er würde ihr Dinge antun, bei denen sie sich wünschte, sie wäre tot.

				Dann hörte sie Tia mit einer gleichermaßen sonoren und unheimlichen Stimme nach ihr rufen, einer Geisterstimme, die kaum ein Flüstern in ihrem Kopf war. Mira konzentrierte sich darauf, sie vertrieb das Rauschen aus ihrem Kopf, sie lauschte mit größerer Aufmerksamkeit.

				Hey, Spukfrau, bist du da? Hörst du mich?

				Ich höre dich. Wo bist du?

				Es war nicht so, als könnte sie Tias Stimme so deutlich wahrnehmen wie aus einem Radio oder dem Fernsehen oder persönlich. Bestenfalls war dies eine Annäherung, ihr Hirn übersetzte die Erfahrung und formte, als sie nach Tias Aufenthaltsort fragte, ein Bild in ihrem Geist: Ihr Körper klebte auf dem Dach des Hummers, ausgebreitet wie für ein Menschenopfer.

				Tu etwas. Und schnell.

				Lass mich sehen und hören, was abgeht.

				Mira konzentrierte ihre Sinne auf Empfang und spürte augenblicklich, wie Tias Bewusstsein sich in ihr eigenes hineinschob, die Kraft passte perfekt und exakt, wie Cinderellas Schuh. Doch diesmal war es kein Transfer von Gefühlen oder Erinnerungen, sondern nur der Download von Informationen. Tia nutzte Miras Augen und Ohren.

				Leg dich flach hin, sagte Tia.

				Und Mira rollte sich vom Sitz auf den Boden …

				Franklin kaute auf seiner Unterlippe und rutschte auf seinem Sitz nach vorn, wie besessen fuhr er mit der Hand über die Windschutzscheibe, um sie zu säubern. Der Regen trommelte auf das Glas, der Wind verrieb ihn wie Spucke, die Scheibenwischer waren nicht schnell genug. Mit jedem Windstoß zitterte der Hummer, rutschte, schleuderte. Franklin tat der Kopf weh, sein Körper tat ihm weh, seine Knochen schmerzten.

				»Pass auf den Wagen auf, meine Güte«, brüllte Franklin.

				»Hör auf, mich anzuschreien«, schrie sie zurück. »Das war deine Idee. Wir hätten in dem Haus bleiben sollen. Du bist der Wettermann, und du weißt nicht mal, ob es das Auge oder das Ende des Hurrikans ist. Wieso weißt du das nicht? Und wenn es die Rückseite des Sturms ist und wir sind hier draußen … Herrgott, ich hätte nie auf dich hören sollen. Und wo zum Teufel sollen wir hin? Wir können nicht von der Insel runter. Wir …«

				»Halt die Schnauze, halt einfach die Schnauze und halt den Wagen an. Ich fahre.«

				»Alles, was du gemacht hast, seit du mich rausgeholt hast, war nur Dreck. Ich geh doch jetzt nicht drauf, nur wegen deiner Entscheidungen.« Sie wendete abrupt mitten auf der Straße, trat aufs Gas, und der Hummer schoss wieder los.

				Franklin packte das Steuer, und sie rangen um die Kontrolle über den Wagen, Crystal grunzte und schrie, kratzte seinen Arm und sein Gesicht, eine wilde, tollwütige Frau, die niemals Wasser gewesen war. Niemals. Er packte mit der linken Hand ihr Haar und schlug ihren Kopf gegen das Fenster, einmal, zweimal, immer wieder und wieder, bis sie gegen die Tür sackte.

				Dummerweise drückte ihr Fuß immer noch aufs Gaspedal. Er versuchte, sie dichter an die Tür zu schieben, um auf den Fahrersitz rutschen zu können und ihren Fuß vom Gas zu bekommen. Aber ihr Arsch klebte auf dem Sitz. Es gelang ihm schließlich, den linken Fuß unter ihr rechtes Bein zu schieben und es vom Gaspedal zu schubsen.

				Der Hummer verlangsamte augenblicklich. Franklin packte das Steuer mit beiden Händen und verlagerte sein Körpergewicht, sodass er teilweise auf dem Fahrersitz saß. Gerade als er glaubte, alles wieder unter Kontrolle zu haben, platzte das rechte hintere Seitenfenster des Hummers, und der hungrige, zischende Wind verspritzte die Glassplitter überall hin. Er war sicher, dass auf ihn geschossen worden war. Deswegen fuhr er auf die andere Straßenseite, die Reifen holperten auf dem Gehweg. Er schaute schnell in den rechten Außenspiegel und erwartete einen Wagen neben sich.

				Aber da war kein Wagen.

				Jetzt explodierte das linke Seitenfenster, und Glassplitter flogen ihm ins Gesicht, stachen in seine Wangen, in seinen Nacken, seinen Schädel. Auch auf dieser Seite kein Wagen zu sehen, nur nasse Bäume zuckten im Wind. Wer immer das getan hatte, saß auf dem Dach, dachte er und trat auf die Bremse in der Hoffnung, dass ein abrupter Stopp denjenigen herunterschleudern würde.

				Aber niemand taumelte herunter.

				Es musste die Amazone dort oben sein – wer sonst? Sie rechnete wahrscheinlich damit, dass er zur Fahrertür herauskam. Stattdessen legte er den Rückwärtsgang des Hummers ein, schlingerte über den Seitenstreifen zurück auf die Straße, stieß die Tür auf und rollte Crystal vom Sitz nach draußen. Sie landete auf der Straße wie ein Sack Dreck. Er spürte einen kurzen Stich der Reue, aber das war’s. Sie war kein Wasser, und er konnte sie nicht lieben, wenn sie das nicht war.

				Jetzt legte er den Vorwärtsgang ein und fuhr in wilden Schlangenlinien mitten auf der Straße. Als er damit fertig war, steckte er den Arm zum Fenster hinaus und schoss wild quer über das Dach. Er war sich sicher, dass zumindest ein Schuss die Amazone treffen würde.

				Etwas rollte auf die Windschutzscheibe und verdeckte sein Blickfeld. Da war sie, die Amazone, Kopf und Oberkörper klebten auf dem Glas, der Rest hing über der kurzen Motorhaube des Wagens. Er drückte auf den Knopf, der die vier Strahler auf dem Dach einschaltete, direkt über der Windschutzscheibe, und dachte: Ich bin Wasser, und sie ist tot. Er grinste und begann zu lachen und tippte auf die Bremse, er verlangsamte.

				»Hey, Mee-ra«, rief er. »Jetzt sind es nur noch du und ich. Und wenn dieser Hurrikan erst mal vorbei ist, wirst du uns von der Insel schaffen. Aber erst mal holen wir die Amazone von der Windschutzscheibe.«

				Er lachte wieder, außerordentlich zufrieden mit sich, und der Hummer hielt. Er schaltete den Motor aus, steckte die Schlüssel ein, ließ die Scheinwerfer und die Strahler auf dem Dach an und sprang aus dem Wagen. Er landete in einem Strom, der bis über seine Knöchel reichte. Der Regen klatschte ihm ins Gesicht, der Wind bog ihn beinahe krumm.

				Franklin packte die Amazone an den Füßen, zerrte sie von der Motorhaube, ihre Wange quietschte über die Windschutzscheibe – und plötzlich bäumte sie sich auf. Einen Augenblick lang, im Schein der Wagenleuchten, wirkte sie wie eine mystische Gestalt, die aus den schwärzesten Tiefen des Meeres gekommen war, das Gesicht lebendig und leuchtend vor Einsichten oder Weisheiten oder irgendeinem anderen verdammten Mist, den er nie verstehen würde.

				»Fick dich, du Penner.«

				Während sie die Worte murmelte, schoss ihr Arm hoch und zuckte gleich wieder herunter, die Klauen des Hammers bohrten sich in seine Hand, nagelten sie auf der Motorhaube fest. Knochen brachen, Sehnen wurden durchtrennt, er spürte es, er spürte es alles, und er ließ die Pistole los. Sie riss den Hammer hoch, ein so entsetzlicher Schmerz, dass die Welt nach rechts kippte, dann nach links, und er wusste, dass er nur noch Sekunden davon entfernt war, ohnmächtig zu werden.

				Er taumelte rückwärts, umklammerte seine Hand, zog Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein, und sie wirbelte auf ihn zu und trat nach ihm, ihr steinharter Fuß rammte gegen seinen Bauch, gegen seinen Kiefer. Sein Kopf schnappte nach hinten, er stolperte über seine eigenen Füße und fiel hin. Noch bevor er landete, war die Amazone bereits in Bewegung, sie schwang den Hammer, als wäre er zwei Meter lang. Sie schlug die Scheinwerfer und die Strahler ein, sie hüllte erneut alles in Dunkelheit. Aber das war egal. Er war ein Wesen der Dunkelheit. Er musste sie nicht sehen, um zu wissen, was sie wollte. Sie wollte Mira befreien.

				Ich bin Wasser, und ich kann mich dieses Gefäßes entledigen …

				Goot fuhr, wie ein Latino eben fährt, sorglos und schnell. Der Laster schlidderte von einer Seite der Straße zur anderen, raste immer weiter, stemmte sich gegen Wind und Regen. Als er aus einer Kurve schoss, das Fernlicht eingeschaltet, sah Sheppard etwas am Rand der Straße, es bewegte sich, richtete sich auf, etwas Menschliches, mit dem Regen und Wind spielten wie eine Katze mit einer Maus.

				Das Wesen taumelte auf die Straße und fiel wieder hin. Goot murmelte etwas und schaltete herunter, verlangsamte. Bevor er ganz angehalten hatte, sprang Sheppard auch schon raus und rannte auf die Gestalt mitten auf der Straße zu.

				Es war Crystal DeVries, die so erbärmlich aussah wie ein geprügelter Hund; aus einer Platzwunde seitlich an ihrem Kopf sickerte Blut, das der Regen fast so schnell wegspülte, wie es austrat. Sheppard half ihr auf, der LKW hielt an, und Goot kam auf ihn zu, um zu helfen. Er nahm den anderen Arm, und gemeinsam verfrachteten sie sie hinten in den Laster, wo sie auf die Knie sackte und ihre Hände schnell über ihre Oberschenkel rieb.

				»Arschloch, Arschloch, Arschloch«, murmelte sie. Dann sah sie auf und bemerkte Sheppard, Goot, Ace, Luke, schließlich sah sie wieder Sheppard an und fragte: »Wo bin ich?« 

				»Am Arsch.«

				Was ziemlich präzise darstellte, wo auch er sich befand. »Wo ist Billy Joe?«

				»Bei Mira. Er glaubt, ich wüsste nicht, was im Schlafzimmer passiert ist. Er hält mich für dumm. Er glaubt, ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß es. Er glaubt, sie sei Wasser.« 

				Sheppard und Goot warfen einander einen Blick zu, ein Windstoß rumpelte über die Seite des Lasters, und sie knallten eilig die hinteren Türen zu und stiegen vorne wieder ein. Sie ließen Crystal bei Ace, Luke und Dillard. Weder Sheppard noch Goot sagten etwas. Das Fahrzeug klebte auf der Straße wie eine Spinne in ihrem Netz.

				… was im Schlafzimmer passiert ist … Seine Hände ballten sich auf seinen Schenkeln zu Fäusten, und er rutschte an die vordere Kante des Sitzes, er starrte durch den Halbmond, den die Scheibenwischer auf der Windschutzscheibe freilegten.

				Als sie vierhundert Meter weiter die nächste Kurve nahmen, entdeckten die Scheinwerfer einen Hummer, der schräg mitten auf der Straße stand. Keine Scheinwerfer. Keine offenen Türen. Sein Instinkt sagte Sheppard, dass der Hummer leer war, aber trotzdem näherten Goot und er sich vorsichtig zu Fuß, mit gezogenen Waffen, sie folgten den beiden Strahlen der Scheinwerfer des Lasters.

				Sein Nacken verkrampfte sich, kribbelte.

				… was im Schlafzimmer passiert ist …

				Er weigerte sich, darüber nachzudenken. Nicht jetzt.

				Der Hummer war leer, die Fenster eingeschlagen, überall Glas.

				Sheppard war nicht sicher, wie er darauf kam, aber er wirbelte herum und sah Franklin aus den Bäumen links vor sich herauslaufen. »FBI!«, rief Sheppard. »Stehen bleiben!«

				Franklin lief weiter, und Sheppard und Goot schossen gleichzeitig.

				Franklin stürzte nach hinten und landete auf dem Bürgersteig. 

				Sie liefen auf ihn zu. Er lebte noch und jammerte, sein Knie sei kaputt, seine Schulter verbrannt. Sie wären blöde Wichser, die ihren Job los wären, wenn Dillard Wind davon bekäme.

				Dillard.

				Sie schleppten ihn rüber zu dem Kühllaster und luden ihn hinten rein. 

				»Wo ist Mira?«, wollte Sheppard wissen.

				Franklin stöhnte und hob den Kopf, und dann sah er Dillard. »Du verdammter Wichser, das war nicht Teil unseres Deals, das …«

				Wenn Blicke töten könnten, dachte Sheppard, würde Dillard auf der Stelle gelyncht. Dillard wandte den Kopf von Franklin ab.

				»Ich sage Ihnen alles«, fuhr Franklin fort. Er schrie jetzt. »Alles. Wie wir uns getroffen haben, wie du uns geholfen hast, die Bank auszurauben, einfach alles.«

				Dillard begann, sich zu winden. Ace streckte sein langes Bein aus, er drückte seinen großen Fuß in Dillards Magen und riss ihm das Klebeband vom Mund. »Rede, Arschloch.«

				Dillard starrte Franklin an. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Er ist verrückt.«

				»Zwei Millionen«, platzte Crystal plötzlich heraus und starrte Franklin an. »Da sind die zwei Millionen hin, zu ihm.« Sie deutete mit einem Finger auf Dillard.

				Sheppard packte Franklin vorn an seinem nassen, dreckigen Hemd. »Wo ist Mira? In welche Richtung ist Lopez mit ihr abgehauen?«

				»Durch die Bäume, dicht beim Hummer, das ist alles, was ich gesehen habe. Ich schwör’s.«

				Sheppard knallte die Türen zu und rannte auf die Bäume zu.

				Sie liefen zwischen den Bäumen hindurch, aber Mira war nicht sicher, ob sie vor Franklin flohen, vor dem Sturm, oder vor etwas ganz anderem. Sie versuchte, es herauszubekommen, doch das gelang ihr nicht. Obwohl Tias und ihr Hirn noch in Verbindung standen wie siamesische Zwillinge, konnte sie nicht sehen, was sie sehen wollte.

				Tia, wo wollen wir hin?

				Lauf weiter.

				Aber wohin?

				Weg.

				Vor was?

				Penner.

				Mira blieb stehen. »Nein«, sagte sie laut. »Der verfolgt uns jetzt nicht.«

				Tia blieb stehen, den Kopf geneigt, sie lauschte. Im Schein ihrer Taschenlampe sah sie aus wie der Flüchtling, der sie war, verzweifelt, ihr Gesicht glänzte vor Schweiß und Regen. »Das wissen wir nicht sicher.«

				»Ich weiß es ganz sicher. Ich kann ihn nicht hinter uns fühlen.«

				»Was fühlst du dann?«

				»Dass wir zurückgehen müssen.«

				»Zurück zu was? Was zum Teufel ist zurück für mich?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Wie zum Teufel kannst du das nicht wissen? Du bist doch die, die Sachen sieht. Du bist die … die …«

				Und sie packte Miras Arme, und die Bäume, der Sturm, die Dunkelheit, alles verschwand abrupt …

				Sie lebt irgendwo im Nordwesten, in Seattle oder Sacramento, an einem Ort, der mit S anfängt, und sie ist eine Ehefrau, sie ist Mutter von zwei Kindern, ein Junge und ein Mädchen, und sie berät missbrauchte Frauen. Sie ist Tia, aber nicht Tia, eine Frau, die einen anderen Weg gewählt hat, die einen Weg gefunden hat, den sie in einer anderen Version ihrer Geschichte nicht genommen haben würde …

				Aber wenn sie keine Gelegenheit bekäme, diesen Weg zu wählen, würde sie in der Todeszelle enden. »Lauf, Tia. Du musst laufen. Du musst laufen, bis du die Insel verlassen kannst.«

				»Und wie zum Teufel soll ich das anstellen?«

				Sie standen zwischen den Bäumen, die beiden Frauen, eine schwarz, eine weiß, ihr Leben und ihre Seelen auf eine Weise verbunden, die keine von ihnen ganz verstand. Mira nahm die Malachit-Halskette, die Nadine ihr überlassen hatte, und drückte sie Tia in die Hand. »Versteck dich bis zur Dämmerung im Wald. Dann geh zum Hafen am südwestlichen Ende der Insel. Ein großer Schwarzer namens Ace wird dich dort treffen. Er wird dich von der Insel schaffen und …«

				»Bleib stehen, wo du bist, Lopez«, rief Sheppard. 

				Mira wirbelte herum, ihre Hände flogen hoch, als wären sie ein Schild. »Zurück, Shep«, rief sie. »Es geht mir gut.«

				Er ließ die Pistole nicht sinken, aber er schoss auch nicht. Er kam langsam auf sie zu, unentschieden, die Pistole in der einen Hand, seine Taschenlampe in der anderen, und Teile von Miras Leben stießen zusammen wie Autoskooter auf dem Jahrmarkt, bloß dass diese Autoskooter ein Bild ergaben. Und es gefiel ihr gar nicht, was sie sah, was sie fühlte. Da war eine Grenze gezogen worden mit Sheppard als Sinnbild der Autorität auf der einen Seite und Tia – Überläuferin, Mörderin – auf der anderen. Und sie stand in der Mitte.

				»Sie hat mein Leben gerettet«, sagte Mira. »Lass sie gehen.«

				»Sie ist angeklagt des Mordes an vier Männern, Mira. Sie ist aus dem Gefängnis ausgebrochen, Kollegen sind gestorben, ich kann sie nicht gehen lassen.«

				»Lass es sein. Du bist nicht Elliot Ness. Warst es nie. Wirst es nie sein.« Mira hielt die Hände vor sich erhoben, sie bewegte sie durch die feuchte, schreckliche Luft und ging auf Sheppard zu. Sie berührte seine Pistole, drückte sie herunter. »Sie hat Annies Leben gerettet, sie hat mein Leben gerettet und Nadines. Wenn du sie verhaftest, Shep, dann verhaftest du auch mich.«

				Seine Taschenlampe war immer noch auf sie gerichtet – nicht auf ihre Augen, sondern auf ihre Brust –, und in ihrem Schein sah sie den Ausdruck in seinem Gesicht. Er betrachtete sie, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Du bittest mich um etwas, was ich nicht tun kann.«

				»Ich bitte dich zu tun, was richtig ist.« Mira verstand voll und ganz, was sie forderte, aber sie wusste auch, dass sie recht hatte, dass Sheppard, zumindest in Bezug auf Tia Lopez, unrecht hatte. »Eine Tür hat sich geöffnet, als ich den Tatort für Dillard und dich gelesen habe. Das wird nie wieder geschehen. Das ist meine Wahl. Wie ist deine?«

				Er sagte nichts.

				»Und?«, fragte sie.

				»Warum?«, flüsterte er.

				Und in diesem Moment füllten sich seine Augen mit einem solchen Schmerz, dass sie nicht anders konnte. Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihren Kopf gegen seine breite, wundervolle Brust. Nach einem Augenblick legten sich seine Hände über ihren Rücken, und er hielt sie fest, sein Körper nass, zitternd.

				»Weil sie eine Chance verdient hat.« Weil ich gesehen habe, was möglich ist. Weil ich weiß, dass ich recht habe. Weil sie mein verdammtes Leben gerettet hat. »Weil sich ihr Leben hier gabelt.«

				»Hier gabelt sich jedermanns Leben, Mira …«

				Sie hörte den Rest dessen, was Sheppard sagte, nicht mehr, denn sie wusste, dass er Tia nicht gehen lassen würde. Also schrie sie: »Lauf, Tia!«

				Aber Tia Lopez war längst verschwunden.

				»Was zum Teufel hast du getan?«, schimpfte Sheppard und nahm die Verfolgung Tias auf.

				Mira warf sich auf ihn, die Pistole ging los, und sie stürzten beide zu Boden, sie rollten über nasse Blätter, über abgebrochene Zweige, ihre Körper umschlungen. Sie sah Teile dessen, was Sheppard durchgemacht hatte, doch diese Bilder waren gemischt mit dem, was Tia sah, hörte, fühlte. Und dann brach die Verbindung zwischen ihr und Tia ab, und sie war allein in ihrem Innersten.

				Sheppard rappelte sich auf und Mira ebenfalls, entsetzt, dass er noch dastand und auf sie herunterstarrte. Sein Gesicht war schwer gezeichnet. Keiner von ihnen rührte sich oder sprach.

				Sie brach schließlich das Schweigen. »Shep …«

				Er schüttelte bloß den Kopf und entfernte sich eilig von ihr, zurück durch die Bäume, in den Regen und den Wind. Mira saß noch einen Augenblick da, der Wind peitschte durch die Bäume, riss lose Äste und Blätter mit sich. Sie mühte sich, einen Sinn in dem zu finden, was geschehen war, was es hieß.

				Doch sie wusste, was es hieß. Bald würde die Sonne aufgehen, Danielle würde in den Golf hinausziehen, und die Menschen würden anfangen, die Trümmer aufzusammeln. Es würde jedoch nichts früh genug geschehen, um retten zu können, was Sheppard und sie verloren hatten.

			

		

	
		
			
				

				30

				2. Juli

				Mira kehrte einen Haufen Dreck und Abfall zur Tür des Buchladens hinaus, dann trat sie nach draußen, um den Schlauch anzustellen. Am Himmel, der von einem tiefen Juliblau war, standen ein paar Wolken in Tierformen, dort ein Elefant, hier eine sich räkelnde Katze. Obwohl es noch früh am Tag war, brannte die Sonne schon hell und heiß, ohne dass ein Windhauch die gnadenlose Hitze davontrieb.

				Sie drehte den Wasserhahn auf und spritzte den Schmutz über den Weg hinaus auf die Straße. Das Wasser stammte aus dem Stausee, der das Trinkwasser für die Insel lieferte. Es war schmutzig, nur einer der vielen Gründe, aus denen die Gesundheitsbehörde den Bewohnern geraten hatte, das Wasser abzukochen, bevor sie es tranken. Zu Hause benutzten sie den Gasgrill, um Wasser abzukochen und Mahlzeiten zuzubereiten. Aber das würde auch nur gehen, solange das Gas reichte.

				Sie schaute die Straße entlang, so wie zahllose Male in den letzten zehn Tagen, und spürte immer noch das schreckliche Loch. Vier von fünf Geschäften an dieser Straße waren zerstört worden – nicht nur beschädigt, sondern dem Erdboden gleichgemacht, verschwunden. Ihr Laden und Mango Mama’s waren die einzigen Überlebenden an diesem Ende des Blocks.

				Mindestens fünfzig Prozent des Buchbestandes waren beschädigt, sechzig Prozent des Dachs fehlten, und sie und Annie waren immer noch damit beschäftigt, die zwanzig Zentimeter Schlamm auf dem Boden nach draußen zu befördern. Das Wasser stand bis zu hunderteins Zentimeter hoch. Annie und sie hatten nachgemessen. Nur ihr Büro und der Yogaraum hatten den Sturm einigermaßen unbeschadet überstanden. Insgesamt betrachtete Mira sich als Glückskind. Über neunzig Prozent der Häuser und Geschäfte im Ort Tango waren beschädigt oder vernichtet worden. Pirate’s Cove, im Norden, war es etwas besser ergangen, bloß fünfzig Prozent der Häuser und Geschäfte hatten Schäden davongetragen.

				Mehrere hundert Menschen waren obdachlos und fanden Unterschlupf in ein paar einfachen Notunterkünften, die die FEMA aufgestellt hatte. Die FEMA hatte außerdem Ausgabestellen für Essen und Ausrüstungsgegenstände eingerichtet, aber die waren ein Witz. Weil die Medien von den Bereichen, in denen die größten Schäden entstanden waren, ferngehalten wurden, konnte man die Ausgabestelle nur erreichen, nachdem man sich auf Handys, Kameras, Aufnahmegeräte und alles andere hatte durchsuchen lassen, mit dem man dem Rest der Welt die wahren Tatsachen dokumentieren könnte. Immerhin wollte der Gouverneur das bestmögliche Bild in den Medien abgeben, er wollte zeigen, dass er und seine Spießgesellen schnell auf die Krise reagiert hatten, dass Hilfe geleistet wurde.

				Der Gouverneur hatte aber in Wahrheit uralte Ausrüstungsgegenstände nach Tango geschickt – das ganze moderne Zeug war im Nahen Osten. Die Laster waren auf der I-75 zusammengebrochen, und die ungeschulten Fahrer hatten keine Ahnung, was zu tun war. Also gab es eben keine Fahrzeuge mit Wasseraufbereitungsanlagen. Alles, was sie bekamen, waren alte Wassertanks und unzeitgemäße Kommunikationseinrichtungen. Plötzlich gab es zwei Versionen der Wirklichkeit, dachte sie, die in den Medien und die, in der sie lebte.

				Diebe strichen durch die Straßen. Datenräuber fingen Anrufe bei Versicherungen ab und verlangten Kreditkartennummern, um eine Gebühr von fünfhundert Dollar abzubuchen, damit die Schäden innerhalb von vierundzwanzig Stunden reguliert würden. Recyclingfirmen stahlen Aluminiumverkleidungen von zerstörten Wohnwagen. Plünderer stahlen persönliche Besitztümer aus beschädigten Häusern und Geschäften, die nicht bewacht wurden. Die Nationalgarde sollte eigentlich in den Straßen patrouillieren, um Diebstähle zu verhindern, doch das war der reine Hohn – unausgebildet und schlecht ausgerüstet. Halsabschneider verkauften einen Sack Eis für zehn Dollar, kassierten Tausende, um Bäume abzusägen und von den Grundstücken zu schaffen, und verlangten Vorauszahlungen, um getürkte Versicherungsschäden einzureichen.

				In ihrer Nachbarschaft – und in zahllosen anderen auf der Insel – hatten sich die Anwohner zusammengeschlossen, um rund um die Uhr Wache schieben zu können. Schilder waren aufgestellt worden, die klarmachten, dass diese Bezirke von Smith & Wesson beschützt wurden. Insgesamt verfügte ihre Gruppe von zweiunddreißig Personen über zwei Gewehre und acht Handfeuerwaffen.

				Offiziell hatte es angeblich fünfzehn Tote gegeben, zumindest berichteten die Medien das. Doch Mira und ihre Nachbarn, aber auch andere ähnliche Gruppen auf der Insel, hatten selbst gezählt – über vierhundert Tote. 

				Kurz gesagt, das Ergebnis Danielles war nicht so viel anders als das, was auch Tia nach Andrew erlebt hatte. Vertuschen und lügen.

				Die Stromleitungen waren noch nicht repariert worden, und obwohl sie einen Generator von einer der FEMA-Ausgabestellen erhalten hatte, nutzte sie ihn nur, wenn es unbedingt notwendig war. Es gab kein Benzin auf der Insel. Die Geldautomaten funktionierten immer noch nicht, die Banken waren geschlossen, und der Supermarkt öffnete zwar ein paar Stunden täglich, verkaufte jedoch nur gegen bar, und ihre Geldbestände nahmen zusehends ab. Vor zwei Abenden hatten sie, Ace, Luke und der Rest ihrer Freunde ihre mageren Vorräte zusammengeworfen, und nun aßen sie gemeinschaftlich.

				So viel zum Leben im Paradies.

				Als sie gerade wieder hineingehen wollte, sauste ein Fahrrad den Bürgersteig entlang, Ace trat schnell in die Pedale und trug wie immer Kopfhörer. Er hielt, wo das Tor gestanden hatte, sprang vom Rad, wischte sich mit dem T-Shirt über sein schweißnasses Gesicht und schob die Kopfhörer von seinem Kopf, sodass sie um seinen Hals hingen.

				Jeden Tag tauchte er etwa um dieselbe Zeit auf, um ihr die neuesten Nachrichten zu überbringen – wer im Krankenhaus war, wo man am besten Essen und andere Sachen kaufte, die neuesten Todeszahlen, wer frische Munition für die Patrouillen hatte und was er sonst noch für interessant und nützlich hielt. Es war weit entfernt von einem normalen Leben, aber weil Normalität das war, wonach sich alle am meisten sehnten, mussten diese neuen Rituale und Gewohnheiten eben als Normalität durchgehen. Aces Ritual hatte am Tag, nachdem er und Luke dafür gesorgt hatten, dass Tia Lopez auf dem Fischerboot eines Freundes von der Insel geschmuggelt wurde, begonnen.

				Heute öffnete er seinen Rucksack und zog ein kleines Päckchen und einen Stapel Briefe heraus. »Die Fähre hat heute Post und Päckchen gebracht. Ist das zu glauben?«

				»Das ist alles für mich?«

				»Absolut alles. Ich arbeite jetzt Teilzeit als Bote für die Post, also, Schätzchen, es läuft wieder besser.« Er schnippte mit den Fingern und legte ein kleines Tänzchen auf dem Bürgersteig hin. »Und hast du gehört? Der Bürgermeister hat gestern Abend alle Straßenkünstler zusammengerufen und uns gebeten, am 4. Juli eine Aufführung im Park zu machen. Er findet, alle könnten etwas Aufmunterung gebrauchen.«

				»Das ist toll, Ace. Es ist Arbeit.«

				Ihr fiel auf, dass auf dem Paket kein Absender stand. Mit gerunzelter Stirn riss sie es auf. »Es ist ein Anfang.«

				»Ja, es ist Arbeit, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir viel einnehmen werden, weil niemand Bargeld hat. Na ja, was soll’s, oder? Die Post zahlt bar. Und morgen kommen ein paar Bauleute aus Miami und opfern ihre Zeit, um Reparaturen auszuführen.«

				Das war die beste Neuigkeit seit Langem. Nur eine Hälfte ihres Hauses war bewohnbar – die hintere Hälfte –, und selbst dort gab es weder fließendes Wasser noch ein funktionierendes Klo. »Fantastisch. Übrigens, wenn du Batterien brauchst, ich habe eine Schachtel mit vollen gefunden, alle Größen. Komm rein und sieh sie dir an.«

				»Ich …«

				Das Auftauchen eines Autos unterbrach sie. Streifenwagen waren im Moment die einzigen Wagen auf den Straßen. Sheppard stieg aus, und Ace stotterte: »Ich, äh, ich geh rein und seh mir mal die Batterien an.«

				Er eilte davon, bevor Mira ihn daran hindern konnte. Ace glaubte, dass Sheppard sauer auf ihn wäre, weil Luke und er Tia von der Insel geschafft hatten, doch sie wusste es besser. Sheppard war nur auf einen Menschen sauer: sie. Die letzte Woche hatte er bei Goot verbracht.

				»Morgen«, sagte Sheppard. 

				Sehr förmlich und geschäftsmäßig. »Hey, Shep, wie läuft’s?«

				»Ich wollte dir nur sagen, dass Dillard morgen vom Bundesgericht in Miami offiziell angeklagt wird.«

				»Gratuliere.«

				»Franklin hat bereitwillig ausgepackt, und die Staatsanwaltschaft wird ihm vielleicht deswegen entgegenkommen.«

				»Wie weit?«

				»Er wird trotzdem sitzen, Mira. Sie werfen ihm eine Menge Sachen vor, darunter den tätlichen Angriff gegen dich, Entführung, Mord.« Er deutete auf den Laden. »Wie geht es mit den Aufräumarbeiten?«, fragte er.

				Sie zuckte mit den Achseln »Es geht.«

				Im heißen, grellen Licht zuckte und wand sich Sheppard, als wäre sein Hemd zu klein für ihn. Sie spürte, dass er mehr zu sagen hatte, und wünschte sich, er würde zur Sache kommen. Sie wollte das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen. Es war zu steif, unnatürlich.

				»Ich, äh, werde nachher den Rest meiner Sachen holen und zu Goot bringen.«

				Ihr Herz zog sich zusammen, und sie spürte Tränen in ihren Augen brennen und schaute schnell auf den Boden. Aber was hatte sie erwartet? Dass der Riss zwischen ihnen durch Zauberkraft heilen würde, dass alles nur ein kleines Problem wäre?

				»Oh«, sie trat nach einem Kiesel auf dem Bürgerteig.

				»Ist es in Ordnung, wenn ich reingehe und Annie sehe?«

				Damit du ihr das Herz brechen kannst? Mira hob den Blick. »Ich werde ihr sagen, was los ist, Shep.«

				Jetzt wirkte er richtig mitgenommen, und als er sprach, klang seine Stimme gepresst. »Das ist unfair, Mira.«

				»Unfair? Wem gegenüber? Ihr? Oder dir?«

				»Hör mal, was du bei Lopez getan hast, war falsch. Du hast dich in eine Bundesermittlung eingemischt, du hast einer Flüchtigen erlaubt davonzukommen, und du hast mir echt Ärger beim FBI eingetragen.«

				»Seit wann hältst du dich denn an alle diese Regeln? Sie hat uns das Leben gerettet.«

				»Sie hat mindestens vier Männer getötet.«

				»Jetzt lass das, verstanden? Sieh dich auf der Insel um und sag deinen Bundeskumpeln, dass sie etwas Vernünftiges tun sollen. Wir mussten unseren eigenen Wachdienst zusammenstellen, weil ihr eure Arbeit nicht macht. Wir haben uns beim Essen und der Ausrüstung zusammengeschlossen. Und das ist erst der Anfang.«

				»Alles hat seine Grenzen, Mira. Die FEMA hat das Sagen.«

				»Ja, ja, was auch immer. Ich habe das alles schon oft gehört, Shep. Deine Ausreden ändern sich nicht.«

				»Und wir ebenso wenig.«

				Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zurück zum Wagen. Es machte sie wütend und traurig, dass er jetzt erneut davonging, genau wie in jener Nacht im Wald. Sie stand da, sah ihm nach, und Teile ihres Herzens entglitten ihr, liefen ihm nach und riefen: Nein, geh nicht, bitte, ich liebe dich, tu das nicht, lass uns reden …

				Aber ihre Füße rührten sich nicht, und Sheppard schaute nicht zurück. Dreißig Sekunden später hatte sein Wagen die nächste Ecke umrundet und war verschwunden. 

				Mira zwinkerte die Tränen weg und schaute hinab auf das Päckchen in ihrer Hand. Dann riss sie es auf. Darin, in einem weichen Bett aus buntem Seidenpapier, lagen ihre Malachit-Halskette und ein dickes Bündel Hundertdollarscheine. Unter dem Seidenpaper befand sich ein Zettel:

				Spukfrau, das Mindeste, was ich tun kann, ist, einen Beitrag zum Wiederaufbau deines Lebens zu leisten, damit du nicht auf die Versicherungstypen warten musst.

				Ich werde immer an dich denken
Tia Lopez
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